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Fjalar (Fionnbarr): Sklavenjunge aus Irland

 

Erik (der Rote) Thorvaldsson*: Verbannter Seefahrer aus Norwegen

Thjodhild Jörundsdottir*: seine Frau

Leif Eriksson*: sein erstgeborener Sohn

Thorstein Eriksson*: sein zweitgeborener Sohn

Thorvald »Valder« Eriksson*: sein drittgeborener Sohn
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Vom Töten

Auf Tausenden von Schlachtfeldern, 

im Holmgang und in der Wut. 

Wenn die Axt auf das Schwert prallt, 

die Faust den Kiefer zerschmettert, 

dann sehen die Götter zu.

 

Wenn ein Herr seinen Sklaven fällt

oder ein König seines Gegners Armee,

Wenn ein Mann sein Leben 

aus freien Stücken zum Opfer gibt,

dann sehen die Götter zu.

 

Doch ehrenvoll muss jedes Leben

und jedes Sterben sein.

Aufrecht mit der Waffe in der Hand,

so ziehen wir in Walhalla ein

und die Götter sehen uns zu.

 

Hast du sie erzürnt,

oh du törichter Mensch,

so frage nicht nach Gnade.

Wenn die Götter mit dir spielen,

dann senke demütig dein Haupt!

 

 

 


JORUNN
Die Götter wollen ihn nicht

Hofstelle Wolfsklamm, Island, 982 n. Chr.

 

Die Schreie nahmen kein Ende. In den letzten Stunden waren sie leiser geworden, doch die Qual, die darin lag, schien sich mit jedem Atemzug Gydas zu vervielfachen. Es waren mühsame Atemzüge, ausgestoßen von einer Gebärenden am Ende aller Hoffnung. Jeder einzelne davon drang durch die Halle des Langhauses nach draußen an Jorunns Ohr. Das Mädchen saß an den Steinsockel des Hauses gelehnt, bleich und durchgefroren, beide Arme um die Knie geschlungen. Von Zeit zu Zeit, wenn die Schreie wieder anschwollen, schaukelte sie ihren Oberkörper hin und her, als wolle sie sich selbst in den Schlaf wiegen. Niemand kam, um ihr Trost zu spenden, denn alle standen entweder um das Kindsbett ihrer Mutter versammelt oder waren weggeschickt worden. Nur allzu gerne hatten sich die Knechte, Mägde und Sklaven eine Arbeit möglichst weit weg von den Schreien und der Qual gesucht. Erlendur, Jorunns älterer Bruder, war gar zum Fischfang aufs Meer hinausgefahren, von wo er sicher nicht vor Sonnenuntergang heimkehren würde.

Tränen hatte Jorunn keine mehr. Sie waren allesamt versiegt im Laufe der letzten Stunden. Bestimmt hätte Gyda sie gescholten, hätte sie gewusst, wie viele davon sie bereits vergossen hatte. Vermeide es zu weinen, kleine Wölfin! Denn du hast nicht genug Tränen für das Leben, das vor dir liegt. Wie oft hatte sie ihr das eingebläut! Gyda war eine starke Frau mit aufrechtem Gang und einem Mundwerk, schärfer als jedes Schwert. Sie regierte wie eine Königin über das Gesinde der Wolfsklamm und klagte niemals über Krankheiten, Hunger oder Kälte. Seit Jorunn denken konnte, war ihre Mutter stets ihr Anker gewesen, ihr Felsen in tobender Gischt. Und nun drangen Schreie aus deren Mund, die mehr an ein sterbendes Tier erinnerten als an einen Menschen. 

Verzweifelt presste das Mädchen seine Hände auf die Ohren, doch es half nichts. Aufstehen und davonlaufen wie Erlendur und die Diener wollte Jorunn aber auch nicht. Sie hatte das Gefühl, ihrer Mutter beistehen zu müssen, und sei es nur dadurch, dass sie nicht vor diesen schauderhaften Klagelauten floh.

Ein schmaler, langer Schatten tauchte im Gras vor ihren Füßen auf. »Wie schrecklich«, sagte eine wohlvertraute Stimme.

Jorunn zwang sich, ihren Blick zu heben und Leif in die Augen zu sehen. Blaue Augen, tief wie das Meer, die immer ein wenig glänzten. Im Grunde zu sanft für einen Nordmann, doch das machte er durch seine enorme Größe wett. Obgleich er mit seinen dreizehn Jahren nur einen Winter mehr erlebt hatte als Jorunn, überragte er sie bereits um einen ganzen Kopf. Die muskelbepackten Schultern und der bullige Nacken seines Vaters fehlten ihm jedoch noch, außerdem sprießte nicht der Hauch eines Bartes über seiner Oberlippe. Man erzählte sich, Erik der Rote mache sich Sorgen um die Entwicklung seines Sohnes. Um ihn in einen echten Kerl zu verwandeln, drangsalierte er ihn täglich mit einem Holzschwert und nahm ihn neuerdings zu jeder noch so kleinen Erkundungsfahrt auf das Meer mit. Jorunn wusste, wie sehr Leif diese Seefahrten hasste, denn er verbrachte den Hauptteil der Zeit über die Reling gebeugt und fütterte die Fische, anstatt sie zu fangen. Erik hatte versucht, ihm diese Gewohnheit auszutreiben, indem er ihn vor den Augen der ganzen Mannschaft über das Deck prügelte, doch auch diese Maßnahme hatte nicht den gewünschten Erfolg gezeigt. 

»Seit wann geht das schon so?«, fragte Leif.

Jorunn schniefte. »Ich weiß nicht. Tausend Jahre?«

Der Junge schüttelte betrübt den Kopf. Er machte Anstalten, sich neben sie zu setzen, doch dann huschte sein Blick unstet nach rechts und links und er entschied offenbar, dass es ihm nur eine weitere Tracht Prügel von seinem Vater einbringen würde, wenn er sich wie ein Waschweib benahm und ein Mädchen tröstete. Also blieb er stehen, mit hochgezogenen Schultern, beide Daumen hinter seinen einfachen Ledergürtel geklemmt. Drinnen im Langhaus ebbten die Schreie ab. Jorunn wusste: Für eine kurze Zeit konnte sie nun frei atmen, ehe es weiterging und ihr Brustkorb sich wieder schmerzend zusammenziehen würde.

»Warum bist du hier?«, fragte sie.

»Mein Vater schickt mich. Wir ziehen mal wieder um und er will die Bettpfosten zurückhaben, die er euch geliehen hat. Wenn möglich sofort.«

»Ich weiß nichts davon«, sagte Jorunn schwach. Tatsächlich erinnerte sie sich sehr wohl an die vier kunstvoll geschnitzten Pfosten, die Erik der Rote vor einigen Monaten ihrem Vater überlassen hatte. Doch in Jorunns Erinnerungen hatte es sich dabei um ein Geschenk gehandelt. Wie auch immer sich die Sache verhielt – sie hatte keine Kraft, um sich darum zu sorgen. Ihre Mutter kämpfte mit dem Tod! Erik und sein Umzug konnten warten.

Leif schien ihre Gedanken zu erahnen. »Tut mir leid«, sagte er zerknirscht. »Aber Vater kann sehr wütend werden, wenn er sich betrogen fühlt.«

Das war nichts Neues. Ganz Island kannte die berüchtigten Wutausbrüche von Erik dem Roten. Aus Norwegen war er verbannt worden, weil er im Streit einen Mann getötet hatte. Und vor einigen Jahren war er auch hier wieder wegen Totschlags vor dem Thing gestanden. Gleich zwei Männer waren damals seiner Axt zum Opfer gefallen, nur weil einer davon Eriks Lieblingssklavin gewaltsam genommen hatte und der andere ihm zu Hilfe geeilt war. Hätte der Rote damals seine Wut im Zaum gehalten, so wäre er reichlich für diesen Übergriff entschädigt worden. So aber wurde er mitsamt seiner Familie von seinem Hof verbannt und lebte seither in einer Hütte an der Küste, fernab von den meisten Menschen, mit denen er sich hätte streiten können. Zur Wolfsklamm war es jedoch nur ein kurzer Fußmarsch.

Aus dem Langhaus erscholl nun ein Jammern, das Jorunn innerlich versteinern ließ. Es klang anders als bisher – hoffnungslos und gespickt mit bleicher Todessehnsucht. Nicht mehr der Schrei einer Kriegerin, mehr das Wimmern einer Gefolterten, der man die Gedärme aus dem Leib zog. Erneut stürzten Tränen aus Jorunns Augen – es waren also doch noch welche übrig! Selbst Leif verzog schmerzvoll das Gesicht. Unsicher huschte sein Blick zum Eingang des Langhauses, während er von einem Bein auf das andere trat. Dann machte er einen Schritt zur Seite und wich der Hebamme aus, die heulend durch die Tür gepoltert kam, ein Bündel blutgetränkter Laken vor ihre Brust gepresst. Die Frau war davongerannt, ehe Jorunn sie fragen konnte, was drinnen vor sich ging. Sie wusste es ohnehin: Ihre Mutter starb.

»Ich glaube ... ich lasse euch lieber allein«, presste Leif hervor.

Jorunn hätte gerne jemanden gehabt, der sie in den Arm nahm, der sie festhielt und vor der Kälte des Lebens schützte. Das, was sie im Moment durchmachte, war wie im Eismeer ertrinken, umgeben von tausend Meilen schwarzer Einsamkeit. Ihre gefühllosen Lippen brachten keine Erwiderung zustande. 

In dem Moment erstarben die Schreie und die Welt hüllte sich in grausames Schweigen. Eine Stille wie in den Sekunden vor einem Vulkanausbruch, wenn die Erde noch einmal tief einatmete, ehe sie das Feuer in ihrem Inneren herausspie. Ein Schauder der Endgültigkeit durchlief den Körper des Mädchens.

Aus dem Langhaus näherten sich Schritte, schlurfend, als hingen tonnenschwere Steine an den dazugehörigen Beinen. Kurz darauf ließ sich ihr Vater neben Jorunn ins Gras sinken. Unfähig, ihn anzusehen, starrte sie weiter in Leifs bleiches Gesicht. Doch auch in dessen Augen stand nun genau die Gewissheit, die sie nicht haben wollte: Es war geschehen. Das Schlimmste, was einem kleinen Mädchen passieren konnte, egal wo und egal zu welcher Zeit. Sie hatte keine Mutter mehr.

»Verschwinde!«, herrschte Sven Olafsson den Nachbarsjungen an.

Wieder zuckten Leifs Beine, als wollten sie dem Befehl unverzüglich nachkommen, doch irgendwie schaffte er es, sie auf der Stelle zu halten. »Vater schickt mich. Ich darf nicht zurückkehren, ohne ...«

»Verschwinde!«, bellte Sven erneut, woraufhin Leif wohl verstand, dass er der Tracht Prügel nicht entkommen würde, die ihn zu Hause erwartete. Nach einem letzten, mitleidigen Blick auf Jorunn drehte er sich um und rannte davon.

Tränen fluteten Jorunns Wangen. Sie sah ihren Vater an. Wie ein gefällter Krieger saß er da, mit hängenden Schultern und trockenen Augen. Das lange blonde Haar hatte sich aus seinem Zopf gelöst, einzelne Strähnen hingen ihm in die Stirn. Erst jetzt sah sie, dass er in der rechten Hand ein blutverschmiertes Messer hielt.

»Deine Mutter war eine Kriegerin«, sagte er leise. »Sie kämpfte tapfer und starb einen ehrenvollen Tod.«

»Sitzt sie nun mit Odin in Walhalla?«, schluchzte das Mädchen.

Sven stieß einen gequälten Atemzug aus. »Agnar sagt, Frauen können nicht nach Walhalla kommen. Sie speisen stattdessen mit Freya in Folkwang.« Während er sprach, strich er mit der Linken über die Klinge, schlitzte die Innenfläche seiner Hand auf und mischte sein Blut mit dem seines Weibes. Dann fuhr er sich damit übers Gesicht, bis seine Haut in der Farbe des Todes glänzte. »Ich aber glaube: Wer so tapfer zu kämpfen weiß wie sie, der wird dem Göttervater gefallen und Odin wird ihn zu sich holen – ganz gleich, ob es nun ein Mann oder eine Frau ist.«

Für die Dauer eines Atemzugs war Jorunn das ein Trost. Ihre Eltern würden sich dereinst wieder in den Armen halten, vereint unter den Einherjern in Odins Halle. Dann jedoch begriff sie, was das für sie selbst bedeutete: Ihr Vater, ihre Mutter und vermutlich auch ihr Bruder würden bis zum Untergang der Welten zusammen sein. Sie jedoch musste eines Tages allein nach Folkwang, denn sie war weder ein Mann noch eine tapfere Frau. Hastig wischte sie sich die Tränen weg und sah Sven mit großen Augen an. »Auch ich werde eine Kriegerin sein!«

Es war ein Entschluss wie ein Berg: unerschütterlich und starr. 

Ihr Vater nickte. Er packte ihre kleine Hand, umschloss damit das Messer und drückte zu. Jorunn fühlte einen scharfen Schmerz, doch er war süß im Vergleich zu der Wunde, die in ihrem Herzen klaffte. Mit ernstem Blick öffnete Sven seine Faust und beobachtete seine Tochter, wie sie ihre blutende Hand auf die Stirn drückte. Andächtig zog sie eine rote Spur über Nasenrücken, Mund und Kinn. »Und ich werde nie mehr weinen«, flüsterte sie. 

Er widersprach nicht, sondern nickte wieder nur. »Dein erster Kampf beginnt jetzt. Geh hinein und verabschiede dich von deiner Mutter. Dann nimm das Kind aus der Wiege und trage es in die Berge. Die Götter werden dir den Ort zeigen, an dem sie deinen Bruder zu sich holen werden.« 

Er stand auf, streifte das Messer an seiner Hose ab. Sein Blick schweifte in die Ferne.

Jorunns Körper verkrampfte sich. »Warum ich?«, brachte sie hervor.

»Erlendur ist nicht da. Und ich selbst werde mich dem Urteil des Weltenbaums unterwerfen. Die Klinge, die deine Mutter tötete, wird auch meine Brust öffnen. Oder ich kehre wieder und schmelze sie ein. Diese Entscheidung überlasse ich Odin.«

Es war erst wenige Augenblicke her, dass Jorunn geschworen hatte, nie mehr zu weinen. Doch schon jetzt kämpfte sie erneut mit den Tränen. Unter Aufbietung all ihrer verbliebenen Kräfte rang sie diese nieder. »Ich werde tun, was du von mir verlangst, Vater.«

Sven drückte ihre Hand. Keine weiteren Worte, kein Kuss zum Abschied – denn nur Schafe schrien im Sturm nach einander. Sie aber waren Wölfe, lautlos und allein. Einen Wolf trug Sven auf seinem Schild. Und wie ein Wolf lebte er. Jorunn wollte dasselbe tun. Schweigend stand sie auf und verschwand in der stickigen Dunkelheit des Langhauses.

 

***

 

Es lag Friede auf Gydas Miene. Sie hatte die Klinge herbeigesehnt, wie man immer noch an dem erwartungsvollen Zug um ihren Mund erkennen konnte. Wie viel Kraft musste es Sven gekostet haben, das Messer ins Herz seiner Frau zu rammen, tief und schnell. Anschließend hatte er das Kind aus ihrem Bauch geholt, anstatt es dort einfach sterben zu lassen. Es sollte leben, noch ein paar wenige Stunden, um den Göttern geopfert zu werden. Vielleicht war es besser so.

Jorunn hörte dieses kleine Menschlein, das sich nun in der Wiege zu regen begann. Bis gerade eben war es völlig still gewesen, als wisse es genau, dass jeder noch so kleine Schrei aus seinem Mund unangemessen war. Nun aber greinte und strampelte es.

Tief erschüttert sah Jorunn ihre Mutter an. Niemals wieder würde sie am Webstuhl stehen und Geschichten von der Entstehung der Welten erzählen, nie mehr des Abends an ihr Lager kommen, um ihr über den Kopf zu streicheln und eine gute Nacht zu wünschen. Gydas Leben war so kurz, so entbehrungsreich gewesen! Die harte Arbeit und die sechs Schwangerschaften hatten ihren Körper vorzeitig altern lassen. Drei ihrer Kinder waren bei der Geburt oder im Säuglingsalter gestorben, ein weiteres sollte nun den Göttern dargebracht werden. Nein, so wollte Jorunn weder leben noch sterben. Kein Schwertstreich gegen ihre Brust, keine Axt in ihrem Rücken konnte schlimmer sein als das. Ein weiterer Entschluss festigte sich in ihr: Ich will niemals Kinder bekommen!

Sie setzte sich an das blutgetränkte Totenbett und ergriff die Hand ihrer Mutter. Noch immer war ein Rest von Wärme darin. Blut und Schmutz klebten unter den Fingernägeln. Mit dem kleinen Messer, das sie stets an ihrem Gürtel trug, reinigte Jorunn die Nägel, dann schnitt sie diese so kurz wie nur möglich. So war es Brauch in ihrem Volk. Je kürzer die Zehen- und Fingernägel der Toten, desto weniger Material hatten die Riesen in Muspelheim, um daraus das Totenschiff Naglfar zu bauen – jenes größte und schrecklichste aller Schiffe, das dereinst zum letzten Kampf gegen die Götter und Menschen in See stechen würde.

In der Zwischenzeit war aus dem erbärmlichen Greinen in der Wiege lautes Geschrei geworden. Der Säugling hatte wohl verstanden, dass niemand da war, um seine Bedürfnisse zu stillen. Jorunn schnitt die Nägel schneller, erst an allen Fingern, dann an den Füßen ihrer Mutter. Um ein weiteres Mal in ihr totes Gesicht zu sehen, hatte sie keine Kraft mehr. Nachdem ihr Werk vollendet war, ging sie in den Stall und molk eine Ziege.

Das Gesicht des Säuglings war knallrot, als sie zurückkam. Er schrie nun derartig, dass er kaum mehr Zeit hatte, Luft zu holen. Manchmal stockte das Gekreische für einige Sekunden, weil er japsend nach Atem rang. Jorunn spürte den starken Drang, ihn zum Schweigen zu bringen und das ließ sich vermutlich am besten mit Füttern bewerkstelligen. 

Es funktionierte. Kaum dass sie neben der Wiege niedergekniet war und dem Neugeborenen ihren in Milch getunkten Zeigefinger in den kleinen Mund geschoben hatte, schwieg es. Gierig sog es daran, fing aber sofort wieder an zu brüllen, weil es immer nur ein paar Tropfen abbekam. 

»Finger schlecht«, ertönte eine Stimme vom Eingang her. Dort stand Fjalar, der junge Sklave, den Sven letztes Jahr von einem Händler aus Dublin erstanden hatte. Eigentlich hieß er Fionnbarr, doch niemand hier auf Island wollte diesen seltsamen Namen aussprechen. Daher rief man ihn einfach Fjalar, was jedem leichter über die Lippen kam. Der dunkelhaarige Junge war etwa so alt wie Jorunn selbst und ebenso schmächtig, was sich natürlich auf seinen Preis ausgewirkt hatte. Ein Viertel Hacksilber – mehr war er niemandem wert gewesen. Sven hoffte wohl, er würde im Laufe der nächsten Jahre kräftiger werden. 

»Nimm Kleid! Besser«, brachte er stockend hervor. 

»Kleid?«

Er grübelte. Schließlich zupfte er an seinem Ärmel, dann an seiner zerschlissenen Hose.

»Stoff?«

»Ja. Stoff.« Er strahlte. »Ich ... helfen?« 

Jorunn nickte. 

Er kam zu ihr, wobei er einen mitfühlenden Blick auf Gyda und das viele Blut warf, welches in steten Tropfen von ihrer letzten Liegestätte rann und dabei die wertvollen Bettpfosten besudelte, nach denen Leif vorhin gefragt hatte. 

Neben der Wiege kniete Fjalar sich auf den Boden und zog ein schmutziges Tuch aus seinem Hosenbund. Bedächtig drehte er es ein, dann tunkte er es in die Milch. Jorunn verzog das Gesicht, als sie sah, dass er dem Baby den dreckigen Lappen in den Mund steckte. Sie wollte gar nicht wissen, was Fjalar damit schon alles abgewischt hatte, denn er arbeitete in den Ställen. Doch im Grunde war es egal. Der Säugling würde ohnehin sterben. Sollte er vorher noch den Geschmack von Schafsdung kennenlernen, änderte das nichts.

Schweigend sah sie dabei zu, wie der Sklave den kleinen, nackten Jungen fütterte. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, dem Baby etwas anzuziehen. Die Windeln, in die es gewickelt worden war, hatte es längst weggestrampelt. Aus seinem Bauch ragte das abgerissene Ende der Nabelschnur und überall an seinem Körper klebte Blut. 

»Satt!«, verkündete Fjalar freudig, nachdem die gesamte Milch im Bauch des Neugeborenen verschwunden war. Er wickelte es wieder in seine Windeln ein und hob es aus der Wiege. Nun, da es nicht mehr brüllte, sah seine Haut rosig aus. Eine kleine Hand reckte sich nach oben und patschte Fjalar ins Gesicht.

»Echter Nordmann«, kommentierte dieser lachend. »Ich dienen. Er mich schlägt.«

Jorunn nahm ihm das Bündel aus den Armen. Nicht nur ihre Tränen, auch ihre Fähigkeit zu lachen, war versiegt. Und dieser schrecklichste aller Tage war noch nicht zu Ende. »Geh wieder an deine Arbeit!«, wies sie den Sklaven an.

Fjalar runzelte die Stirn. »Du suchen ... Frau ...?« Er griff sich mit beiden Händen an die Brust.

»Nein. Eine Amme wird nicht nötig sein.«

Er sah sie verständnislos an. Sein Blick huschte über ihr verschmiertes Gesicht und die zusammengekniffenen Lippen, ehe er wieder auf dem Baby haften blieb. Dann schien er zu begreifen. Missbilligung trat in seine Augen. 

Jorunn schob ihn zur Seite und machte sich auf den Weg in die Berge.

 

***

 

In Dänemark und der Heimat ihrer Familie, Norwegen, die Jorunn nie gesehen hatte, kamen Menschenopfer häufig vor. Man brachte Säuglinge, Sklaven und Jungfrauen, aber auch bewährte Krieger dar, um die Götter zu beschwichtigen oder deren Segen zu erbitten. Ihr Vater hatte ihr einmal von einem großen Opferfest im schwedischen Uppsala erzählt, dem er als Kind beigewohnt hatte. Alle neun Jahre trafen sich die Stämme dort zum Ende des Winters, um in einem prachtvollen Tempel Odin, Thor und Freyr anzurufen. Sie beteten für reiche Ernten und siegreiche Schlachten. Und dann, wenn genügend Gebete gesprochen und Lieder gesungen waren, wurden den Göttern Opfer dargebracht: neun männliche Lebewesen verschiedener Arten. Ziegen, Schafe, Hunde, Pferde – und Menschen. Ihr Blut tränkte den Boden und ihre Leiber schaukelten im Wind, aufgehängt an den ehrwürdigen Eschen rings um den Tempel wie einst Odin selbst. 

Auf Island hingegen waren solche Opfer seltener. Die ersten Siedler hatten es sich nicht leisten können, wertvolle Arbeitskräfte zu verschwenden, und später war der Brauch nicht mehr in seiner ursprünglichen Form aufgelebt. Jorunn konnte sich nur an einen einzigen Fall erinnern. Damals hatte Hrani, ein Fischer vom Breidafjord, seine schönste Tochter bis auf den Gipfel des Ljosufjöll geschleppt und dort mit einem Hammer erschlagen, um sowohl Thor als auch den grollenden Berg zu besänftigen. Der Vulkan war anschließend nicht ausgebrochen und noch heute diskutierten die Männer beim Thing darüber, ob dies Hranis Opfer zu verdanken war oder nicht.

Wie der namenlose Säugling in Jorunns Armen sterben würde, wusste sie nicht. Vieles sprach dafür, dass ein Sandsturm oder ein hungriger Polarfuchs sein Geschrei ersticken würde. Im Vertrauen auf ihren Vater und die Götter kämpfte sie sich mit ihm bergan. 

Der isländische Winter war nicht mehr fern, was schon an den eisigen Temperaturen und den kurzen Tagen erkennbar war. Obwohl die Mittagsstunde kaum vorüber war, stand die Sonne nur noch zwei Handbreit über dem Horizont. Jorunn trug Beinlinge aus dicker Wolle unter ihrem Kleid, die Gyda erst vor Kurzem für sie gestrickt hatte. Ihre Schultern wärmte ein Umhang mit einem breiten Schaffell. Doch ihre Füße fühlten sich in den Lederschuhen schon jetzt erfroren an. Auch das Baby spürte die Kälte, obgleich es unter dem Umhang gewärmt wurde. Es jammerte und strampelte fortwährend.

Der Weg führte über hügelige Wiesen und schwarzes Gestein. Von Zeit zu Zeit glaubte Jorunn, Bewegungen hinter den zahlreichen Steinhaufen entdecken zu können. Kleine Wesen, schneller als jedes Auge, die sofort in Erdlöcher oder Felsspalten verschwanden, sobald sie ihrer gewahr wurde. Das »verborgene Volk«, wie Gyda es immer genannt hatte, war auf Island allgegenwärtig. Elfen, Trolle und Zwerge geisterten hier durch die Berge. Für gewöhnlich blieben sie unter sich, doch wenn sie sich gestört fühlten, spielten sie den Menschen Streiche oder schmiedeten Ränke gegen sie. Hühner legten dann keine Eier mehr und Fischer kehrten ohne Fang nach Hause. Man tat also gut daran, dieses Volk nicht zu erzürnen.

Jorunn passierte eine heiße Quelle zu ihrer Linken, kreisrund wie das Auge eines Riesen und gesäumt von weißgelben Kalkablagerungen. Das Wasser darin war strahlend blau und der warme Dampf hätte sie in jeder anderen Situation zum Stehenbleiben veranlasst. Doch es blieb keine Zeit, um sich die steifen Finger daran zu wärmen. Sie musste weiter. Weiter hinauf! In die Berge, wo die Götter ihr das Ziel weisen würden.

Sie ging, bis ihre Beine schmerzten. Die frühe Dämmerung brach über sie herein, als sie das Plateau einer Hochebene erreichte. Ein endloser Teppich aus feuerroten Herbstblumen blühte hier. Es sah beinahe aus wie ein Lavastrom, der nicht erkaltet war. Dazwischen ragten einige mit Moos und Flechten bewachsene Felsen empor.

Ist es hier? Freya, gib mir ein Zeichen!

Der Wind heulte und die Wolken rasten über die Berggipfel. Sonst geschah nichts. Kein Falke stieß aus dem Himmel herab, kein Sturmgeist brach durch das Blumenmeer. Unsicher, ob sie vielleicht doch weitergehen sollte, schlug Jorunn ihren Mantel beiseite und betrachtete den Säugling. Mittlerweile war er in ihren Armen eingeschlafen. Ganz friedlich lag er da und ergab sich seinem Schicksal. Nur, was für ein Schicksal würde das sein? 

Vielleicht will Freya ihn nicht! 

»Odin!«, rief das Mädchen in die einbrechende Dunkelheit hinein. »Thor und Freyr! Frigg, Hel und Kvasir, helft mir! Was soll ich tun?«

Niemand antwortete. Es war eine Prüfung, zu schwer für schmale Kinderschultern. Mit heißen Augen sah Jorunn einem Schmetterling nach, der wie eine fliegende Blüte aus dem Blumenmeer auftauchte und seine roten Flügel auf der Spitze des nächstgelegenen Felsens ausbreitete. Das musste das Zeichen sein, auf das sie gewartet hatte.

Es ist nur ein Schmetterling!

Sie ging zu dem Stein hinüber und entdeckte dort eine Stelle mit besonders weichem Moos. Wie gemacht dafür, einen kleinen Menschen darauf niederzulegen. Eine Opferstatt.

Nein! Die Götter wollen ihn nicht!

Sie hatte keine andere Wahl. Dieses Kind hatte ihr die Mutter geraubt. Auf den Strömen seines Blutes würde Gyda in die Unterwelt fahren. Hoffentlich würde Odin sich mit dieser unverbrauchten Seele zufriedengeben und darauf verzichten, auch noch ihren Vater zu sich zu holen. Hastig legte sie das schlafende Baby auf den Stein, drehte sich um und rannte den Weg zurück, auf dem sie gekommen war. 

Sie lief schnell, um nichts als den Wind in ihren Ohren zu hören. Kein Jammern, kein Klagelaut dieses hilflosen, kleinen Menschen, den sie dem sicheren Tod überlassen hatte, sollte sie erreichen. Doch im Dämmerlicht übersah sie eine kleine Anhebung im Boden. Sie kam ins Straucheln und fiel der Länge nach hin. Da hörte sie es: lautes, angstvolles Geschrei. So verzweifelt, dass tausend Nadelstiche durch Jorunns Herz jagten. Und dann, ganz plötzlich: Stille. 

Zitternd richtete sie sich auf und lauschte. Es war, als hielten die Berge den Atem an. Sogar das Surren der Mücken in der Luft war verstummt. Sie blickte nach vorn und zurück – unschlüssig, in welche Richtung sie sich wenden sollte. Doch ihre innere Unruhe zwang sie zum Nachsehen. Leisen Schrittes eilte sie zu der Stelle zurück, an der sie ihren Bruder abgelegt hatte. Erneut erhob sich das Plateau vor ihren Augen, doch es hatte sich verändert. Ein strahlend bunter Regenbogen wölbte sich nun darüber, so klar und prächtig, als herrsche helllichter Tag. Die unzähligen roten Blumen waren verschwunden. Stattdessen schwebte eine Wolke von Schmetterlingen in der Luft, pulsierend wie ein lebendiges Herz. Es pochte direkt über dem Opferfelsen. Dort lag, mit wissendem Blick, eine schwarze Wölfin und säugte das verlassene Menschenkind. Zwei Welpen balgten sich neben ihr, ohne sich für den Konkurrenten zu interessieren, der gierig die Milch ihrer Mutter wegtrank.

Ein erstickter Laut drang aus Jorunns Mund. Auf Island gab es keine Wölfe! Neben den Hofhunden der Menschen waren Polarfüchse die einzigen Raubtiere, die es je auf ihre Insel geschafft hatten. Wölfe kannte sie nur von Bildern auf dem Schild ihres Vaters und den Webteppichen im Langhaus. 

Entsetzen über diese verstörende Entdeckung brach über sie herein. Langsam machte sie einen Schritt zurück, doch im selben Moment zog die Wölfin ihre Lefzen hoch und knurrte. Gleichzeitig zog sich das Herz aus Schmetterlingen zu einem flatternden Ball zusammen, explodierte in der Luft und setzte sich wieder neu zusammen. Jorunn blieb stocksteif stehen. Angst und Neugierde kämpften um den vordersten Platz in ihrem Kopf. Welche Kräfte waren hier am Werk? Welches Ziel verfolgten sie? Und vor allem: Was sollte sie jetzt tun?


SVEN
Nur ein Stein auf einem Spielbrett

Er fühlte nichts, dachte nichts, wusste nichts. Da war nur Leere in seiner Brust, nichts außer seinem Atem und seinem Herzschlag. Die Augen starr geradeaus gerichtet, ritt Sven durch das kleine Birkenwäldchen. Gerippen gleich quälten sich die wenigen, verkrüppelten Stämme aus der Erde. Der Großteil des Waldes war in den letzten Jahrzehnten abgeholzt worden, um Weideland für die Schafe zu schaffen. Doch hier oben, im Hochland, standen noch vereinzelte Ansammlungen von Fichten, Birken und Gestrüpp. Sie waren unbrauchbar für den Bau von Schiffen und Häusern, gaben aber hervorragendes Brennmaterial ab.

In den alten Sagas war der Weltenbaum eine Esche: Yggdrasil, der erste Baum. So groß, dass er ganze neun Welten zwischen seinen Wurzeln und in seiner Krone barg. Hier auf der kargen Vulkaninsel mussten die Anhänger der alten Religion mit einer Lärche vorliebnehmen, doch zumindest war es der größte Baum weit und breit. Man ging dorthin, um den Göttern näher zu sein, um zu danken und zu bitten. Oder wenn man Fragen hatte, so wie Sven.

Leben oder Sterben?

Die denkwürdigste Frage überhaupt.

Gyda war kein Weib gewesen, das man einfach so ersetzen konnte. Sie hatten einander schon als Kinder gekannt, waren auf demselben Schiff nach Island gekommen, hatten Hunger, Kälte und Fieberkrämpfe gemeinsam durchlitten. Gewiss hundertmal hatte Gyda Heilsalbe auf seine Wunden gestrichen, wenn er sich bei einer Prügelei mit anderen Jungen verletzt hatte. Nie hatte sie jemandem erzählt, wie oft dabei Tränen in seinen Augen gestanden hatten. Und als ihre Väter schließlich beschlossen, sie als Mann und Frau zusammenzuführen, hatte Gyda vor Freude gelacht und einen Kranz aus Glockenblumen ins Meer geworfen, als Dankopfer für Freya. 

Nun war sie tot. Hingerichtet durch seine Hand.

Mit einem leichten Schenkeldruck lenkte Sven seinen Hengst nach links und trieb ihn eine Anhöhe hinauf. Instinktiv wechselte das Tier in den Passgang, der es ihm leichter machte, die von Moos überzogenen Gesteinshügel zu überqueren. Die isländischen Pferde waren robust, klein und genügsam. Daher reichte das spärliche Weideland für sie und die Schafe. Kaum ein Pferd wurde während des Sommers in einem Stall gehalten. Sie grasten halbwild in den Bergen, wo man sie bei Bedarf einfing, mit einem Hanfseil zäumte und sich auf ihren Rücken schwang. Dieser Fuchs, Refur, war Gydas Lieblingspferd gewesen. Er war der Vater von acht wundervollen Fohlen, die sich ihrerseits zu prächtigen Reittieren entwickelt hatten. Wenn Sven sie einritt, hatte Gyda oft zugesehen. Und immer, wenn er dabei mit der Nase im Dreck gelandet war, hatte sie gelacht, die Augen verdreht und ihn einen verdammten Schwächling genannt.

Die Lärche stand in einem engen Tal, eingerahmt von steil nach oben strebenden Felsen, die sich wie Geröllriesen in Richtung des Himmels reckten. Und ganz wie in den alten Erzählungen über Yggdrasil mündeten die Wurzeln des Baums in einen kleinen Bachlauf. Odin hatte eines seiner Augen geopfert, um aus der Quelle der Weisheit trinken zu dürfen. Sven würde ein noch größeres Opfer bringen – sollten die Götter es von ihm fordern.

Er ließ sich von Refurs Rücken gleiten, nahm ihm das nachlässig zusammengeknüpfte Zaumzeug ab und band ihm das Seil stattdessen um die Vorderbeine. So konnte das Tier sich zwar grasend vorwärtsbewegen, jedoch nicht in schnellem Tempo wegrennen. Der Hengst war die Prozedur gewöhnt und wehrte sich nicht. Augenblicklich senkte er seinen Kopf und rupfte ein paar Grashalme aus, die durch die Moosdecke sprossen.

Mit langsamen, ehrfürchtigen Schritten näherte Sven sich dem Baum. Ein Windhauch strich durch dessen Zweige und brachte sie zum Rauschen. Es war, als heiße die Lärche ihn willkommen, als sänge sie ein Lied, das an den Lagerfeuern aller neun Welten verstanden wurde. Er spürte die Kraft des Windes in seinem Bart und den Ruf der Altvorderen in seinem Herzen. »Yggdrasil«, raunte er und senkte sein Haupt. »Trage meinen Ruf nach Asgard, auf dass Odin sein Urteil über mich fälle.«

Vor dem Stamm des Baumes sank er in die Knie und bot den Göttern sein Messer dar. Dann holte er die Trockenpilze aus seinem Beutel. Sie dienten dem Zweck, seinen Geist zu reinigen, seine äußeren Augen zu blenden und ihm stattdessen die inneren zu öffnen. Agnar, der fast blinde Seher, benutzte diese Pilze, wann immer er sich an die Götter wandte. Auf dieselbe Weise hatten Könige den Ausgang einer Schlacht gesehen und Weiber den Tod ihrer Männer und Söhne auf See. In der Hoffnung, sie würden ihm den rechten Weg weisen, schob Sven sich eine Handvoll Pilze in den Mund. Er genoss ihren bitteren Geschmack. Es war das Aroma des Todes, wenn man zu viel davon kostete. In der richtigen Dosis jedoch war es der Weg nach Asgard. 

Ehrfurchtsvoll beugte er sich zum Bach hinab und trank. Dabei erblickte er sein Gesicht im Spiegel des Wassers. Ein verzerrtes Gesicht, noch immer rot von Gydas Blut, umrahmt von wirrem blonden Haar und einem struppigen Bart. Er sah älter aus als die sechsunddreißig Winter, die er überlebt hatte.

Teilnahmslos erhob er sich wieder und setzte sich an den Stamm des Baumes. Die Knie angezogen, die Augen geschlossen, wartete er. Sperrte die grausigen Erinnerungen aus, die ihn zu überwältigen drohten. Spürte nur dem Schmerz in seinem Bauch nach, der von Sekunde zu Sekunde stärker wurde. Er empfing das Gift wie einen alten Freund, nahm die Qualen, die es ihm bereitete, freudig entgegen. Sie waren nichts im Vergleich zu dem, was er durchgemacht hatte. Ein Stich ins Herz – Dutzende Male auf dem Schlachtfeld ausgeführt, ohne Reue, ohne Schuld. Doch dieser eine schreckliche Stoß, sorgte dafür, dass er selbst innerlich daran zugrunde ging.

Ein feiner Nebel umfing Svens Gedanken. Sein Körper war nicht mehr von Bedeutung. Alles Gefühl schwand aus seinen Gliedern. Es war, als flöge sein Geist bereits davon – hinauf in die Krone von Yggdrasil oder hinab in deren Wurzelwerk, er wusste es nicht. Odin, zeig mir den rechten Weg!

Doch der Göttervater schwieg. Kein Krächzen seiner Raben, kein Geheul seiner Wölfe, kein Hufgeklapper seines achtbeinigen Pferdes. Nirgendwo. Nur das Plätschern der Quelle, die keinen Deut von Weisheit in sich zu bergen schien. Sven kämpfte gegen den Mantel der Besinnungslosigkeit, der sich unaufhaltsam über ihn breitete. Er kämpfte tapfer, wie er es sein Leben lang getan hatte. So lange, bis er fiel.

 

***

 

Die Nacht war bereits über die Berge hereingebrochen, als er wieder erwachte. Er öffnete die verklebten Lider und stellte fest, dass er am Boden lag, mit dem Gesicht in Erbrochenem. Seine Arme und Beine zitterten unkontrolliert, während er sich mühsam aufrichtete und zum Bach kroch. Unter Schmerzen formte er seine steifgefrorenen Hände zu einer Schale, trank gierig und wusch sich die Verklebungen aus dem Haar. Dann ließ er sich auf den Rücken fallen, schrie seine Wut und seine Enttäuschung über das Schweigen der Götter in die dunkle Krone der Lärche hinauf. Ungerührt strich der Wind durch deren Zweige. Nicht einmal einen Sturm oder einen Blitz war er den Göttern wert.

Dafür raschelte es plötzlich hinter seinem Rücken. Langsamer als sonst drehte er sich zu der Felsenwand um, die den Blick auf die dahinter liegende Schlucht verdeckte. Ein seltsamer bunter Schein schwebte darüber in der Luft wie der letzte Hauch eines bereits verblassten Regenbogens. Doch er konnte nicht real sein – dafür war es bereits viel zu dunkel! Sven blinzelte. War er wirklich wieder bei Bewusstsein oder lag er in einem sehenden Traum?

Erneut raschelte etwas in der Dunkelheit. Ein Zweig knackte, niedergetreten von Stiefeln oder Pfoten. Es musste etwas Großes sein, das dort kam, denn ein Polarfuchs verursachte keine so lauten Geräusche. Auch sein Pferd konnte es nicht sein. Refur stand als deutlich erkennbare Silhouette ein ganzes Stück weiter bachabwärts. Er hatte aufgehört zu grasen und starrte mit erhobenem Kopf in die Richtung der Geräusche, beide Ohren aufmerksam nach vorn gerichtet.

Sven sah sich nach seinem Messer um. Es lag noch immer zu den Füßen der Lärche, wo er es abgelegt hatte. Hastig kroch er dorthin und nahm es an sich. Die Götter gaben ihm die Gelegenheit, im Kampf zu sterben! Er würde in Odins Halle sitzen, wo Gyda ihn hoffentlich mit einem Krug Met und einem Stück warmen Brotes erwartete. Nur mühsam gelang es ihm, sich aufzurichten. Seine Muskeln zitterten vor Anstrengung.

Die Geräusche aus der Schlucht erstarben. Stattdessen tauchte nun ein Schatten in der Gestalt eines alten Mannes neben den Felsen auf. Er trug einen Umhang und stand leicht gebeugt auf seinen Wanderstock gestützt, obgleich er ein wahrer Riese war. Mit einer erhabenen Geste nahm er seinen Schlapphut vom Kopf und Sven erkannte langes hellgraues Haar. Auf der linken Gesichtshälfte trug er eine Augenklappe. 

»Odin!«, hauchte Sven. Das Messer fiel ihm aus der Hand.

Erst jetzt sah der Alte ihn an. Der Blick aus seinem verbliebenen Auge schien die Dunkelheit mühelos zu durchdringen. Er warf den Kopf in den Nacken und lachte laut. »Odin? Sehe ich aus wie der Allvater?« Eine Stimme wie eine Sturmflut, tosend und stark.

»Du bist der Weltenwanderer, der Graubart, der Maskierte ...«

»Ich bin nur ein einfacher Greis«, unterbrach der Alte ihn. Er klang jetzt missgestimmt, als hätte er eine andere Reaktion auf sein Erscheinen erwartet. 

Sven schwieg, unsicher, was er denken oder sagen sollte.

Seufzend stieg der Wanderer von dem Felsen herunter, behände wie ein junger Mann. In würdigem Abstand zu der Lärche lehnte er sich gegen das Steinmassiv und betrachtete den Baum. »Yggdrasil hat viele Gesichter. Dieses ist mit Sicherheit eines der Kümmerlichsten«, sagte er. »Aber seine Macht ist deshalb nicht weniger stark. Die Götter sehen alles, selbst hier auf der Feuerinsel.«

»Wer bist du?«, fragte Sven, ohne auf diese philosophische Anwandlung einzugehen.

»Ein einsamer Wanderer auf der Suche nach einem Wolf.«

»Es gibt hier keine Wölfe.«

»Oh doch. Zahlreiche davon.«

Erneut fiel Sven der stechende Blick dieses seltsamen Mannes auf. Auch wenn er nur ein Auge hatte, schien es, als sehe er damit durch Haut und Fleisch bis tief in sein Herz.

»Sie alle heulen in dieser Nacht«, sprach er weiter. »Es ist eine schicksalhafte Nacht, denn die Götter spielen ihre Spiele.«

Er musste ein Seher sein. Das würde die Ähnlichkeit mit dem Obersten der Asen erklären, vielleicht sogar den Verlust seines Auges. Es kam immer wieder vor, dass ein mächtiger Zauberer es Odin gleichtun wollte und sich selbst einen Augapfel entriss, um durch den Verlust des Blickes nach außen zu mehr innerer Weisheit zu gelangen. Wenn dem so war, dann hatte Sven es hier mit einem hochgeachteten Mann zu tun, der gewiss eine weite Strecke hinter sich gebracht hatte, um die heilige Lärche im Westen Islands zu erreichen. Oder es war eine schlechte Maskerade. Denn auch das sagte man Odin nach: Er war nicht gerade einfallsreich, was seine Verkleidungen betraf. 

»Was für Spiele?«, fragte Sven. 

Ein hintergründiges Lächeln erschien auf den Mundwinkeln des Wanderers. »Manchmal kommt es vor, dass selbst die Weisesten unter den Weisen sich uneins sind. Einen Mann, der einen anderen Mann im Kampf tötet, betrachten sie als Helden. Einen, der seinen Nachbarn im Schlaf meuchelt, verachten sie. Aber was ist mit all den anderen Schattierungen von Mord? Was ist gerecht und was ungerecht? Kann der Tod eine Gnade sein? Oder bleibt es ein Frevel, sein eigenes Weib zu erstechen?«

»Du weißt von …«

»Ich weiß vieles!«, unterbrach ihn der Alte. »Was ich aber nicht weiß, ist, wie mit dir zu verfahren ist. Was soll ich den Göttern raten? In welche der neun Welten gehörst du?«

Sven runzelte die Stirn. Diese Begegnung überforderte ihn wie kaum eine andere zuvor. Schmerzhaft erinnerte ihn sein Körper an die giftigen Pilze, die er gegessen hatte. Ein Krampf durchlief ihn, doch er schaffte es, aufrecht stehenzubleiben. »Ich werde mein Leben geben, sollten die Götter es fordern!«, presste er hervor.

»Nun …« Der Wanderer verließ den Felsen und kam ein Stück weit auf Sven zu. »Doch sie fordern es nicht. Nicht alle!«

»Nicht alle?«

Mit bedächtigen Schritten begann der Wanderer, Sven zu umkreisen, beinahe so, als wäre er selbst ein Wolf, der noch nicht recht wusste, an welcher Stelle er seine Beute packen sollte. »Manche von ihnen würden dich am liebsten noch heute in die dunkelste aller Unterwelten schicken«, sagte er dann. »Allen voran einer! Er ist der Meinung, du gehörest in die Obhut seiner Tochter, der Totengöttin Hel.«

»Loki!«, krächzte Sven.

Bis zu diesem Punkt hatte er die Fassung bewahrt. Ein Nordmann wusste zu leben und zu sterben, ganz im Vertrauen darauf, dass jegliches Dasein nur ein Übergang in eine andere Welt war. Doch es gab eines, was jeder Mann und jede Frau seines Volkes fürchteten: dem heimtückischen Loki in die Quere zu kommen. Denn anders als die Asen und Wanen war er kein richtiger Gott, sondern der Sohn eines Eisriesen. Er war die Quelle aller Hinterlist und jedes Betrugs. Launisch, eifersüchtig und gewalttätig hatte er sein Unwesen im Reich der Götter ebenso wie in dem der Menschen getrieben. Bis zu dem Tag, an dem Thors und Odins Geduld endgültig zu Ende gewesen war.

»Sollte er nicht in einer Höhle gefangen sein? Gefesselt mit den Gedärmen seines eigenen Sohnes und gequält vom Gift einer Schlange?«, brachte Sven hervor.

»Nun ...«, der Wanderer zögerte. »Der Allvater ist weise und gerecht. Selbst die gefallenen Götter verdienen es, von ihm gehört zu werden. Und Loki hat einen Hang zu Spielen, die sehr viel interessanter sind als die schnöden Wetten anderer Götter. Der Einsatz ist weitaus höher! Fast so hoch wie der von Frigg.«

Sven straffte seine Schultern. Es war dieser eine Moment im Leben eines Mannes, an dem er begriff, dass es keinen Ausweg mehr gab, das Schlachtengetümmel ringsum für den Bruchteil einer Sekunde verstummte und die dunklen Fäden des Lebensteppichs sich offenbarten.

»Auch Odins Gemahlin will mich tot sehen?«, fragte er.

Fast schon entschuldigend hob der Wanderer seine Schultern. »Sie ist eine Frau, die Schutzherrin der Mutterschaft! Du hast ihr gewaltig das Spiel verdorben mit deinem Messer.«

»Das Spiel ...«, hauchte Sven. Sein Magen rebellierte wieder.

Der Alte verzog seinen Mund zu einem Lächeln. Sein blauer Umhang flatterte im Wind. »Nun, zumindest Odin steht auf deiner Seite und das ist doch das Wichtigste. Er hat dich auserkoren zu leben. Allerdings nur, wenn du dich als würdig erweist. Würdiger als die anderen beiden ...« Er machte eine kurze Pause und gab Sven die Gelegenheit, sich zu fassen.

»Also bin ich nicht der einzige Spielstein auf dem Brett der Götter?«, fragte dieser schließlich.

»Es wäre ein sehr langweiliges Spiel, wenn du das wärst!«, betonte der Wanderer. 

»Und wie lauten die Regeln?«

»Zeige den Göttern, dass du es wert bist, an Walhallas Tafel zu sitzen, ganz gleich, was auf dich zukommen mag! Der Würdigste von euch erhält eine zweite Chance.«

Eine seltsame Gelassenheit befiel Sven. Wer auch immer unter diesem blauen Umhang steckte – er würde es nicht schaffen, Furcht in sein Herz zu pflanzen. Ohne mit der Wimper zu zucken, nahm er es mit dem stechenden Blick des Einäugigen auf. »Wie lange dauert dieser Wettstreit der Götter?«

Wenn er gehofft hatte, so etwas wie Gewissensbisse im Gesicht seines Gegenübers zu sehen, so wurde er enttäuscht. Der Alte schien ganz in seinem Element zu sein. »Neun Jahre.«

Sven schluckte. »Und um was haben Odin, Frigg und Loki gewettet?«

Erst schwieg der Wanderer, scheinbar unsicher, ob er dieses Geheimnis preisgeben sollte. Aber dann entschied er sich wohl dafür. »Noch immer hält Loki Odins Sohn Balder im Totenreich fest. Wenn du standhältst, Wolfsvater, muss er ihn zurückgeben. Und Frigg wird ihrem Mann endlich die Zukunft voraussagen.«

»Und der Einsatz Odins?« 

Der Alte seufzte. »Wenn du versagst, wird er Loki freigeben.«

»Freigeben? Aber der Tag, an dem Loki seinem Gefängnis entrinnt, ist der Beginn der Götterdämmerung – der Untergang der Welten!«

Sein entsetzter Einwurf rang dem Wanderer nur ein schlichtes Schulterzucken ab. »Irgendwann muss es ohnehin geschehen.« 

Stille senkte sich über sie, so aufdringlich, dass sie zum Himmel schrie. Selbst die Lärche schien den Atem anzuhalten. Die beiden Männer musterten einander.

»Warum ich?«, brach Sven das Schweigen. 

»Du warst gerade zur Stelle. Du und dein Mord, über den man sich nicht einig werden konnte. Nenn es Schicksal oder frag Frigg, weshalb sie dir diesen Faden gesponnen hat.«

Svens Hände ballten sich zu Fäusten. Er war gekommen, um sich den Göttern zu unterwerfen, doch stattdessen missbrauchten sie ihn als Spielfigur. Und das war schwerer zu ertragen als der Tod. »Was ist mit meinen Kindern? Sind sie auch ein Teil des Spiels?«

»Sie haben längst ihre ersten Züge gemacht.«

»Ich werde dir noch heute entsagen, wenn du sie nicht schützt, Odin!« Erst bei der Nennung des Namens sah Sven den Fremden wieder an. 

Der zauderte kurz, dann hob er seufzend die Schultern. »Beim nächsten Mal werde ich eine andere Gestalt wählen.«

Damit wandte er sich ab und wollte gehen. Erst kurz vor den Felsen blieb er stehen und drehte sich noch einmal um. »Loki und Frigg nahmen mir das Versprechen ab, mich nicht einzumischen und auch keinen anderen Gott darum zu bitten. Aber sie haben nichts von meinen sonstigen Helfern gesagt.« Ein gewitztes Grinsen tauchte in seinem Gesicht auf. »Also vertrau darauf: Ihr seid nicht allein. Und nun schlafe noch eine Weile, Wolfsvater. Du musst zu Kräften kommen, ehe unsere Prüfungen über dich hereinbrechen.«

Er hatte kaum ausgesprochen, da ergab sich das letzte Zwielicht hinter den Baumwipfeln vollends der Nacht. Dunkelheit senkte sich nieder und die Welt verschwamm vor Svens Augen. Er merkte, dass er fiel, doch den Aufprall am Boden spürte er schon nicht mehr.

 

***

 

»Jorunn!«

Sven stieß die Holztür des Langhauses mit einer solchen Wucht auf, dass sie gegen die Wand krachte. Lehmbrocken rieselten auf den Boden, doch er nahm es kaum wahr. Der Aufruhr in seinem Herzen verdeckte jedes andere Gefühl.  

»Jorunn!«

Gydas Leichnam lag immer noch im Bett, sorgfältig gewaschen und frisch bekleidet. Doch weder seine Tochter noch das Neugeborene waren irgendwo zu sehen. Stattdessen war Erlendur vom Fischfang zurückgekehrt. Seit der erste Bartflaum auf seinem Kinn spross, sah der Siebzehnjährige aus wie das schmälere Ebenbild seines Vaters. Im Gegensatz zu Sven ging er Problemen aber für gewöhnlich aus dem Weg. Das war auch der Grund dafür gewesen, weshalb er am heutigen Tag lieber aufs Meer hinausgerudert war, als sich den Todesschreien seiner Mutter zu stellen. Nun saß er am Feuer, mit unsicherem Blick und wippenden Beinen, als erwarte er Ärger. Sein anklagender Zeigefinger richtete sich auf den Durchgang zum Ziegenstall. »Sie ist da drüben. Und das Balg hat sie wieder mitgebracht! Was soll nun werden – ohne Mutter?«

Sven antwortete nicht. Mit klopfendem Herzen hastete er zu der gegenüberliegenden Tür.

»Erik der Rote war hier, aufgebracht wie ein Berserker«, rief Erlendur ihm hinterher. »Er will seine Bettpfosten zurückhaben. Wenn du sie ihm nicht bis heute Nachmittag ...«

Mehr hörte Sven nicht. Er polterte in den Stall, als wäre der Fenriswolf persönlich hinter ihm her. Dann sah er Jorunn – mit weit aufgerissenen Augen und schuldbewusstem Blick. Sie saß auf dem Boden im Stroh, den todgeweihten Säugling auf den Armen, der nun in frische Windeln gewickelt war und gierig an einem Stofflappen saugte, welchen der irische Sklave Fjalar ihm hinhielt. Beim Anblick ihres Vaters drückte sie das Baby instinktiv an ihre Brust. »Es ... es tut mir leid!«, brachte sie hervor. »Aber die Götter wollten ihn nicht!«

Sven sank neben ihr in die Knie. Seine schwielige Hand strich über den dunklen Haarschopf des Neugeborenen. »Ich weiß ...«

Bei diesen Worten schien eine zentnerschwere Last von Jorunns Schultern zu fallen. »Du weißt es?« Mit glasigen Augen starrte sie ihn an. 

Was hatte dieses kleine Mädchen nur durchgemacht dort oben in den Bergen? »Ja. Mich wollten sie auch nicht.«

Jorunn schniefte. Man konnte ihr ansehen, wie gern sie nun geweint hätte, doch das Versprechen, das sie sich selbst vor wenigen Stunden gegeben hatte, zwang sie dazu, ihre Tränen zurückzuhalten. 

»Was ist geschehen?«, fragte Sven.

»Eine Wölfin! Sie tauchte ganz plötzlich auf und säugte das Kind. Als ich davonrennen wollte, fing sie an zu knurren. Also blieb ich stehen, bis das Baby satt war. Dann stand sie auf, rief ihre eigenen Welpen zu sich und verschwand. Ich konnte ihn nicht dort liegenlassen, Vater!« Jorunn stockte, ihre Stimme schwankte gewaltig. »Da war ein Regenbogen. Und seltsame rote Schmetterlinge – wie eine Wolke aus Feuer. Es war, als wäre die Wölfin über die bunte Brücke des Bifröst direkt aus Asgard gekommen.«

»Du hast richtig gehandelt«, stellte Sven klar. Nun wusste er, von welchen Wölfen der Wanderer gesprochen hatte. Nichts von dem, was am Weltenbaum passiert war, hatte er sich eingebildet. Nachdem er im Morgengrauen neben der Lärche erwacht war, hatte er geglaubt, dies alles sei nur ein Traum gewesen, eine grauenvolle Vision im Rausch der giftigen Pilze: das Auftauchen Odins, seine seltsame Geschichte, die Wette mit Loki und Frigg. Doch es war wirklich passiert. Er würde Furchtbares ertragen müssen – und mit ihm auch seine unschuldigen Kinder. Doch das durfte er Jorunn nicht sagen, denn sie hatte schon genug durchgemacht! Erneut richtete er seinen Blick auf den kleinen Jungen. »Wir werden ihn Ulf nennen.«

Ein winziges Lächeln erschien auf Jorunns Lippen. »Ulf«, wiederholte sie.

»Das bedeuten ... Wolf?«, hakte Fjalar nach. Dabei deutete er auf die Schnitzerei auf dem oberen Rahmen der Stalltür, die das Wappentier von Svens Familie zeigte. Als plastische Untermalung fletschte er zudem seine Zähne, für den Fall, dass er nicht verstanden worden war.

»Ja«, sagte Sven. »Wolf. Denn ein Wolf wird er sein – wild und frei. Er wird verbissen kämpfen, Einsamkeit und Kälte trotzen. Doch er wird ein Rudel haben, das an seiner Seite steht. Eines musst du wissen, meine tapfere Tochter: Nur gemeinsam können wir den Prüfungen trotzen, die die Götter uns auferlegen.« Taumelnd erhob er sich. Die Entbehrungen der letzten Stunden forderten ihren Tribut. 

Jorunn sah ihn fragend an, als wisse sie nicht genau, wie wörtlich seine letzten Aussagen zu nehmen waren. Doch sie hakte nicht nach.

»Ich werde Knut bitten, dir ein Schwert zu schmieden«, verkündete er, während er zurück zum Langhaus schwankte, um seinem geliebten Weib die letzte Ehre zu erweisen. »Halte dich bereit. Die Zeit deiner Kindheit ist für immer vorbei.«


LEIF
Weiber und Bettpfosten – der Grund allen Unheils

Eriksstadir

 

Die Ohrfeige brannte auf seiner Wange. Tapfer kniff Leif die Augen zusammen und ertrug auch den zweiten Schlag, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Nochmal?«, brüllte Erik.

Leif senkte den Kopf. Es hatte ihm noch nie etwas anderes als Prügel eingebracht, seinem impulsiven Vater zu widersprechen. Häufig sparte er sich deshalb jeglichen Kommentar zu dessen Vorhaben. Doch in diesem Fall blieb ihm nichts anderes übrig. Es hätte sich falsch angefühlt, einfach zuzustimmen.

»Es ist nicht recht«, presste er hervor. »Seine Frau ist gerade gestorben. Gib ihm mehr Zeit!« 

»Was interessiert mich diese schwächliche Schlampe?« Die nächste Backpfeife traf Leifs brennende Wange. Diesmal war sie mit mehr Wucht ausgeführt. Nichts brachte Erik den Roten so sehr aus der Fassung wie Widerworte. Wer sich ihm nicht unterordnete, sondern auf seiner Meinung beharrte, dessen friedliche Tage waren gezählt. Und dabei kamen Leif und seine Geschwister noch gut weg. Bei Fremden ließ Erik weitaus weniger Gnade walten. Ein Streit über eine Lappalie reichte bereits aus und er versenkte seine Axt im Nacken seines Nachbarn. Deshalb war es ja so weit gekommen, dass sie nun dieses ärmliche Dasein auf einem kargen Fleck Land an der Küste führen mussten. Erik bezeichnete ihre vorübergehende Bleibe zwar als »Eriksstadir«, tatsächlich hatte sie aber mehr Ähnlichkeit mit einem Hühnerstall als mit einem Hof. Und bald würden sie auch diese Unterkunft verlassen, denn der Rote wollte weiter auf die Öxney-Insel ziehen – ein abgeschiedenes Eiland, auf dem es fruchtbare Wiesen, aber keine Nachbarn geben sollte. 

»Vater ... ich werde dir andere Bettpfosten schnitzen«, bot Leif an. Doch auch diese neue Strategie wurde mit einem kräftigen Schlag abgeschmettert. Der Junge schmeckte Blut auf seiner Lippe.

»Du willst wertvolles Holz verschwenden, um diesen dreckigen Pferdebauern vor seiner gerechten Strafe zu bewahren?«

»Sie ist nicht gerecht«, beharrte Leif.

Erneut holte Erik zum Schlag aus, doch dieses Mal ging seine Frau dazwischen, indem sie sich zwischen ihren Mann und ihren Sohn stellte. »Es reicht jetzt!«, sagte sie. Kurz und knapp, so wie es ihre Art war.

»Thorhild ...«, zischte Erik.

»Thjodhild!«, berichtigte sie.

»Ich habe eine Thorhild zum Weib genommen und so werde ich sie nennen bis zu dem Tag, an dem ich an Walhallas Tore klopfe.«

»Dann kannst du lange warten, denn es gibt kein Walhalla. Du wirst im Höllenfeuer brennen, wenn du dich weiterhin so aufführst.«

»Pah!« Erik spuckte aus und maß seine Frau mit einem angewiderten Blick. »Der Mönch war wieder hier, habe ich recht? Immer wenn er da war, benimmst du dich wie eine angelsächsische Jungfer!«

»Rede, was du willst«, sagte Thjodhild leichthin. »Selbst der König hat den alten Göttern abgeschworen. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, ehe ihr alle euch Jesus Christus unterwerfen müsst. Und der sagt: Selig sind die Sanftmütigen, denn sie werden das Erdreich besitzen.«

»Sanftmut!«, wiederholte Erik spöttisch. »Ich glaube kaum, dass es Sanftmut war, mit der wir die Welt von Byzanz bis Island erobert haben. Geh meinetwegen zugrunde an deiner Sanftmut und mit deinem Jesus. Aber mich wirst du mit dieser Seuche niemals anstecken!« Damit drehte er sich um und rumpelte zur Tür hinaus.

Leif atmete auf. 

Aber nur solange, bis ihn eine weitere Ohrfeige traf. Er hielt sich die Wange und sah seine Mutter vorwurfsvoll an.

»Die war dafür, dass du ständig deinen Vater herausforderst. Wie sonst soll er reagieren, wenn sein dreizehnjähriger Sohn sich ihm derart in den Weg stellt?«

»Er ist im Unrecht«, beharrte Leif. »Ich war da, verstehst du? Gyda schrie so laut, dass es durch den ganzen Fjord schallte, und überall war Blut. Ich glaube, Sven hat sie getötet, um sie von ihren Qualen zu erlösen. Wieso kann Vater die Familie nicht einfach ein paar Tage trauern lassen? Es geht nur um einige Stücke Holz!«

»Es geht nicht nur um Holz, sondern um seine Ehre. Du verstehst das nicht!«

»Nein, das verstehe ich wirklich nicht! Denn soweit ich mich erinnere, hat er sie Sven tatsächlich geschenkt – an Mittsommer, nach einem riesigen Humpen vergorener Ziegenmilch und einer Partie Hnefatafl, die er haushoch verloren hat.«

Ihr Gespräch wurde von lautem Kindergeschrei unterbrochen. Die Tür der Hütte flog auf und Leifs Geschwister stürmten herein – Thorstein, der nur ein Jahr jünger war als Leif und der siebenjährige Thorvald, welcher aufgrund der Verwechslungsgefahr der Namen von allen »Valder« gerufen wurde. An seinem ausgestreckten Arm zog Thorstein ein schmutziges, nach Exkrementen stinkendes Bündel hinter sich her, welches erst auf den zweiten Blick als kleines Mädchen zu erkennen war. Bei dessen Anblick verhärtete sich der Ausdruck im Gesicht von Thjodhild auf der Stelle. 

»Ich habe gesagt, ich will Freydis nicht mehr im Haus sehen. Sie bleibt bei ihrer Mutter, dieser schamlosen Sklavin, in den Ställen, wo sie hingehört!«, schimpfte sie.

Erfolglos wand sich das dreckverschmierte Kleinkind in Thorsteins Griff, quiekend wie ein Ferkel. Und genauso roch es auch.

»Sie hat mich mit Schweinescheiße beschmiert!«, beschwerte sich der Junge.

»Weil er mich in den Misthaufen geworfen hat!«, kreischte Freydis.

»Aber du hast angefangen, Tochter einer räudigen Hündin!«

»Hab ich gar nicht, du Sohn einer …«

Ehe die Kleine den Satz vollenden konnte, war Leif bei ihr und presste eine Hand auf ihren Mund. Doch es war zu spät. Beide Hände in die Seiten gestemmt, stampfte Thjodhild auf Freydis zu. »Welche Abscheulichkeit wollte da gerade zwischen deinen Lippen hervorbrechen, Sklavenbrut?«, keifte sie. In solchen Momenten sah seine Mutter hässlich aus, fand Leif. Dann verwandelte sich die ansonsten so zarte, anmutige Frau in ein zänkisches Trollweib mit schmalem Mund und fahler Haut. Aus Freydis’ Sicht musste sie noch größer und beängstigender wirken, doch das Mädchen dachte gar nicht daran, sich zu unterwerfen. Stattdessen entriss sie Thorstein endgültig ihre Hand und verschränkte schnell beide Arme vor der Brust. Um das trotzige Bild zu vollenden, schob sie auch noch die Unterlippe vor. »Du kannst mir nichts tun. Vater wird es verhindern!«

»Dein Vater war ein ehrloser Feigling, der noch vor deiner Geburt sein Leben auf Knien ausgehaucht hat!« Thjodhilds Stimme überschlug sich – wie immer, wenn das Thema auf Freydis’ Zeugung zu sprechen kam. 

»War er nicht«, schrie das Mädchen zurück. Dabei stampfte sie mit den Füßen und schüttelte die Dreckklumpen aus ihrem Haar, sodass es leuchtete wie die aufgehende Sonne über dem Meer. »Mein Vater ist Erik der Rote!«

»Ich werde dir die lügnerische Zunge herausreißen und sie an die Schweine verfüttern!« Speichelfetzen flogen aus Thjodhilds Mund, während sie das Mädchen anbrüllte. Alles sah danach aus, als meine sie es diesmal wirklich ernst. Mit wüstem Griff packte sie Freydis Arm und zerrte sie aus der Hütte hinaus. Plärrend und durcheinander schreiend folgte auch der Rest ihrer Familie. Einzig Leif nutzte die Gelegenheit, um in die Gegenrichtung davonzurennen. Er wusste, der Bischof konnte noch nicht weit gekommen sein. Auf ihn würde seine Mutter hören. Selbst Erik, der den sächsischen Gottesmann weder achtete noch schätzte, hatte einen gewissen Respekt vor »Friedrich dem Heiligen«, wie die Christen auf Island den Missionar nannten. Man wusste nie, welche Kräfte in einem Mann wohnten, der ein solches Leben führte wie er: ständig auf Wanderschaft, im Kampf gegen Hunger und Krankheit, von Entbehrungen und Armut gezeichnet. Im Grunde, dachte Leif, war da kein Unterschied zwischen Friedrich dem Heiligen und den Sehern seines Volkes. In gewisser Weise waren sie allesamt rabiat, nur auf unterschiedliche Art. 

Tatsächlich fand er den Bischof recht schnell. Denn nach dem Besuch bei Thjodhild hatte dieser sich wie so oft in Richtung Habichtshof aufgemacht, der ehemaligen Wohnstatt von Leifs Familie. Der Hof wurde mittlerweile von Knut Björnsson bewohnt, einem überzeugten Christen, der dieses schöne Fleckchen Land von einem ebenfalls christlichen Goden zugesprochen bekommen hatte – mit dem Auftrag, dem Bischof bei seinen missionarischen Bestrebungen stets zur Seite zu stehen. Dieser Forderung kam Knut mit Leidenschaft nach, und zwar sowohl durch die Plünderung seiner Vorratskammer für den hohen Herrn als auch – oft und gerne – durch den Einsatz seiner Axt. So manch eine Taufe war nur vollzogen worden, weil die Getauften zu sehr an ihrem irdischen Dasein hingen, um ihm vorzeitig zu entsagen. Friedrich selbst stand dieser Praxis zum Glück eher skeptisch entgegen, weshalb er in der Regel ohne Knut durch die Lande reiste. Auch jetzt hatte er sich noch nicht überwinden können, auf den Habichtshof einzukehren, sondern saß allein auf einem Stein am See, mit Blick auf das Gehöft im Osten. 

Völlig außer Atem blieb Leif neben ihm stehen. »Mönch«, keuchte er. »Du musst mit mir zurückkommen!«

Der Bischof legte seine Stirn in Falten, wie immer, wenn ein Anhänger des alten Glaubens ihn so ansprach. Er sei weit mehr als ein Mönch, hatte er schon tausendfach betont. 

»Was ist los, Junge?«, fragte er anstelle einer Zurechtweisung.

»Es ist Mutter! Sie sagte, sie wolle Freydis die Zunge herausreißen.«

»Und da rennst du los, um mich zu holen? Diese sündhafte Tat wird längst geschehen sein, bis wir zurückkehren.« 

Eilig schüttelte Leif den Kopf. »Ich bin sicher, Vater hat sie schreien gehört. Er wird kommen, um Freydis zu retten und dann …«

»Ich verstehe.« Der Bischof kratzte sich am Kopf. Er war oft genug in den diversen Häusern der Familie ein- und ausgegangen, um zu wissen, wie heiß das Blut in den Adern aller kochte. Seufzend strich er sich die graue Kutte glatt und erhob sich, auf seinen Wanderstab gestützt. Rein äußerlich betrachtet unterschied Friedrich sich tatsächlich kaum von einem Bettelmönch. Das musste so sein, wenn man die Botschaft seines Gottes verkünden wollte, hatte er Leif einmal erzählt. Der Junge fand diesen Gedanken absurd. Er selbst würde eher einem starken, gut gerüsteten Mann folgen, dessen äußere Erscheinung von Reichtum und Wehrhaftigkeit sprach. Thjodhild und zahlreiche weitere Bewohner Islands sahen das anders, was vielleicht auch an dem stechenden Blick und dem markanten Gesicht des Gottesdieners lag. Er war ein durchaus attraktiver Mann mittleren Alters – eine Verschwendung von Schönheit, wenn man so wollte, denn er hatte allen fleischlichen Gelüsten abgeschworen und nahm des Nachts weder Frauen noch Männer mit in sein Bett.

Seit er bei Knut Quartier bezogen hatte, war Friedrich nicht mehr ganz so klapperdürr wie noch vor einigen Monaten. Entsprechend hielt er das stramme Tempo mit, das Leif auf dem Rückweg anschlug. Eriksstadir war kaum in Sichtweite gekommen, da hörten sie bereits das Gebrüll.

Vor der nachlässig errichteten Scheune, in der das Gesinde mitsamt den Tieren untergebracht war, hatte sich eine beachtliche Menschentraube gebildet. Neben Leifs Geschwistern und einigen Knechten standen auch sämtliche Sklaven um Erik und Thjodhild versammelt. Freydis hatte offensichtlich ihre Zunge noch, denn sie hing nun am Rockzipfel ihrer Mutter Brida und flüsterte aufgeregt in deren Ohr. Leif fiel auf, dass Brida nur ihr Unterkleid trug. Die Schürze fehlte und ihr Haar war zerzaust. Auch Erik hatte nichts an außer seiner Bundhose, an deren Schnürung er noch herumnestelte, während Friedrich und Leif in den Kreis der Schaulustigen traten. Sein nackter Oberkörper glänzte im Licht der untergehenden Sonne. Zahlreiche Tätowierungen und Narben zogen sich über seine schweißnasse Brust und die roten Zöpfe wehten im Wind. Wie immer, wenn Leif seinen Vater in einem Zustand der Erregung erblickte – ganz gleich welche Form von Leidenschaft es nun war – stockte ihm der Atem vor Ehrfurcht. Mit Sicherheit war Erik der Rote der unberechenbarste Mann auf der ganzen Insel. Aber auch der beeindruckendste. 

Neben ihm stand Tyrkir, der deutsche Sklave, der auf dem Habichtshof noch die Rolle eines Verwalters bekleidet hatte, und redete beschwichtigend auf ihn ein. Doch gegen die Wut seines Herrn konnte er nichts ausrichten. Alles war genau so, wie Leif es vorhergesehen hatte.

»Ich verlange, dass du diese Schlampe und ihre Brut im Meer ertränkst!«, brüllte Thjodhild mit Zornesflecken auf den roten Wangen. »Tust du es nicht, so werde ich es tun!«

Erik hatte es nun geschafft, seine Hose zu verknoten, und dadurch eine Hand frei, die er zur Faust ballen konnte. »Halte dein vorlautes Maul, Weib, oder ich stopfe es dir!«, rief er dabei und man hatte den Eindruck, als sprühe seine Wut in glühenden Funken aus seinen Augen. Jeder Krieger im Umkreis von hundert Meilen hätte in diesem Moment Reißaus genommen, doch die Frau, welche die Götter an Eriks Seite gestellt hatten, hielt stand. 

Thjodhild griff an ihren Gürtel und zog ihr Messer hervor. »Versuch es doch! Ich steche dir mindestens ein Auge aus, ehe du mich niederringst. Du bist kein Mann, sondern ein brünstiger Eber, der es nicht wert ist, im Bett einer Christenfrau zu schlafen!«

Eriks Antwort war ein wütendes Knurren. Er machte einen Schritt zurück und zog ein Scheit Brennholz aus dem Feuer, über dem ein Topf mit Fischsuppe brodelte. Drohend hielt er den brennenden Ast seiner Frau entgegen. »Erst recht nicht mehr, wenn dein Gesicht einem frischen Lavafeld gleicht!«

Tyrkir packte seinen Arm, doch Erik gab ihm mit einem kräftigen Schlag auf die Nase zu verstehen, wer der Herr dieser Hofstelle war. Er machte einen Schritt auf sein Weib zu und das Gesinde stob aufgeregt auseinander. Für einige Sekunden blieb Thjodhild standhaft, dann wich sie ebenfalls zurück, weniger vor dem realen Feuer, das da auf sie zukam, als vielmehr vor der Hitze im Blick ihres Mannes.

Das war der Moment, in dem Friedrich sich zwischen die beiden stellte. »Gott verabscheut jedes Blutvergießen«, sagte er und hielt Erik das Holzkreuz entgegen, welches an einer Schnur um seinen Hals hing. Dafür bewunderte Leif den Bischof. Dieser Mann besaß weder eine Axt noch ein Schwert, nur dieses kleine Schnitzwerk, dem keinerlei Wehrhaftigkeit innewohnte.

Dennoch – oder vielleicht gerade deshalb – verzichtete Erik darauf, Friedrich das brennende Scheit ins Gesicht zu stoßen. »Geh zur Seite, Mönch!«, brummte er. »Du und dein Kreuz könnt mich nicht beeindrucken. Ich bin der Einzige hier, der wahre Macht besitzt!«

»Die ganze Welt liegt in der Hand dessen, der böse ist«, sagte Friedrich, ohne die Stimme zu erheben. »Doch wenn du Zorn, Wut und Schlechtigkeit hinter dir lässt, so steht dir auch das Himmelreich offen. Der Gelassene ist größer als jeder Krieger!«

Zur Überraschung aller stimmte Erik daraufhin ein lautes Lachen an. Es schallte über die geduckte Menschenmenge hinweg, brach sich an den angrenzenden Klippen und wehte aufs Meer hinaus. Selbst der immerwährende Wind an der Küste hüllte sich verstört in Schweigen. Dann, so plötzlich, wie es gekommen war, erstarb das Lachen wieder. »Du wirst mich nicht davon abhalten, mein Weib zu züchtigen. Tritt beiseite!«, fauchte Erik. Seine kräftigen Hände schlossen sich um den brennenden Ast, bis die Knöchel weiß hervortraten.

Der Bischof schien in der Tat großes Vertrauen in seinen Gott zu besitzen, denn er bewegte sich keinen Millimeter. Stattdessen winkte er nun Thjodhild herbei, ließ sein Kreuz sinken und legte die Hand dafür in ihren Nacken. Seine sehnigen Armmuskeln traten hervor, während er sie vor Erik zu Boden drückte. Widerstrebend und offensichtlich verwirrt ließ Thjodhild es geschehen. 

»Bitte deinen Mann um Verzeihung!«, forderte Friedrich sie auf.

»Wofür? Dass er die Ehe gebrochen hat? Dass er mir das Gesicht verbrennen will?«, begehrte sie auf.

»Dafür, dass du ihm nicht verzeihen kannst, einfältiges Weib«, herrschte der Bischof sie an. »Es wohnt keine Vergebung und keine Hingabe in dir. Du richtest, willst aber nicht selbst gerichtet werden. Wenn du Jesus Christus wahrhaftig nachfolgen willst, so übe dich in Demut! Nur so wirst du ewiges Leben erlangen.«

Zuerst glaubte Leif, nicht richtig gehört zu haben. Doch dann verbeugte er sich innerlich vor der Findigkeit des Bischofs. Denn obgleich er Thjodhild durch diese Maßnahme öffentlich demütigte, hatte er im selben Moment auch dafür gesorgt, dass sie ihr Gesicht behalten durfte. Selbst Erik der Rote würde seine Hand nicht gegen die eigene Frau erheben, wenn sie vor ihm im Staub kniete und um Gnade bat. Ganz im Gegenteil – dieser einfache Kniff ermöglichte es auch dem aufbrausenden Hofherrn, ohne Gewalttätigkeiten und hoch erhobenen Hauptes aus der Sache herauszukommen, in die er sich vor aller Augen durch sein überschäumendes Temperament hineinmanövriert hatte. Nun musste Thjodhild das nur noch begreifen.

»Gut«, lenkte sie ein, den zornigen Blick weiterhin auf Erik gerichtet. »Ich vergebe dir. Aber du musst dieser Schlampe abschwören. Ihretwegen wurden wir aus unserem Zuhause vertrieben.«

Das stimmte nur zur Hälfte, wie Leif wusste. Tatsächlich waren sie verbannt worden, weil Erik furchtbare Rache an dem Mann genommen hatte, der damals Brida vergewaltigt hatte. Sowohl der Täter als auch ein befreundeter Bauer, der diesem zu Hilfe geeilt war, hatten ihr Leben unter der Klinge der roten Axt ausgehaucht. Da Brida jedoch keine freie Frau war, sondern vor dem Gesetz den Status eines Tieres besaß, hatten die Goden Eriks Rachefeldzug als Totschlag gewertet und ihn mit seiner Familie weggeschickt. Jeder wusste, dass Brida sechs Monate später ein gut entwickeltes Kind zur Welt gebracht hatte. Nie und nimmer konnte Freydis die Frucht der Vergewaltigung sein, denn das Neugeborene hatte eine kräftige Stimme gehabt, war kerngesund und überdies rothaarig gewesen. Von Anfang an hatte Erik sich um das Mädchen gekümmert wie um seine eigenen Söhne. Doch offiziell anerkannt hatte er sie nie. 

»Dein Weib hat recht«, bestätigte Friedrich. »Du bist ein Ehebrecher und solltest Buße tun.«

»Schieb dir deine Buße in den bleichen Hintern, dreckiger Christ!«, begehrte Erik auf und das brennende Scheit wanderte ein bedenkliches Stück auf den Bischof zu.

Diesmal war es Thjodhild, die ihren geistigen Lehrer rettete, ob nun bewusst oder unbewusst. »Mach, was du willst«, raunte sie ihrem Mann entgegen. »Aber solange diese Schande auf unserem Hof weilt, werde ich die Beine nicht mehr für dich breit machen!«

Erik spie aus. »Als ob mich das noch kümmern würde!« Damit warf er den kokelnden Ast zu Boden, drehte sich um und ging, nicht ohne Brida dabei noch einmal besitzergreifend mit der flachen Hand auf den Hintern zu klatschen.


ALVA
Ein Schatten ihrer selbst

Haithabu, römisch-deutsches Kaiserreich

 

»Wechselbalg«, flüsterte Gunnar. 

»Feenbrut!«, zischte Magnus zwischen seinen Zahnlücken hervor. 

Sie waren Kinder. Höchstens zwölf oder dreizehn Winter mochten sie gesehen haben. Alva hingegen war mit ihren sechzehn Jahren bereits eine Frau, noch dazu die Tochter eines angesehenen Kaufmanns. Und dennoch musste sie sich immer wieder diese Schmähungen gefallen lassen. Hinter vorgehaltener Hand wurde getuschelt und gemutmaßt, seit die Gerüchte aus Island in Richtung Süden geweht waren. Ein Blick auf die Eltern der beiden Burschen machte ihr klar, dass diese nicht vorhatten, etwas gegen ihre Übelreden zu unternehmen. Völlig gelassen standen sie am Hauptpier und sahen dem Schiff entgegen, das dort soeben die Schlei heraufgerudert wurde. Alva verkrampfte sich. Es war egal, wohin sie gingen – ihre Vergangenheit holte sie immer wieder ein. Selbst das viele Silber, das sie hier in Haithabu verdienten und die vornehme Kleidung, hinter der sie sich verbargen, konnten sie nicht davor schützen.

»Endlich!«, ertönte die abgehetzte Stimme ihres Vaters hinter ihrem Rücken. Bei deren Klang entspannte sich Alva etwas. Erwartungsvoll stellte Bjarni sich neben sie und kniff die Augen zusammen. Wie alle Männer und Frauen von Stand umrandete er seine Lider mit Kohlestift – eine Sitte, die Alva bei ihrer Ankunft in Haithabu mit Skepsis betrachtet hatte, die ihr nun aber zur Normalität geworden war, wie alles, was man sich im Leben angewöhnte, um dazuzugehören. Er trug einen auffälligen blauen Umhang mit Zobelfell über den Schultern, was den Eigentümern des ankommenden Schiffes auf den ersten Blick verdeutlichen würde, wie voll der Beutel mit Hacksilber und ausländischen Münzen an seinem Gürtel war. In dieser Hinsicht unterschied Bjarni sich kaum von seinen dänischen, arabischen und slawischen Konkurrenten – sie alle hatten ihre besten Goldfibeln, Seidengewänder und Zipfelmützen hervorgeholt, um sie nun auf dem langgezogenen Kai zur Schau zu stellen. Das Schiff würde seine Ladung gar nicht erst auf den Marktplatz transportieren müssen – sie wurde direkt an der Landungsbrücke verschachert. Entsprechend trug jeder Händler sichtbar eine Klappwaage zum Abwiegen des Silbers mit sich.

»Wein aus Burgund!«, schwärmte Bjarni. »Die Goden werden ihn mir in Gold aufwiegen. Und der fette Sam … Nein, ich denke, er wird mit einem Fass voll Met glücklicher werden.«

 »Er wird glücklich sein, dich wiederzusehen, ganz gleich, welche Waren du ihm bringst.« Alva zwang sich zu einem Lächeln.

Bjarni entging die trübe Stimmung seiner Tochter nicht. Nachdenklich betrachtete er sie von oben bis unten. »Ist etwas vorgefallen?«

»Nichts von Bedeutung. Nun kümmere dich um dein Schiff, ehe Kalf dir die ganze Ladung wegkauft. Oder dieser schreckliche Araber. Wie hieß er noch gleich ... Ibrahim?«

Er nickte, kniff sie in die Wange wie ein kleines Mädchen und drängte sich dann an den Schaulustigen vorbei, die sich auf dem vorderen Teil der Anlegestelle aneinanderdrückten. Es war immer eine Attraktion, wenn ein so weitgereistes Schiff die Siedlung erreichte, ganz gleich, welche Waren es mitführte. Lange bevor es überhaupt die hölzernen Palisaden passierte, die den gesamten Hafenbereich schützten, fanden sich bereits allerlei Kaufleute, Übersetzer, Zuschauer und Beutelschneider auf den Kaianlagen ein. Bäcker, Kammschnitzer und Glasbläser priesen ihre Waren an und ganz vorne standen die Soldaten des Wikgrafen bereit, um den Ankerzoll einzufordern, dessen Entrichtung dem Schiffseigentümer einen kleinen Anker aus Blei einbrachte, als Beweis dafür, dass er die Gebühr fürs Anlegen bezahlt hatte. 

Im Laufe der letzten Jahrzehnte hatte Haithabu sich zum bedeutendsten Seehandelsplatz des Nordens entwickelt. Händler und Reisende aus allen Ländern verkehrten hier, sogar arabische Kaufleute wie dieser Ibrahim, die seltene Gewürze und feinste Seide aus dem Orient mit sich brachten. Alva und Bjarni handelten mit den beiden Ländern, die ihre Heimat gewesen waren, ehe sie hier an der Grenze zum Sachsenland sesshaft geworden waren: Norwegen und Island. Es gab bestimmte Güter, die speziell auf Island kaum zu bekommen waren. Wein und Met gehörten ebenso dazu wie Getreide, Waffen, Glasperlen und Holz. So lief Bjarnis Schiff regelmäßig in Richtung Breidafjord aus, wo er von seinen Verwandten und ehemaligen Nachbarn begeistert empfangen wurde. Auf der Heimreise war der Bauch seiner Knorr dann mit Schafswolle, Polarfuchsfellen, Walöl und Schwefel gefüllt – Waren, die auf der anderen Seite des großen Weltenmeeres dankbare Abnehmer fanden. So waren sie im Laufe der letzten Jahre reich geworden, hatten ihre Hütte am Rande Haithabus gegen ein stattliches Langhaus mit drei Zimmern getauscht und gehörten damit zur Oberschicht der Händlermetropole. 

Weit über tausend Menschen lebten in dieser größten nordeuropäischen Stadt und man sollte meinen, die zahlreichen Nationalitäten und Weltanschauungen, die hier aufeinandertrafen, hätten für eine gewisse Offenheit im Umgang miteinander gesorgt. Tatsächlich aber hatten auch die Bewohner Haithabus sich ihre Abneigung gegen Unbekanntes bewahrt. Ganz besonders, was übernatürliche Dinge anging – wie das versteckte Volk.

»Wechselbalg!«, ertönte es wieder aus Gunnars Richtung, kaum dass Bjarni verschwunden war.

Alva wandte sich ab. Ihr Vater kam gut ohne sie zurecht. Er würde Kalf überbieten, Ibrahim in Grund und Boden reden und die Händler aus Burgund mit seiner unvergleichlichen Überzeugungskraft um den Finger wickeln. Keiner war so charmant wie er, kein anderer hatte sein Talent, zu jeder Zeit die richtigen Worte hervorzubringen. Die Weinfässer waren schon so gut wie gekauft, auch ohne dass Alva dabei zusah.

Sie ging über die hölzerne Landungsbrücke zurück zur Stadt, ließ die angetrunkenen Schiffsbauer hinter sich, welche sich ihre schweißtreibende Arbeit wie so oft mit unverdünntem Bier versüßten, kaufte ein frisches Brot von einer Bauersfrau und schenkte den Anschnitt einem einbeinigen Bettler, der abseits des Weges zwischen Hundekot und Essensresten im Schmutz hockte. Beim Durchqueren des Gerber- und Färberviertels vergrub sie ihre Nase in dem Wollschal, den sie extra zu diesem Zweck umgelegt hatte, denn die Ätzbäder und Brühen dieser Handwerker stanken bis zum Himmel, schlimmer noch als alle Misthaufen der Hinterhöfe.

Eine der modernsten Errungenschaften Haithabus waren seine mit Holzbohlen bedeckten Straßen. Wie das Muster eines riesigen Spielfelds zogen sie sich kreuz und quer durch die gesamte Stadt, alle paar Meter überflutet von den Abwässern der Häuser. Der Hauptweg zum Hafen, breit genug für einen Ochsenkarren, war aus massiven Bohlen gezimmert, die von einem komplexen Unterbau getragen wurden. Selbst bei starkem Regen versank man hier nicht im Morast. Auf den schmaleren Nebenwegen gab es die eine oder andere Lücke, doch auch hier konnte Alva zum Großteil trockenen Fußes bis zu Bjarnis Haus im Südviertel gehen.

Sie sah bereits das reetgedeckte Dach am Ende der Straße auftauchen, da zischte ein Stein in der Größe eines Taubeneis dicht an ihrem Ohr vorbei und prallte gegen die Holzwand des Hauses neben ihr. Aufgebracht drehte sie sich um und entdeckte Gunnar. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht stand der Halbwüchsige da, eine Schleuder in der Hand und umringt von einem knappen Dutzend anderer Jungen, die ihm feixend auf die Schulter klopften. Dadurch fiel ihm das lockige blonde Haar in die Stirn, was seine funkelnden Augen betonte. Rein äußerlich betrachtet sah Gunnar wie einer der feisten Engel über dem Altar der Christenkirche aus. Doch Alva konnte hinter diese Fassade sehen. Und sie erkannte nichts als Bosheit. 

»Verschwindet!«, herrschte sie die Jungen an.

»Nein. Du solltest verschwinden! Und zwar in der Felsspalte, aus der du gekrochen kamst!«, gab der Junge zurück. Die anderen lachten. Schulterklopfen. Häme.

Alva drehte sich um und machte einen Schritt auf die Meute zu, woraufhin sie allesamt ein Stück zurückwichen. Kichern verpestete die Luft. Ein weiterer Stein verfehlte sein Ziel nur um Haaresbreite. Der nächste traf genau ins Schwarze: Alva fühlte einen dumpfen Schlag gegen ihre Brust. Erst wollte sie aufatmen, da er wenigstens nicht ihren Kopf getroffen hatte, dann jedoch begriff sie den vollen Umfang des Unglücks: Der Stein hatte das Bernstein-Medaillon zerschmettert, welches an einer Kette zwischen ihren Schmuckfibeln gehangen hatte. Reglos vor Schreck starrte sie auf die Scherben, die nun vor ihren Füßen im Schmutz der Straße lagen. 

Nein! Alles, nur das nicht!

Alva fühlte das Pochen ihres Herzens in den Ohren. Wut vergiftete ihre Adern, bis ihr Blut brodelte wie der Schlund des Ljosufjöll damals auf Island. Sie musste das Feuer in ihrem Inneren besiegen! Niemals wieder durfte es ausbrechen! Hastig bückte sie sich und hob die beiden Bruchstücke auf.

Die Jungen schien ihre plötzliche Unsicherheit anzustacheln. Dicht aneinandergedrängt wie ein Haufen hungriger Streuner, schlichen sie näher heran. 

Sie sprang auf und ballte die Fäuste. »Schert euch weg!« Aus dem Augenwinkel heraus nahm sie das Zittern ihres Schattens am Boden wahr. Pulsierende Schemen, die ersten Boten der sich anschleichenden Gefahr.

In dem Moment öffnete sich die Tür des Hauses neben ihr und eine drohende Faust wurde herausgereckt. »Brüll hier gefälligst nicht rum! Und ihr Blagen verschwindet aus meiner Straße!«, schrie der Alte, zu dem die Faust gehörte. Es war Ingolfur, der Drechsler. Der Greis hatte mindestens fünfzig Jahre auf seinem krummen Buckel und immer noch führte er seine Werkstatt selbst, weshalb die Bewohner von Haithabu dem Weg neben seinem Grundstück den Namen »Drechslergasse« gegeben hatten. Entsprechend war Ingolfur der Ansicht, die gesamte Straße gehöre ihm.

Die Jungen ließen sich nicht beeindrucken. Ohne den Alten zu beachten, schlichen sie weiter heran. Ein neuer Stein fand den Weg in Gunnars Schleuder. 

Alvas Blick huschte hin und her. Sie konnte fliehen wie immer – diesmal sogar vor einer Horde Zwölfjähriger. Die letzten Meter bis zu ihrem Haus würde sie vermutlich schaffen, verfolgt von weiteren Wurfgeschossen. Aber da war diese wispernde Stimme in ihrem Kopf, die ihre Beine auf der Stelle hielt: Frevel und Hohn sind unser nicht würdig. Bestrafe die Bastarde!

Der Schatten unter ihren Füßen ballte sich zu einer zuckenden Wolke, obgleich Alva sich nicht bewegte. Ingolfur blinzelte ein paarmal heftig, wohl in der Annahme, seine Augen spielten ihm einen Streich. Auch hinter Gunnars Rücken kreischte nun einer seiner Mitläufer und mehrere Zeigefinger richteten sich auf Alva. Mit einem letzten Pulsieren zog der Schatten sich zusammen und verschwand unter ihren Füßen. Völlige Stille breitete sich aus. Nur das Unglück surrte durch die Luft. Es hatte den Klang von Krankheit und Tod.

Gunnar und die anderen konnten es nicht hören, gleichwohl fühlten sie es. Die plötzliche Panik, die sich ihrer bemächtigte, sog alles Blut aus ihren Adern. Mit bleichen Gesichtern und aufgerissenen Augen standen sie da, während der spitze Ton des Verhängnisses in ihre tauben Ohren stach. Der Stein rutschte aus der Schleuder und schlug mit einem dumpfen Geräusch auf dem Boden auf. 

»Bei Odins Bart!«, entfuhr es Ingolfur. »Das geht nicht mit rechten Dingen zu!«

Alva schickte ihm einen stechenden Blick. Der Drechsler hatte hiermit nichts zu tun. Er musste nur seinen kahlen Schädel wieder durch den Türspalt ziehen und vergessen, was er gesehen hatte. Offenbar verstand er die Warnung in ihren Augen, denn einen Wimpernschlag später flog seine Tür krachend zu.

»Weg hier!«, stammelte einer der Jungen.

»Sie ist eine Hexe!«

»Nein, das ist Feenzauber!«

Ein Lächeln legte sich auf Alvas Lippen. Sie konnte es spüren, obgleich sie es nicht bewusst hervorgerufen hatte. Über das, was im Moment mit ihr geschah, hatte sie keine Kontrolle mehr. Sie war zu ihrem Schatten geworden und der Schatten zu ihr. Dunkelheit trübte ihren Blick und doch sah sie mehr als eine Eule in der Nacht, hörte besser als ein Falke. Selbst der Herzschlag der Jungen brachte ihr Trommelfell zum Vibrieren.

»Geht! Und solltet ihr jemandem hiervon erzählen, so werdet ihr niemals wieder irgendwohin gehen«, grollte sie.

Die Jesusanhänger unter ihnen bekreuzigten sich, den anderen blieb nur die panische Flucht. Vielleicht würden sie nun ihre Eltern um Geld für ein Opfertier bitten, doch es würde nichts mehr nützen. Die Saat keimte längst in ihrem Fleisch. Erst als auch der letzte Missetäter aus ihrem Blickfeld verschwunden war, drehte Alva sich um und schritt aufrecht in Richtung ihres Hauses davon. Die Schlüssel an ihrem Gürtel klimperten, ihr Schal wehte im Herbstwind und mit jedem Schritt, den sie tat, stahl sich ein weiterer Teil ihres Schattens wieder dorthin zurück, wo er hingehörte.

 

***

 

»Acht Fässer Wein, ein Sack Glasrohlinge und sieh nur ...!« Mit strahlenden Augen zog Bjarni ein Schwert aus einem mit Schafswolle ausgestopften Leinenbeutel. »Ein echtes Ulfberht! Arne, der Weinhändler, hat es einem ostfränkischen Söldner abgeluchst. Muss schrecklichen Durst gehabt haben, der Gute, oder er war des Kämpfens einfach müde. In jedem Fall ist dieses Schwert weitaus mehr wert als die paar Liter Fusel, die dafür über den Tisch gingen.«

Alva legte ihre Handspindel zur Seite und stand auf, um das Schwert genauer zu betrachten. Es war eine einfache, aber solide gearbeitete Waffe, etwa in der Länge eines Armes, mit breiter Klinge und kurzer Parierstange. Der dreigeteilte Knauf erinnerte sie ein wenig an eine halbierte Blüte. Über den gesamten unteren Teil des Blatts verlief der Name des Waffenschmieds in auffallend großen Runen.

»Was hast du dafür bezahlt?«, fragte sie neugierig, wobei sie penibel darauf achtete, den Schal, der das geflickte Medaillon auf ihrer Brust verdeckte, an seiner Stelle zu halten. Sie hatte Harz dafür benutzt, was dem ursprünglichen Material sehr ähnelte und auf den ersten Blick nicht auffiel. Nur die kleine Libelle, die im Inneren des Bernsteins eingeschlossen gewesen war, war seit dem Übergriff der Jungen verschwunden. Alva wollte ihren Vater nicht beunruhigen, also erzählte sie ihm nichts davon.

»Hundertfünfzig Gramm Hacksilber!« Er entblößte eine Reihe strahlendweißer Zähne, wie sie bei einem Mann seines Alters nur selten vorkamen.

»Das ist der normale Preis für ein gutes Schwert.«

»Aber doch nicht für ein Ulfberht!« Bjarni verdrehte die Augen.

»Bist du sicher, dass es ein echtes ist?«, fragte Alva.

Ihr Vater grinste verschlagen. »Nein. Aber ich bin sicher, dass es niemand als Fälschung identifizieren kann. Schau dir die Inschrift an: Es sind genau die richtigen lateinischen Buchstaben, eingerahmt von zwei Kreuzen. So sehen Ulfberhts aus.«

Das sah ihm ähnlich. Bjarni war keiner dieser Kaufleute, die ihren Kunden eine Glasmurmel als Edelstein andrehten. Aber wenn er eine Möglichkeit sah, halbwegs unschuldig aus einem Kuhhandel herauszukommen, dann ergriff er sie auch. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit war dieses Schwert von irgendeinem namenlosen Franken recht ordentlich zusammengeschmiedet worden, was ihn dazu veranlasst hatte, den Namenszug der beliebten Handelsmarke einzugravieren. Und dabei hatte er sich noch nicht einmal dumm angestellt. Es waren zahlreiche Ulfberht-Fälschungen mit erkennbar minderwertiger Schmiedetechnik oder falschen Buchstaben in Umlauf. Was kein Wunder war, denn kaum ein Nordmann konnte diese seltsame Schrift lesen oder schreiben. Dieser Fälscher hier – wenn es denn einer gewesen war – hätte glatt in der fränkischen Meisterwerkstatt anheuern können. 

»Ich bin sicher, du wirst in Island einen guten Preis dafür erzielen«, beendete Alva die Diskussion. Ihr Blick fiel auf ein Stück Holz oder dergleichen, das ebenfalls aus der provisorischen Schwertscheide herausragte. »Was ist das?«, wollte sie wissen.

»Ach, nichts von Bedeutung«, sagte ihr Vater achselzuckend. »Wir haben eine Weile gefeilscht und irgendwann hat Arne das Ding oben draufgelegt. Muss ein Sarazenenschwert sein oder von noch weiter aus dem fernen Osten kommen. Zu leicht, zu weich, zu krumm. Nicht einmal eine Parierstange hat es.« Er zog das Schwert an seinem langen, hölzernen Griff aus dem Beutel und hielt es Alva entgegen. Auch sie runzelte bei dem Anblick die Stirn. »Nur eine Klingenseite ist scharf«, bemerkte sie.

»Ja. Da ist dem Schmied wohl die Geduld ausgegangen!« Bjarni lachte. »Wie auch immer … Ich werde einen Dummen finden, der es mir gegen ein Schaffell oder ein paar Spulen Wolle tauscht.«

»Wolle, bitte. Aber sorgfältig gesponnen und gefärbt«, sagte Alva möglichst unbekümmert, während sie zu ihrem Arbeitsplatz zurückkehrte und die Handspindel wieder aufnahm. Von allen Tätigkeiten im Haus war das ständige Spinnen diejenige, die sie am meisten verabscheute. Seit ihre alte Sklavin Sigrid im Frühjahr gestorben war, blieb die Hausarbeit gänzlich an Alva hängen. An guten Tagen – und wenn niemand ihn dabei sah – half Bjarni ihr beim Kochen oder Hühnerfüttern. Aber die meiste Zeit war er mit seinem Schiff und seinem Handel beschäftigt. Alva sehnte sich nach der Mutter, die sie niemals kennengelernt hatte. Ein Seufzen entwischte ihr, denn der Gedanke an die Frau, die sie geboren hatte, brachte zwangsläufig die Erinnerungen an die Auseinandersetzung mit den Jungen von Haithabu zurück. 

Sie ließ sich auf der mit Schaffellen ausgelegten Sitzbank nieder, die sich über die gesamte Längsseite ihres Hauses erstreckte. Hier wurde gesponnen, genäht und geschnitzt, wurden Rüben geschnitten und Körbe geflochten. Waren reisende Händler zu Besuch, so schliefen sie hier. Und hin und wieder, wenn Bjarni eines seiner Güter oder Tiere den Göttern opferte, saßen die Nachbarn auf der Bank und leerten mit ihm den Odinsbecher. Andere Sitzgelegenheiten gab es nicht.

Ein Pochen an der Tür ließ Alva zusammenzucken. Es war kein freundliches Pochen, sondern eines, das man besser nicht ignorierte, angesichts der geballten Faust, die dahinter steckte. Alarmiert sah Bjarni seine Tochter an. Es war nicht das erste Mal, dass jemand auf diese Art an ihre Tür schlug.

»Habe ich heute Nachmittag etwas verpasst?«, fragte er.

Alva nickte. Mit verkrampften Fingern schlug sie den Schal zur Seite und entblößte ihr zerstörtes Medaillon. Bei dem Anblick entschlüpfte Bjarnis Mund ein Ton zwischen Furcht und Verzweiflung. Er sog scharf die Luft ein, dann stand er auf. »Geh nach hinten und schließe den Vorhang! Komm nicht hervor, egal was passiert. Und vor allem …«, bei diesen letzten Worten verdunkelte sich sein Blick, »… halte deinen Schatten im Zaum.«


BJARNI
Aug in Aug mit der Anderen

Alva hatte kaum den Vorhang aus schwerer Wolle zugezogen, der die Schlafgemächer vom Hauptraum abtrennte, da donnerte es erneut gegen die Tür. Bjarnis Hals war wie zugeschnürt. Er zog den Riegel zurück und öffnete.

»Ingolfur!« Mit Erleichterung erkannte er den alten Drechsler von nebenan. Immerhin nur ein aufgebrachter Handwerker – keine Soldaten oder christlichen Priester. Er trat einen Schritt zurück und ließ den Alten ein. »Was führt dich in mein Haus?«

»Wo ist deine Tochter?«, fragte Ingolfur anstelle einer Antwort, dabei sah er sich nach allen Seiten um.

»Im Stall, die Hühner füttern. Hat sie etwas getan, das dir missfiel?«

Der Drechsler grunzte. »Mir? Nein. Letztendich ist es mir nur recht, wenn Einars Sohn sich unter Schmerzen auf seinem Strohsack herumwälzt, anstatt mein Holz zu klauen und meiner Katze den Schwanz anzuzünden. Er ist ein widerwärtiger Strolch, dieser Gunnar. Aber ob er es wirklich verdient hat, so jämmerlich zugrunde zu gehen? Aufgefressen von Würmern?« Noch während er den letzten Satz aussprach, kniff er die Augen zusammen, wohl, um Bjarnis Reaktion auf seine Worte genau mitzubekommen.

»Würmer?«, fragte der, so ungerührt wie möglich. »Ich dachte, er sei aus dem Alter raus, in dem man Dreck frisst.«

»Ja, das hätte ich auch gesagt, wenn er der Einzige wäre! Aber die ganze Bande von heute Nachmittag kotzt und scheißt sich die boshafte Seele aus dem Leib. Ich weiß, wer alles dabei war. Und es sind genau diese Jungen betroffen! Sollten die alle Dreck gefressen haben?«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, entgegnete Bjarni nun in etwas rauerem Tonfall.

»Doch, das hast du«, beharrte Ingolfur. Dabei kam er so nah, dass Bjarni seinen fauligen Atem riechen konnte, der von den letzten braunschwarzen Zähnen in seinem Mund herrührte. »Erzähl mir nicht wieder, die abnormen Triebe, die in deiner Tochter wohnen, seien eine Erfindung deiner neidischen Konkurrenz! Erst habe ich den Gerüchten nicht geglaubt. Aber heute habe ich es mit meinen eigenen Augen gesehen!« Sein Zeigefinger richtete sich auf die Tür zum Hühnerstall. »Sie ist ein Wechselbalg, ein Kind des verborgenen Volkes! Vielleicht sogar ein verzauberter Troll!«

»Das ist abergläubischer Mist, den du da redest!«, fuhr Bjarni ihn an. 

»Es ist die Wahrheit. Das weißt du ganz genau.«

»Und aus welchem Grund stehst du dann alleine hier? Ich sehe weder einen Vater noch eine Mutter dieser Kinder. Keiner von ihnen klagt Alva an – nur du!«

»Weil sie Angst haben«, raunte Ingolfur und entließ dabei eine ganze Wolke übler Gerüche. »Angst vor einem weiteren Feenzauber. Ich hatte mein Ohr an der Tür, nachdem ich mich heute Nachmittag zurückgezogen hatte. Geht!, fuhr sie die Kinder an. Und solltet ihr jemandem hiervon erzählen, so werdet ihr niemals wieder irgendwohin gehen.«

Bjarni schwieg. Das war zu konkret, um sich herauszureden. Selbst ihm, dem vielleicht gewandtesten Redner ganz Haithabus, fehlten angesichts der Tatsachen, die nun auf dem Tisch lagen, die Worte. Ihm blieb nur der Angriff. Also trat er einen Schritt zurück und wies auf die Tür. »Verschwinde aus meinem Haus! Und solltest du diesen Unfug in der Stadt verbreiten, dann ...« Er biss sich auf die Zunge. 

Ingolfurs Augen blitzten. Anstatt klein beizugeben, stemmte er die Arme in die Hüften und hob angriffslustig das Kinn. Eine muntere Schar Läuse tummelte sich in seinem Bart. »Dann was, du Blender?«, hakte er nach. »Schickst du dein Wechselbalg nach mir aus? Wird sie des Nachts an meinem Bett stehen, um mir den Lebensfaden zu kappen? Mich mit Lepra und Geschwüren schlagen? Ich bin noch nicht bereit, um ins Totenreich zu segeln. Vorher schicke ich euch da hin – euch beide, hörst du?« Die Hand des Drechslers fasste nach dem Beil, welches an seiner Seite baumelte. Es war zum Bearbeiten von Holz gedacht, nicht zum Knochenbrechen, doch Bjarni wusste genau, wie zielsicher und kraftvoll Ingolfur trotz seines hohen Alters damit zuschlagen konnte. 

Einige Augenblicke lang starrten die beiden ungleichen Männer sich nur an – der greise, verwahrloste Drechsler und der weitgereiste Händler, dessen ganzes Erscheinungsbild von Überlegenheit und wacher Intelligenz kündete. Hätte Bjarni sich im Recht gefühlt, so wäre es ein ungleicher Kampf gewesen. In Grund und Boden hätte er den Alten geredet und für den Fall, dass er ihn nicht mit Worten überzeugen konnte, hätte er ihm eben eine Silbermünze zugesteckt oder ihn mit einem Fass Met um den Finger gewickelt. Nun aber hatte Ingolfur genau das Thema hervorgekramt, vor dem Bjarni Herjolfsson in die Knie ging. 

Schließlich senkte er den Kopf und atmete hörbar aus. »Gib uns etwas Zeit! Wir brauchen ein paar Tage, um das Haus zu verkaufen und die restlichen Waren. Ich werde dafür sorgen, dass weder du noch eines der Kinder Alva unterdessen zu Gesicht bekommt. Sie sterben nicht, sag ihnen das. Es wird vorbeigehen.«

»Ha!«, triumphierte Ingolfur. »Also ist es wahr? Sie ist nicht deine Tochter, sondern eine Brut des Untergrunds! Wieso schleppst du sie dann seit sechzehn Jahren mit dir herum? Von einem Land ins andere musst du fliehen – nur wegen ihr!«

Bjarni schwieg. Einzig das Zucken in seinem linken Augenwinkel verriet seine innere Erregung.  

»Nun gut.« Der Alte nahm seine Hand vom Griff des Beils und kratzte sich damit den verlausten Bart. Ein letztes Mal ließ er seinen Blick in Richtung Hühnerstall wandern, dann spie er aus und wandte sich zum Gehen. »Eine Woche. Seid ihr bis dahin nicht aus der Stadt verschwunden, hetze ich euch die Soldaten des Wikgrafen auf den Hals!«

»Das wird nicht nötig sein«, murmelte Bjarni.

Ingolfur grunzte. »Wollen wir es hoffen!«

Er ging zur Tür und legte die Hand auf den Knauf. Es war die letzte Bewegung seines armseligen Daseins.

Er schrie nicht, als die krumme, einseitige Schwertklinge durch seinen Brustkorb brach, denn sie fuhr ihm direkt durchs Herz, zerfetzte seine Lungen und riss das Leben schneller aus seinen Adern, als er den Mund auftun konnte. Nur ein leises Röcheln entwich seinem Hals, ehe er wie ein Mehlsack zur Seite umkippte.

Bjarni zog das Schwert aus dem toten Körper. Seine Hände zitterten nicht, obwohl sie allen Grund dafür gehabt hätten. Dies war der dritte Mensch, den er in seinem Leben getötet hatte. Die ersten beiden waren Piraten gewesen, die auf hoher See seine Knorr überfallen hatten. Er hatte sie auf zehn Schritt Entfernung mit einem Bogen erschossen. So direkt mit seinen eigenen Händen zu töten – wie ein Krieger in einer Schlacht –, war etwas ganz anderes. Ingolfurs Blut schien überall an ihm zu kleben, selbst an seiner Seele. Es pulsierte aus der offenen Wunde und bildete eine rote Pfütze auf dem gestampften Lehmboden. Bjarni starrte darauf, unfähig, sich zu rühren.

Alva kam in den Raum gerannt, die Augen schreckgeweitet. »Vater, was hast du getan?« 

Er sah, wie ihr Mund die Worte formte, hörte sie aber nicht. Das Todesrot schien seine Ohren zu verstopfen, seine Kehle zu fluten. Er ertrank fast daran.

Seine Tochter! Seine wundervolle, geheimnisvolle Tochter! Sie sank neben dem ermordeten Drechsler zu Boden, beschmutzte ihr teures Leinenkleid mit seinem Blut. Strähnen ihres offenen Haars fielen vor ihr Gesicht und verdeckten ihre Augen. Bjarni wusste dennoch, was geschah: Die Farbe ihrer Iriden wechselte von sanftem Braun zu einem unheilvollen Schwarz. Er spürte die Kälte, die von ihrem Schatten ausging, während er sich zusammenzog und aus dem Schein des Feuers verschwand.

»Alva ...« Nun zitterten seine Hände doch. Das Schwert entglitt seinen Fingern. »Ich musste es tun! Wir können hier nicht weg. Nicht schon wieder! Hör mir zu ... bleib bei mir!«

Sie antwortete nicht, stöhnte nur. Dabei bebte ihr Rücken wie in einem Krampf. Langsam, einer steinalten Frau gleich, richtete sie sich auf. Er sah das Funkeln ihrer Augen hinter dem Vorhang aus dunklem Haar. 

Bjarni warf das Sarazenenschwert von sich. Klirrend landete die einseitige Klinge am Balken des Türrahmens. »Heute Nacht, wenn alle schlafen, versenken wir seinen Leichnam in der Schlei«, bekräftigte er. »Niemand wird ihn finden. Und das mit den Kindern wird schnell in Vergessenheit geraten. Wir müssen Haithabu nicht verlassen ... Beruhige dich!«

»Du hast die Götter erzürnt!« Diese Stimme! So tief, so herrisch, so endgültig. »Das war kein ehrenvoller Mord.«

»Aber es war die einzige Möglichkeit. Ich habe es aus Liebe getan.«

»Du hast es aus Angst getan«, dröhnte die dunkle Stimme. »Aus Bequemlichkeit und Feigheit! So wie deine Klinge in den Rücken des Drechslers gefahren ist, soll auch dich Odins Speer von hinten treffen!«

Bjarni stockte der Atem. »Was redest du da, Alva?«

»Alva!«, echote die Stimme. Der Hauch eines Lachens schwang darin mit. »Die Elfe! Hast du diesen Namen mit Absicht gewählt? Damit er zu uns beiden passt?«

Zum ersten Mal seit sechzehn Jahren bekam Bjarni es mit der Angst zu tun. Nie zuvor hatte die Andere sich so direkt an ihn gewandt. In den letzten Jahren war sie gänzlich still gewesen, in den Schlaf gesungen von der Magie des nun zerbrochenen Bernsteinmedaillons.

»Gib mir meine Tochter zurück!«, brachte er hervor.

Die unheimliche Frau mit dem schwarzen Blick hob ihr Kinn an und musterte ihn. »Weißt du noch, wer ich bin, Bjarni?«, fragte sie. »Ich bin jene, die dir deine sterbende Gemahlin in die Arme gelegt hat. Und doch spricht eine andere Seele durch meinen Mund, sieht durch meine Augen, hört durch meine Ohren. Wenn du das nächste Mal nach Island fährst, nimmst du mich mit. Andernfalls wirst du eines schrecklichen Todes sterben.«

»Wir können dort nicht mehr zusammen hin«, wagte Bjarni zu widersprechen. »Die Goden haben dich verbannt, weißt du nicht mehr?«

»Die Goden sind nur Männer. Ihre Verbannung nur Worte. Ich bin so viel mehr als das. Bring mich zu dem Ort, an dem alles begann. Bring mich zu meiner Mutter!«

Unter normalen Umständen hätte Bjarni sich strikt geweigert. Vor fünf Jahren hatten sie Island verlassen und seither war er mehrmals in seine Heimat zurückgekehrt, doch niemals in Alvas Beisein. Nun allerdings hatte sich alles geändert – auch in Haithabu konnte er seine Tochter nicht mit ruhigem Gewissen zurücklassen, nachdem ihre Schattenseite wieder frei war. Diese verdammten Kinder! Es war verrückt, wie viel Düsternis und Groll eine Handvoll Halbstarker auszulösen imstande war.

»In Ordnung«, sagte er.

»Gut. Vergiss dein Versprechen nicht! Nun bekommst du deine Alva zurück.«

Er konnte dabei zusehen, wie ihre Augen erneut die Farbe wechselten. Wie ihre Schultern nach vorn fielen und ihre Haltung alles Bedrohliche verlor. Zuletzt strich sie sich das Haar aus der Stirn und wischte sich über die Wangen. Eine einzelne Träne rann darüber hinweg. »Vater!«, war alles, was sie sagte.

Bjarni zog sie an seine Brust. Er spürte ihre Wärme, hörte ihr Herz klopfen. Der Schatten ihrer mädchenhaften Figur zitterte an der Lehmwand des Hauses.

»Erinnerst du dich?«, fragte er nach einer Weile. »An das, was du gerade gesagt hast?«

Sie nickte. Also hatte sich zumindest an dieser Tatsache nichts verändert. Immer wenn das Erbe der Albin die Oberhand gewann, war Alvas Geist als stiller Beobachter dabei. Es war ein guter Geist, empfindsam, verletzlich und voller Güte, doch nicht in der Lage, die Dunkelheit zu beherrschen, die Tür an Tür mit ihm wohnte.

»Bring mich nicht dorthin. Ich habe Angst davor«, flüsterte sie.

Er streichelte ihr über den Scheitel, murmelte unverständliche Dinge, den Blick auf den toten Drechsler in seiner Blutlache gerichtet. »Irgendetwas müssen wir tun. Der Schutzzauber ist zerstört. Nun kann sie wieder jederzeit Besitz von dir ergreifen.«

Sie machte sich von ihm los. »Von welchem Ort hat sie gesprochen?«

»Eine Höhle auf halber Höhe des Ljosufjöll. Dort habe ich deine Mutter gefunden, in jener Nacht«, sagte Bjarni seufzend. Nie zuvor hatte er Alva von diesem denkwürdigen Tag erzählt. Sie war ein kleines Kind gewesen, als der Seher ihr das Medaillon gegeben hatte. Damals hatte Bjarni ihr weisgemacht, es zähme den Dämon in ihrem Inneren, jenen dunklen Geist namens Wahnsinn, der in jedem Menschen wohne – vorwiegend in Kriegern, welche dem Blutdurst verfielen. Seither war kein Tag vergangen, an dem er sich nicht für seine Lüge geschämt hatte. Doch eine Gelegenheit, ihr die Wahrheit zu sagen, hatte sich nie ergeben.

»Was ist damals geschehen?«, forderte Alva ihn zum Weiterreden auf. 

»Ich habe stundenlang nach ihr gesucht. Sie war losgezogen, um die versprengten Schafe nach Hause zu treiben. Niemand hätte vermutet, dass sie so kurz vor der Niederkunft stand. Erst zwei Monde später rechneten wir mit deiner Geburt. Aber dann kam alles anders ...« Er verlor sich in Gedanken. Den schlimmsten Teil der Geschichte ließ er weg. Das viele Blut, den Schmutz, die Tränen, Sigruns schmerzverzerrtes Gesicht. »Als ich deine Mutter fand, hatte sie dich bereits geboren. Dein Körper war schwach, doch dein Herz schlug mit aller Kraft. Es wollte leben! Nimm deine Tochter an dich!, sagte Sigrun zu mir, sie ist dein Fleisch und Blut, doch sie ist auch ein Schatten des Vulkans. Dies ist der Pakt, den ich mit dem verborgenen Volk geschlossen habe. Es ist ein guter Pakt, denn durch ihn darf sie leben.

Mit ausdruckslosem Blick und feucht glänzenden Augen sah Alva ihn an. In diesem Moment begriff sie wohl, wie nah die Gerüchte der Wahrheit kamen. Es war weder Wahnsinn noch ein blutrünstiger Dämon, der in ihr wohnte, sondern etwas ganz anderes. Sie schluckte. »Also gibt es sie wirklich? Feen, Alben und Trolle? Und ich bin eine der ihren ... ein Wechselbalg.«

»Nein!«, widersprach Bjarni. »Du bist meine Tochter. Doch die Dunkelheit wohnt ebenfalls in dir.«

Sie schüttelte den Kopf, Tränen rannen aus ihren Augen. »Wie kann das sein?«

Bjarni nahm sie in den Arm. Tröstend drückte er sie an sich und streichelte ihr über das Haar wie damals, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. »Zur selben Zeit, als du geboren wurdest, kam dort in der Höhle eine junge Schwarzalbin zu Tode«, flüsterte er in ihr Ohr. »Ihre Mutter wollte ihren Geist nicht ziehen lassen und forderte deinen Körper als Gefäß dafür. Doch Sigrun bot ihr eine andere Lösung.«

»Welche?« Ein spürbarer Schauder durchlief Alva. 

Bjarni erstickte beinahe an den Worten, doch irgendwie würgte er sie hervor: »Fortan sollte dein Körper euch beide beherbergen.«

Von Alva kam keinerlei Reaktion. Sie schrie nicht, klagte nicht, weinte nicht. »Und die Albin hat sich darauf eingelassen, einfach so?«, fragte sie schließlich.

»Nein. Nicht einfach so. Sigrun brachte dafür das Alfablot.«

Sie befreite sich aus seiner Umarmung und sah ihn bestürzt an. »Ein Opfer an das verborgene Volk?«

Er nickte. »Das größte Opfer, das ein Mensch zu bringen imstande ist – sein Leben. Ein solches Geschenk verleiht dem Empfänger große Macht. Dafür war die Albin sogar bereit, ihr Kind aufzugeben. Es durfte weiterleben, doch nur als Parasit in deinem Körper. Und du, Alva, bist so wundervoll und stark geworden! Ich habe gehofft, deine Helligkeit würde die Düsternis in deinem Inneren überstrahlen.«

»Doch das tut sie nicht.«

»Nein. Nicht ohne das Medaillon.«

Alvas rechte Hand wanderte mechanisch auf das zersplitterte Kleinod. Sie wandte sich ab. »Ich weiß noch genau, wie es sich angefühlt hat ... damals. Auch auf Island waren es Kinder, die mich an den Haaren gezogen, bespuckt und beleidigt haben. Und dann, als sie sich meiner bemächtigte und all diese kleinen Kröten mit Würmern schlug, hat es sich richtig angefühlt. Mein Herz hat triumphiert, Vater, und dafür habe ich mich selbst gehasst. Dann sagtest du, es sei nur ein Anflug von Wahnsinn gewesen. Und die ganze Zeit habe ich darüber nachgedacht, wie schwarz eine Seele sein muss, deren Wut solches Unheil über die Menschen bringt. Nicht einfach nur ein blaues Auge oder ein Kratzer im Gesicht, sondern Krankheit und Verderbnis! Da habe ich verstanden, dass ich niemals irgendwo dazugehören werde – denn in meiner Seele wohnt nur Bösartigkeit.«

»Das ist nicht wahr!« Bjarni fasste sie an den Schultern. »Erinnerst du dich an das glasklare Wasser am Breidafjord? Man konnte bis auf den Grund des Meeres sehen – jeden Dorsch und jede Muschel. Aber alle paar Jahre kam eine Sturmflut und ganz plötzlich war die Bucht voller Seetang, wohin das Auge blickte. Das Wasser darunter aber blieb unverändert klar, man konnte es nur nicht mehr sehen. Du bist wie dieses Meer, Alva. Halten wir den Sturm aus, wenn er kommt, in dem Wissen, dass er vorübergehen wird.«

»Ohne das Medaillon wird es aber immer so weitergehen!«, fiel Alva ihm ins Wort. »Sie wird die Oberhand gewinnen und nun immer öfter über mich hereinbrechen. Hilf mir, Vater! Und hilf den armen Menschen in meiner Umgebung!«

»Du hast niemanden getötet oder verstümmelt! Damals wie heute traf es nur diejenigen, die es auch verdient hatten. Menschen, die dich herausfordern, dich verärgern oder missachten. Dann übernimmt die Albin deinen Körper. So war es damals und heute wird es nicht anders sein. Die Wesen des verborgenen Volkes sind nicht böse, nur impulsiv, herrisch und sehr leicht reizbar. Ich werde morgen losziehen und nach einem weisen Mann oder einer Hexe suchen, die uns ein neues Medaillon verkauft ... oder es reparieren kann.« Er sagte es mit Überzeugung in der Stimme, um seiner Tochter Hoffnung zu geben. Doch dabei hatte er noch genau die Worte des Sehers Agnar im Kopf, der ihm damals das wertvolle Artefakt überlassen hatte: Pass gut darauf auf! Du wirst kein zweites finden, wenn ihr es zerstört.

»Das reicht mir nicht«, sagte Alva plötzlich entschlossen. »Tu, was sie gesagt hat: Bring mich zu der Höhle, in der alles begann! Vielleicht kann ich einen neuen Pakt mit den Alben schließen.«

Bei diesen Worten legte sich die Furcht wie eine eiskalte Hand um Bjarnis Herz. Er hatte bereits Sigrun auf diese Art verloren. Noch ein Alfablot durfte es nicht geben! Er wollte vehement verneinen, doch Alva legte ihren schmalen Finger auf seine Lippen. 

»Es gibt keinen anderen Weg«, flüsterte sie. »Du hast gehört, was sie gesagt hat: Lässt du mich hier und fährst allein auf die Feuerinsel, so wird dir ein Unglück geschehen. Wenn du das nächste Mal lossegelst, komme ich mit. Und nun ...«, sie nahm Haltung an, ehe sie es wagte, ihren Blick wieder auf den toten Ingolfur zu richten, »... lass uns die Spuren des Unheils beseitigen, das ich angerichtet habe.«

»Wie?«, fragte Bjarni, denn ihm war klar, dass Haithabu zu groß und belebt war, um ungesehen einen Leichnam bis zum Ufer der Schlei zu schleppen, selbst im Schutz der Nacht.

Alva ging zum Türrahmen und hob das Sarazenenschwert auf, an dessen Klinge das Blut des Drechslers langsam eintrocknete. »Dieses Schwert scheint schärfer zu sein, als du angenommen hast«, sagte sie. Dann benötigte sie einen Moment, um auch den Rest ihres Plans auszusprechen: »Nehmen wir eines deiner Weinfässer.«

Nur kurz schloss Bjarni die Augen und wünschte sich weit weg – nach Hause, in die Arme seiner verstorbenen Frau. Dann tat er einen tiefen Atemzug und nickte. »Geh die Hühner versorgen, Alva. Erspare deinen Augen den Anblick, denn er würde nur die Dunkelheit in dir nähren.«


LEIF
Das Spiel der Nordmänner

Eriksstadir, Island

 

Irgendjemand schien den Donnergott Thor gewaltig erzürnt zu haben, so heftig wie der Sturm über die Grassoden auf dem Dach der Hütte fegte. Heulend jagte er um sie herum, immer auf der Suche nach einem losen Stein oder einer morschen Planke, woran er reißen konnte. Zum Glück hatte Erik mittlerweile Erfahrung im Bau neuer Häuser – er hatte es auch oft genug geübt! Bei diesem Gedanken musste Leif grinsen, denn es war das erste Mal, dass er etwas Gutes an den ständigen Verbannungen fand. Dieses Dach würde dem Sturm trotzen. 

Er beobachtete seine Mutter, die ganz in ihre Arbeit am Webstuhl versunken war. Nur hin und wieder blickte sie nach oben zum Rauchabzug im Giebel und schüttelte den Kopf über all das Wasser, das von dort hereingeweht kam. Der kleine Valder saß, in Schaffelle und Decken gehüllt, auf der Schlafbank und schnitzte, während sein Bruder Thorstein sich von ihrem Sklaven Tyrkir in die Geheimnisse des Hnefatafl einweihen ließ – einem Brettspiel, das sich nicht nur auf Island, sondern auch auf dem Kontinent großer Beliebtheit erfreute. Selbst Erik konnte sich dafür begeistern. Auf diese Art hatte er die Bettpfosten an Sven verloren, auch wenn er sich daran nicht mehr erinnern konnte oder wollte. Trotz des Sturms, der außerhalb der Hütte tobte, war der Rote wie so oft nicht bei seiner Familie. Leif vermutete ihn bei Brida und Freydis im Stall. Aber genauso gut wäre es möglich, dass er gerade nackt auf einem Vulkan stand und dem Donnergott einen Kriegsschrei entgegenbrüllte. Es gab nichts, was er seinem Vater nicht zutraute.

Thorstein erlitt unterdessen einen seiner berüchtigten Wutanfälle. Wie immer, wenn ihm etwas nicht gelang – wie jetzt der Sieg über Tyrkirs König –, stieg die Lava in ihm hoch, wie Thjodhild zu sagen pflegte. Man konnte sehen, wie deren Glut in seinem Inneren emporkroch: Erst färbte sich sein Hals rot, dann sein Kiefer, seine Wangen und schließlich seine Stirn. Bis es soweit war, hatten sich seine Geschwister und andere Gleichaltrige in der Regel bereits in Sicherheit gebracht, ganz so, wie die Erwachsenen es bei Erik taten. Trykir hingegen blieb nur mit verschränkten Armen sitzen und maß Thorstein mit einem strengen Blick. Der Deutsche war kein gewöhnlicher Sklave wie die Arbeiter im Stall. Vielmehr war er der engste Vertraute seines Herrn und stand damit als Autoritätsperson gleich hinter Erik und Thjodhild. Ein Umstand, den Thorstein in seiner Rage kurz vergessen zu haben schien, denn er fegte mit seinem Handrücken die hölzernen Spielfiguren mit einem solchen Schwung  vom Brett, dass der verhasste König zielsicher in Tyrkis rechtem Auge landete. Der brüllte, sprang auf und schlug sich eine Hand aufs Auge, während er die andere zur Faust ballte. 

Noch ehe die Situation vollends außer Kontrolle geraten konnte, war Leif aufgesprungen und mit zwei großen Sätzen zu seinem Bruder hinübergerannt.

»Dummkopf! Entschuldige dich!«, fuhr er ihn an und versetzte ihm einen Schlag auf den Hinterkopf. Das sorgte dafür, dass die Lava in Thorstein ein gutes Stück Richtung Kinn zurückwich und Tyrkir seine Faust wieder öffnete, wie Leif erleichtert bemerkte. Situationen wie diese waren schwierig, denn trotz des hohen Ansehens, das der Deutsche auf Eriksstadir genoss, war es nicht gern gesehen, wenn ein Sklave die Brut seines Herrn züchtigte – und sei sie noch so aufsässig.

»Er betrügt!«, brüllte Thorstein, wobei er seinen Zeigefinger anklagend auf Tyrkir richtete. »Anders kann es nicht sein, denn er gewinnt jedes Mal!«

»Er spielt einfach besser als du«, stellte Leif klar. »Du bist ein lausiger Stratege und aus diesem Grund wirst du seinen König niemals fangen!«

Erneut brodelte die Lava nach oben. Thorstein stemmte die Hände in die Hüften. Wenn er sich so aufblies, war er kaum kleiner als Leif. Die beiden Jungen trennte nur ein Jahr, doch bis auf die Größe waren sie sich in fast allen Belangen ebenbürtig. Zwei Dinge allerdings unterschieden sie. Eines davon hatte Leif nun unglücklicherweise angesprochen.

»Du hältst mich für dumm, Bruder?«, blaffte Thorstein ihn an. »Gerade du wagst es, schlecht über mich zu reden? Wer von uns beiden kotzt denn ins Meer, sobald er auch nur einen Fuß auf die Planken eines Schiffes setzt? Lieber verliere ich ein verdammtes Brettspiel als die Ehre eines Nordmanns!«

Leif hatte damit gerechnet, dass sein Bruder diese Schmähung hervorkramen würde, denn er tat es bei jedem einzelnen Streit – was vermutlich daran lag, dass er zu einfältig war, um sich andere Sticheleien auszudenken.

»Lieber verliere ich mein Frühstück als meinen König«, antwortete Leif daher, ohne seine Stimme auch nur ansatzweise zu erheben.

Thorstein war wie erwartet bereits am Ende seiner Argumente angelangt, also blieb ihm nur noch eine körperliche Antwort. Doch ehe er sich auf Leif stürzen konnte, hatte Tyrkir ihn auch schon im Nacken gepackt. »Lass deinen Bruder in Ruhe. Er wollte nur helfen«, sagte er.

»Helfen? Indem er mir eine Kopfnuss verpasst?«

Der Sklave nickte. »Anders geht es ja nicht, Thorstein.«

»Hört endlich damit auf, euch ständig an den Kragen zu gehen!«, schrie Thjodhild und warf mit einem Wollknäuel nach ihnen, welches von Leifs Schulter abprallte und dann quer über den Boden davonrollte. Der kleine Valder kicherte. Thorsteins Kopf glühte.

Weiter konnte der Konflikt nicht mehr ausarten, denn in diesem Moment flog die Tür der Hütte auf und Erik kam herein – nass bis auf die Knochen und gefolgt von einer zänkischen, regengeschwängerten Windböe. Sein Blick fuhr zwischen den Kontrahenten hin und her. »Was ist hier schon wieder los?«, brüllte er, während er die Tür mit einem Stiefeltritt zurück in ihre Angeln beförderte.

»Thorstein hat beim Hnefatafl verloren. Dann hat er Tyrkir seinen König ins Gesicht geschmissen und Leif hat ihn geschlagen«, fasste Valder zusammen. »Und dann ...«, er überlegte, »... dann wollten sich plötzlich alle prügeln. Außer Mutter. Die wirft nur mit Wolle.«

Erik verdrehte die Augen. »Die Götter haben mich mit euch gestraft. Oh Freyr, mach meinen Samen unfruchtbar, auf dass kein weiteres dieser Bälger das Licht Midgards erblicke!«

»Das Zutun deines Götzen ist dafür gar nicht nötig«, blaffte Thjodhild ihn an. »Hast du schon vergessen, was du dem Bischof versprochen hast?«

»Ich habe diesem Mönch überhaupt nichts versprochen!«, stellte Erik klar. »Aber sei dir gewiss, Weib: Meinen Schwanz weiß ich anderweitig wegzustecken.«

»Ja, um dann noch schlimmere Blagen in die Welt zu setzen!«, keifte Thjodhild. 

Den Fehler, den Leif daraufhin machte, sollte er noch lange bereuen. Wie immer wollte er nichts weiter, als seine Eltern zu besänftigen. Das Feuer ersticken, welches Tag und Nacht so lichterloh in ihnen brannte. Doch er wählte das falsche Mittel. 

»Vater … spielst du eine Partie gegen mich? Vielleicht will Thorstein ja zuschauen. Von dir könnte er noch etwas lernen.«

Bei diesen Worten riss Erik seinen Blick von Thjodhild los und sah Leif an, als sehe er ihn zum ersten Mal. Dabei fuhr er sich mit einer Hand durch den Bart und hob die roten Augenbrauen an. »Spielen willst du?« Seine Augen blitzten. Das verhieß nie etwas Gutes.

Leif nickte eingeschüchtert.

Sein Vater kam auf ihn zu. Er schien heute Abend noch größer zu sein als sonst. Wie ein Riese. Ein Berg. »Du forderst mich wirklich heraus, Junge?«

Erneut brachte Leif nur ein Nicken zustande. Seinen Vorschlag zurücknehmen durfte er jetzt nicht mehr – das hatte Erik ihm im Laufe der letzten dreizehn Jahre nachhaltig und auf schmerzhafte Weise eingeschärft. Ein einmal ausgesprochenes Wort galt. Wer es widerrief, war ein Feigling, weniger wert als die kleinste Makrele in einem Fischernetz. 

»Gut!« Erik breitete die Arme aus. Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, auf das Leif beinahe hereingefallen wäre, so echt sah es aus. »Dann spielen wir!«

Doch anstatt sich zu seinen Kindern auf die Bank zu setzen, griff er nach seinem Umhang und schlug die Kapuze hoch.

»Du willst noch mal raus?«, fragte Leif bange. »Soll ich in der Zwischenzeit schon mal das Hnefatafl aufb…«

»Kein Kinderspiel!«, donnerte Erik und im Nu war jedes Lächeln aus seinem Gesicht verschwunden. Er trat auf Tuchfühlung an seinen ältesten Sohn heran, kniff die Augen zusammen und bedachte ihn mit einem abschätzigen Blick. »Du und ich, Leif, wir spielen jetzt das Spiel der Nordmänner. Unser Spielbrett ist die See, unser Gegner das Unwetter und unsere Herausforderer sind die Götter selbst! Aber Thorstein darf zusehen – ganz, wie du es vorgeschlagen hast.« 

Leif wurde bleich. Verdammt! Ganz eindeutig war sein Vater auf der Suche nach einem Prügelknaben. Und wer bot sich da besser an als der ungeliebte, seekranke Erstgeborene? Thorsteins Lachen drang an sein Ohr. Es überdeckte Thjodhilds sinnlosen Widerspruch, der das Gezänke der Eltern nur erneut anfachte. Schließlich war es Leif selbst, der sein Schicksal besiegelte, indem er sich eine dicke Wolltunika und eine Gugel überzog. »Lasst uns gehen!«

Erik fuhr zu ihm herum. Erstaunen stand in seinem Blick. »Siehst du? Der Junge hat doch Mumm in den Knochen!«, sagte er zu seiner Frau. »Aber nur, wenn ich ihn herausprügele.«

Das war typisch! Jede Reaktion von Leif, die unter die große Überschrift Tapferkeit fiel, bezog Erik auf sich und seine drastischen Erziehungsmaßnahmen. Immer noch kichernd schlüpfte auch Thorstein in wärmere Kleidung, dann machten sie sich alle drei auf zum Pier. Regen klatschte auf sie herab, Donner grollte und Leif zog den Kopf ein beim Anblick des Bootes, welches neben Eriks hochseetauglicher Knorr an der Anlegestelle schaukelte wie eine Nussschale in einem frisch gefüllten Schweinetrog. Bereits vom Hinsehen wurde ihm schlecht.

Sie hatten den Pier noch nicht erreicht, da ertönte lautes Rufen von der Scheune her. Im Schein eines Blitzes sahen sie die magere Gestalt eines kleinen Mädchens auf sich zu rennen – Freydis. Ihre stets hungrigen Augen waren weit aufgerissen und sie ruderte mit den Armen, um auf dem sandigen Untergrund voller Algen und Tang das Gleichgewicht zu halten. »Vateeer! Nimm mich mit!«, schrie sie gegen den Sturm an. »Ich will Seefahrerin werden!«

Warum kann sie nicht die Erstgeborene sein?, dachte Leif. Ich tausche meinen Platz am Ruder nur zu gern gegen ihre Spindel!

Erik schien einen ähnlichen Gedanken zu hegen, denn beim Anblick seiner Bastardtochter stahl sich ein Ausdruck in sein Gesicht, der nur so strotzte vor Stolz und väterlicher Liebe. Er ging in die Knie, fing sie auf und wirbelte sie herum. Freydis warf die Arme in die Luft und lachte aus vollem Halse – laut und kehlig, genau wie Erik es zu tun pflegte! Eine Sturmböe warf die langen roten Haare der beiden in die Luft und verknotete sie miteinander. Thjodhild machte sich wirklich lächerlich, wenn sie behauptete, Freydis sei nicht Eriks Tochter.

Erst als Brida dem Mädchen hinterhergerannt kam, legte sich die Euphorie von Vater und Tochter wieder. 

»Natürlich bleibst du zu Hause bei deiner Mutter«, verkündete Erik in strengem Tonfall, während er das Kind wieder auf dem Boden abstellte. »Du bist erst sechs Jahre alt und noch zu schwach zum Rudern. Auch Valder darf nicht mit, obwohl er schon sieben ist!«

»Den Göttern sei Dank! Ich dachte schon, du lässt das zu!«, sagte Brida erleichtert und fischte erfolglos nach dem Arm der zappelnden Freydis.

»Wo denkst du hin, Weib?«, grummelte Erik. »Ein Mädchen bei Unwetter auf dem Ozean ... Ich will den Meeresgott Njörd nicht allzu sehr reizen. Immerhin werden wir bald nach Öxney übersetzen und benötigen seinen Beistand.«

Brida hatte endlich ihre Finger um das Handgelenk ihrer Tochter gekrallt. Es folgten ein Klaps auf den kleinen Hintern sowie eine deutliche Aufforderung, sofort nach Hause zu gehen, woraufhin Freydis laut maulend zur Scheune zurückrannte. Erleichtert strich Brida sich mit der freien Hand die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht. Ihr dünnes Kleid klebte an ihrem Körper und betonte dessen weibliche Rundungen. Leif verstand, was Erik an ihr fand. Für eine Sklavin war sie nicht nur außerordentlich hübsch, sondern auch mit einer auffallenden Portion Selbstbewusstsein ausgestattet, wie sich nun zum wiederholten Male zeigte. War Thjodhild nicht in der Nähe, übernahm nämlich Brida die Rolle der mahnenden Ehefrau.

»Lass Leif auch zu Hause! Sonst muss ich morgen schon wieder das Boot schrubben!«, forderte sie. »Und überhaupt: Was für ein sinnloses Unterfangen, jetzt aufs Meer hinauszufahren. Ein Blitz wird euch treffen!«

Erik lachte lauthals. »Nichts da! Der Junge kommt mit, er kotzt, du schrubbst. Das ist die Ordnung der Welt. So wird es laufen bis zu dem Tag, an dem ihr alle euch meinem Willen beugt. Dann musst du nämlich nicht mehr schrubben, weil er nicht mehr kotzt.«

»Ja, wir, die Götter und die See. Uns alle treibst du dorthin, wo du uns haben willst. Aber sei dir gewiss, Geliebter: Eines Tages macht irgendwer dir einen Strich durch deine Rechnung.« Überraschenderweise sagte sie das weder anklagend noch mit Bitterkeit in der Stimme – wie Thjodhild üblicherweise. Es war nur eine nüchterne Feststellung. Dann sah sie Leif mitleidig an und zuckte mit den Schultern. Ich habe es versucht, aber nichts zu machen, schien dieser Blick zu bedeuten. Sie wollte sich ebenfalls abwenden, um an das wärmende Feuer im Stall zurückzukehren, da packte Erik sie und zog sie an sich.

»Sollte Thor uns wirklich mit einem Blitz erschlagen oder Njörd ein Seeungeheuer schicken, das uns in die Tiefe reißt, so will ich nicht nach Walhalla ziehen ohne einen letzten Kuss von dir!« Eine seiner großen, rissigen Hände wanderte auf ihren Po, die andere drückte ihre linke Brust. Brida grub beide Hände in Eriks rotes Haar, während ihre Lippen miteinander verschmolzen, seufzend und gierig, als wäre es wirklich das letzte Mal. Regentropfen rannen ihnen über die Gesichter und ein sehnsuchtsvolles Knurren entwich Eriks Hals. Thorstein reagierte auf diese offene Zurschaustellung sexueller Lust mit übertrieben schmatzenden Kussgeräuschen, Leif jedoch konnte den Blick nicht abwenden. Nie zuvor hatte er einen solchen Kuss gesehen – so wild, so innig, so voller geheimnisvoller Versprechen und Geschichten, die noch erzählt werden wollten. Es war ein Kuss wie ein Brandeisen, das sich in das Herz des Jungen grub, um es für den Rest seines Lebens zu zeichnen. Leif, der Gebrandmarkte. Er, der die wahre Hingabe gesehen hat. Niemals würde er sich selbst mit weniger zufrieden geben. 

Es war schließlich Brida, die den Kuss beendete. Lächelnd und ein wenig unsanft schob sie den gefürchtetsten aller Krieger von sich weg, als wäre er nichts weiter als ein einfacher Knecht. »Geh! Fahr hinaus in den Sturm. Aber wehe, du kommst mir nicht zurück. Dann werde ich dir einen Runenstein setzen, auf dem ich dich einen verdammten Versager nenne.«

Erik warf den Kopf in den Nacken. »Du bist der Runen gar nicht mächtig«, erinnerte er sie grinsend.

»Dafür werde ich es lernen!« Mit diesen Worten ließ sie ihn stehen und lief zurück zur Scheune, ohne sich noch einmal umzudrehen.

Mit einem entrückten Lächeln im Gesicht blickte Leif ihr nach. Das Gefühl der Ergriffenheit schwand jedoch in dem Moment, als sein Vater sich wieder ihm zuwandte. Denn mit dem Verschwinden von Brida und Freydis war auch die Wärme aus Eriks Blick gewichen. 

»An Bord mit euch!«, befahl er den Jungen, wobei er seinen Zeigefinger auf das tanzende Boot richtete.

Nein, schrie jeder Muskel an Leifs Körper. Alles nur das nicht!

»Natürlich, Vater«, sagte er und betrat den Pier, ohne mit den Knien zu zittern.

Es wurde nicht so schlimm, wie Leif es sich vorgestellt hatte. Nein, das, was Erik ihm in dieser Nacht zumutete, war weitaus schrecklicher als sämtliche Herausforderungen zuvor. Die beiden Jungen waren noch keine halbe Meile aufs Meer hinaus gerudert, da waren sie bereits bis auf die Knochen durchnässt. Regen peitschte in Leifs Gesicht, seine Armmuskeln schmerzten und seine Füße steckten bereits bis über die Knöchel in dem Wasser, das von allen Seiten in das Boot lief. Hin und wieder wies Erik ihn oder Thorstein an, es mit einem hölzernen Eimer herauszuschöpfen. Dann musste der andere beide Riemen festhalten, denn ihr Vater war sich zu schade für eine solch niedere Arbeit. Er stand stattdessen breitbeinig auf dem Dollbord am Heck, erteilte Befehle und starrte mit funkelnden Augen in die Finsternis, die den Horizont verschluckt hatte. 

Natürlich ließ das altbekannte Problem nicht lange auf sich warten – dieses unberechenbare Schaukeln, das Leifs Magen ergriff und mehrfach im Kreis drehte. Säure stieg in seinem Hals nach oben und so sehr er auch versuchte, sie wieder hinunterzuschlucken, es funktionierte nicht. Thorstein war gerade mit Schöpfen an der Reihe, da hob eine besonders heimtückische Welle das Boot nach oben und Leifs Abendessen gleich mit. In weitem Bogen erbrach er die dünne Fischsuppe quer über das Deck. Die Hälfte davon landete direkt in Thorsteins Schöpfeimer, der daraufhin die Chance nutzte, seinem Bruder die Kopfnuss von vorhin heimzuzahlen. »Blödmann!«, brüllte er dabei gegen den Sturm an.

Leif konnte nichts entgegnen. Würde er jetzt den Mund auftun, es käme doch nur Fischsuppe hervor. Panisch klammerten sich seine eiskalten Hände um die beiden Riemen. Nur keinen davon loslassen! Keine Schwäche zeigen, keine Furcht! Sein unsicherer Blick landete auf seinem Vater, der trotz des Seegangs immer noch aufrecht dastand und zornig auf ihn herabsah. Wie hundert brennende Pfeile schoss das Missfallen aus dessen Augen. 

Weiterhin schien Leifs Innerstes sich nach außen zu stülpen. Hatte die Seekrankheit ihn erst einmal gepackt, gab sie ihn so lange nicht wieder frei, bis er nur noch Galle spuckte oder im schlimmsten Fall einfach ohnmächtig hintenüber kippte. Beim nächsten Schwall konnte er zumindest den Kopf rechtzeitig zur Seite drehen, um sich in das aufgewühlte Meer zu übergeben anstatt ins Boot. Während sein Körper sich noch unkontrolliert schüttelte, glitt ihm zu allem Überfluss doch einer der Riemen aus den gefühllosen Händen. Geistesgegenwärtig packte Thorstein den Griff. »Bist du wahnsinnig? Wir werden aufs offene Meer hinaustreiben, wenn du nicht besser aufpasst!«, brüllte er.

Geduckt und in Erwartung einer donnernden Ohrfeige sah Leif wieder zu seinem Vater auf. Doch der schien sich überhaupt nicht für die beiden Jungen zu interessieren. Stattdessen war er von dem Dollbord heruntergestiegen, umfasste den Steven des Bootes mit beiden Händen und blickte angestrengt zurück zum Ufer. Irgendetwas schien er dort auf den schäumenden Kronen der Wellen ausgemacht zu haben, denn er schirmte seine Augen mit einer Hand gegen die salzige Gischt ab und starrte unverwandt zurück. Für eine Sekunde war es Leif, als höre er durch das Brausen des Sturms hindurch ein konfuses, grelles Kreischen wie von einem sterbenden Tier. Doch es konnte ebenso der Wind gewesen sein, der durch die Ritzen des Riffs gegenüber pfiff. Auf einmal kam Bewegung in Erik. Er fuhr herum, ließ seinen Blick hektisch über das Deck des Bootes schweifen. Dann sprang er mit zwei großen Sätzen an Thorstein und Leif vorbei zum Bug, hob das zusammengefaltete Segel an, das dort verstaut war, und zog ein Büschel leuchtend roter Haare darunter hervor – mit dem dazugehörigen klatschnassen Kleinkind. 

»Freydis«, murmelte Leif und kotzte erneut über die Reling.

Erik holte aus und verpasste dem Mädchen – vermutlich zum allerersten Mal – eine schallende Ohrfeige. »Ich habe dir verboten mitzukommen!«, schrie er sie an.

Freydis hielt sich die Wange. »Aber ich bin nicht zu klein. Ich will eine Seefahrerin ...«

Erik ließ sie nicht aussprechen, sondern schleuderte sie direkt auf Leifs Schoß. »Haltet die Riemen fest! Wendet und rudert zurück!«  Dann wandte er sich an Thorstein: »Du bist der Einzige in diesem Boot, auf den ich zählen kann. Bring deine Geschwister wohlbehalten nach Hause oder ich schneide dir die Ohren ab!«

»Aber Vater, was hast du vor?«, jammerte Thorstein, sichtlich überfordert von dieser Aufgabe, während Erik bereits seinen Mantel auszog und achtlos über Freydis und Leif schleuderte. 

»Brida«, sagte er nur, deutete noch einmal auf das Meer in Richtung des Ufers und sprang kopfüber in die aufgebrachten Fluten. 

Leif blinzelte unter dem Umhang hervor. Für ihn drehte sich die Welt noch viel schlimmer um ihre eigene Achse als für Thorstein und Freydis. Über sich, unter sich und neben sich sah er nur noch graue Regenfäden, so dicht gewebt wie ein ganzes Vlies aus Wasser und Sturm. Doch Thorstein schien nun ebenfalls zu erkennen, was Erik im Wasser erblickt hatte. »Da ist Brida in einem Einbaum!«, schrie er. »Sie treibt genau auf das Riff zu ... aber Vater kommt ihr zu Hilfe!«

»Mutter?«, quäkte Freydis. »Warum hat sie das getan?«

»Wegen dir, du dumme Kröte! Um uns davon abzuhalten, aufs offene Meer hinauszufahren. Sie hat wohl gedacht, sie würde uns rechtzeitig erreichen.«

Die Kleine wollte aufspringen, aber Leif presste sie an sich. »Bleib hier! Wenn du auch noch ins Wasser springst, weiß Vater ja gar nicht mehr, wen von euch beiden er zuerst retten soll.«

»Und mir schneidet er die Ohren ab!«, ergänzte Thorstein, während er sich auf die Ruderbank setzte und Leif einen der Riemen aus den Händen riss. Verbissen hievte er ihn in die Dolle und begann zu rudern, während sein Bruder auf der anderen Seite gegensteuerte. Das Boot reagierte nur langsam. Eine weitere gewaltige Welle ließ es nach oben schießen, was Leif mit den letzten Resten bitterer Fischsuppe über die Reling quittierte.

»Du bist Leif, der Unglückliche«, bemerkte Freydis. Doch dann drehte sie sich in seinem Arm, um nach ihren Eltern Ausschau zu halten. Mochte es kindliche Naivität oder ein allzu großes Vertrauen in die Götter sein – doch sie schien weder um Brida noch um Erik wirklich Angst zu haben. Vermutlich vertraute sie einfach voll und ganz in die Fähigkeiten des echten Nordmanns, der ihr Vater nun einmal war. 

Als das Boot endlich wieder mit dem Bug in Richtung Ufer stand, wagte auch Leif es, nach Erik Ausschau zu halten. Und wirklich: Mindestens fünf oder sechs Schiffslängen entfernt, kurz vor dem Riff, wühlte der Rote sich durch die See, unaufhaltsam wie ein Meerdrache. Mit kräftigen Schwimmzügen hielt er auf den Einbaum zu, der bereits gefährlich nah an die Klippen getrieben worden war. Darin paddelte Brida aus Leibeskräften, doch die Strömung trug sie immer weiter in die falsche Richtung. Im Gegensatz zu Freydis erkannte Leif sofort, dass dies kein gutes Ende nehmen konnte.

»Zieh!«, forderte Thorstein ihn auf, ganz darauf bedacht, den Befehl seines Vaters zu befolgen und Richtung Ufer zu rudern.

»Nein.« Unter heftigem Schlucken und Würgen schüttelte Leif den Kopf. »Der Einbaum wird zerschellen. Vater kann Brida vielleicht aus dem Wasser bergen, doch selbst er ist machtlos gegen die Strömung. Sie werden beide an den Klippen ihr Leben aushauchen!«

»Er hat gesagt, ich soll euch nach Hause ...«

»Es wird sein letzter Befehl gewesen sein, wenn wir ihm jetzt nicht helfen!«

Thorstein begann zu zittern. »Aber dann zerschellen wir ebenfalls! Auch dieses Fischerboot wird dem Aufprall nicht standhalten.«

Leif nickte. »Aus diesem Grund bleiben wir weit genug weg.«

Er stand auf, hüllte Freydis in den nassen und doch wärmespendenden Umhang ihres Vaters und legte ihre eiskalten Kinderhände um den Riemen. »Du willst eine Seefahrerin sein? Dann rudere, Freydis! Rudere mit der Gewalt einer Riesin!«

Damit erhob er sich auf seine schwachen Beine und wankte nach vorn zu dem Segel, unter dem das Mädchen sich zuvor versteckt hatte. Dort fischte er nach dem erstbesten Tau und zog es heraus. 

»Was tust du da?«, brüllte Thorstein.

»Ich bastele eine Angel«, gab er zurück. »Eine Menschenangel, verstehst du?«

Thorstein sah ganz und gar nicht so aus, als verstünde er irgendetwas. Und noch einmal erbrach Leif sich in das knöcheltiefe Wasser unter seinen Füßen. Bald bin ich leergekotzt, dachte er. Es kann nur besser werden! Er holte tief Luft, spannte seine Muskeln an und zog mit aller Gewalt ein weiteres Tau hervor.

Der Sturm ließ nicht im Geringsten nach. Es war, als hätten die Götter ihn geschickt, um Erik den Roten an seine Sterblichkeit zu erinnern. Denn in diesem Moment musste selbst der gefürchtetste aller Feuerländer erkennen, wie hilflos er im Kampf gegen die Naturgewalten war. Mit wild pochendem Herzen sah Leif mit an, wie sein Vater den Kampf gegen die Strömung verlor, wie seine Schwimmzüge immer langsamer wurden, bis schließlich eine besonders große Welle ihn einfach überritt. Im selben Moment krachte Bridas Einbaum gegen das Riff. Holz splitterte und die Sklavin wurde von der Gewalt des Aufpralls rückwärts ins Meer katapultiert, wo sie auf der Stelle versank.

Freydis schrie, laut und gellend. Der Schrei eines Kindes, das seine Eltern verlor, so hilflos wie kein anderer Ton. Doch dabei ließ sie nicht etwa den Riemen los, sondern ruderte umso verbissener weiter. Selbst Thorstein hatte nun begriffen, dass es um Leben und Tod ging. »Schneller!«, brüllte er die Sechsjährige an, während Leif unter krampfhaftem Würgen ein Tau nach dem anderen hervorzog und durch einen Schotstek verband.

Sie waren bis auf eine Schiffslänge heran, da kam Eriks Kopf wieder zwischen den Wellen hervor. Suchend blickte er sich um, tauchte erneut ab und strampelte sich schließlich mit Bridas leblosem Körper im Arm wieder an die Oberfläche, umspült von tosender Gischt. Die Kinder waren nun nahe genug heran, um zu erkennen, wie kraftlos er geworden war. Jede einzelne Welle drückte ihn unter Wasser, jeder Zug schien der letzte zu sein, den seine Muskeln in der Kälte des Wassers zu erbringen vermochten. Und doch ließ er Brida nicht los.

Hastig band Leif einen der schweren Arbeitsstiefel seines Vaters an das Ende seiner Leine. Die Strömung griff bereits nach dem Boot, als wäre sie eine Hand Odins, bereit, jeden zu zerschmettern, der gegen das Schicksal aufbegehrte. Schwankend erhob sich der Junge und brüllte gegen den Sturm an: »Vater! Halte dich an dem Seil fest!«

Dann warf er. Und wenn Leif eines im Leben beherrschte, so war es das. Bestimmt tausendmal hatte er seine Geschwister und sämtliche Sklaven von Eriksstadir im Kubb besiegt – einem Spiel mit Holzklötzen, bei dem es auf die Zielgenauigkeit des Werfers ankam. Der klobige Stiefel an dem dicken Tau war eine größere Herausforderung, aber dennoch flog er fast genau auf Erik und Brida zu, während Leif vom Schwindel erfasst auf die Planken sank, das andere Ende des Seils fest umklammert.

»Rudert zurück, sonst ergreift uns die Strömung!«, würgte er hervor.

»Zurückrudern? Aber Vater hat den Stiefel noch nicht erreicht!«, begehrte Thorstein auf.

»Er ist Erik der Rote. Er wird es schaffen. Rudert! Sonst sterben wir alle!« Sein Bauch krampfte sich zusammen und eine Ohnmacht wollte ihn überfallen, doch Leif kämpfte erfolgreich dagegen an. Auf dem Bauch liegend, klammerte er sich an den Strick, während Thorstein und Freydis das Boot in die Gegenrichtung bewegten. Es war eine üble Schinderei, der See ihr sichergeglaubtes Opfer wieder zu entreißen, doch mit jedem Eintauchen der Riemen kamen sie eine Handbreit weiter voran. Odin ließ sie ziehen.

Leifs Blick blieb auf seinem Vater hängen, der sich zitternd und Salzwasser spuckend in Richtung des Stiefels vorankämpfte. Blutrotem Seegras gleich trieb sein langes Haar im schäumenden Ozean. Der Arm, mit dem er seine Geliebte festhielt, schien ein stählerner Schraubstock zu sein, seine Muskeln von Zwergen geschmiedet anstatt aus Fleisch und Blut. Und auch wenn seine Lungen unter der enormen Belastung schier bersten mussten, schaffte er es unter Aufbietung seiner letzten Kräfte, den schon halb abgesunkenen Stiefel zu erreichen. Eriks freie Hand schloss sich darum und Leif zog. Mit den Beinen gegen die Bordwand gestemmt, zerrte er an den Tauen und holte seine Angelschnur ein, würgend, Galle spuckend und doch mit einem wilden Gefühl von Triumph in seinem Herzen.

Letzteres schwand jedoch im selben Augenblick, als die Kinder ihren Vater und Brida ins Boot hievten. Hilflos sahen sie dabei zu, wie Erik sich über die Sklavin beugte, sie schüttelte und Luft in ihren Mund blies. Wie er auf ihre Brust trommelte, sie anschrie, mit schmerzhaften Schlägen drohte und schließlich nur noch tropfend über ihr kniete, die Hände zum schwarzen Himmel gereckt, und die Götter verfluchte. 

Brida war tot. Weil ihr unbesonnener Geliebter sich auf ein Spiel mit den Göttern eingelassen hatte.

»Ich habe sie ermordet!«, wisperte Erik.

Ja, dachte Leif bestürzt. Mit deiner endlosen und abgrundtiefen Überheblichkeit.


JORUNN
Die letzte Reise einer Königin

Hofstelle Wolfsklamm

 

Refurs Blut war um viele Nuancen dunkler als sein Fell. Es war eine seltsame Feststellung, doch in gewisser Weise beruhigte Jorunn dieser Anblick. Im Gegensatz zu den anderen Tieren, die Sven bereits als Opfergaben dargebracht hatte, schrie der Hengst nicht, obwohl man an seinen panisch aufgerissenen Augen die Todesangst erkennen konnte. Pferde litten stumm, so wie Jorunn auch heute nicht weinte, obgleich ihr Herz in Stücke brach. Sie schluckte hart und presste das Bündel mit dem ständig nörgelnden Säugling fester an ihre Brust. 

Fjalar erschien neben ihr, das Gesicht wie so oft mit Schafsmist verschmiert, und starrte ebenfalls über die Einfriedung des Rundpferchs hinweg. »Warum töten Pferd? Er bester Hengst von Herde!«, sagte er anklagend.

»Weil Mutter ihn mochte«, antwortete Jorunn leise. »Er soll ihren Karren in das Totenreich ziehen.«

»Ah!« Der junge Sklave nickte verständnisvoll, wie immer, wenn sich ihm einer der seltsamen Bräuche von Jorunns Volk erschloss. Im Gegensatz zu den meisten isländischen Christen kritisierte er die alte Religion nicht, sondern versuchte, sie zu verstehen. Jorunn war froh darüber und sogar Sven achtete dieses Verhalten, indem er im Gegenzug darauf verzichtet hatte, Fjalar das Holzkreuz abzunehmen, das dieser seit seiner Ankunft um den Hals trug und wie einen Schatz hütete. 

»Andere Tiere auch mitfahren?«, hakte der Junge nach, wobei er auf die sorgfältig aufgereihten Leiber dreier Schafe, einer Ziege und eines Hundes blickte.«

Jorunn nickte als Antwort. »Sie sollen Mutter als Nahrung oder Beschützer dienen. Ihre Wolle wird sie kleiden und ihre Milch sie sättigen.«

»Nicht Odin auf sie achten?«, entfuhr es Fjalar, doch an Jorunns missbilligendem Blick erkannte er die Brisanz seiner Frage und fügte schnell hinzu: »Oder Freya? Oder Frigg? Oder ... Hel?«

»Ein jeder wird in Walhalla besitzen, was man ihm mit in sein Grab legt«, antwortete Jorunn barsch. Nicht nur Fjalars Fragen ärgerten sie, auch der kleine Ulf quälte sie schon wieder mit einem langgezogenen Meckern, das nichts Gutes bedeuten konnte. Tag und Nacht wollte er möglichst nah an ihrem Körper sein, ständig quengelte und greinte er, schiss seine Windeln voll und spuckte den Großteil seiner Milch über Jorunns Schulter. Weiterhin spürte sie eine tiefe Abneigung gegen dieses Baby, auch wenn es Momente gab, in denen sie seine warme, schweigende Anwesenheit genoss – wenn es denn einmal schwieg!

»Walhalla!«, ertönte eine spöttische Stimme hinter ihnen. Jorunn drehte sich um und erkannte Knut Björnsson, den neuen Besitzer des Habichtshofs, auf dem vorher Erik der Rote mit seiner Familie gewohnt hatte. Er war ihr direkter Nachbar und hergekommen, um den Beerdigungsfeierlichkeiten für Gyda beizuwohnen. Als überzeugter Jesusanhänger hieß er die Art der Beerdigung aber natürlich nicht gut. »Selbst wenn es so etwas wie ein Totenreich Odins geben würde – ein Weib käme sicherlich nicht hinein, egal wie gut das Pferd vor ihrem Karren ist«, sagte Knut.

Fjalar sah, wie Jorunn sich verkrampfte und nahm ihr vorsichtshalber den Säugling aus dem Arm.

»Meine Mutter war eine Kämpferin. Eine Kriegerin!«, wiederholte sie die Worte ihres Vaters, während sie sich mit geballten Fäusten vor Knut aufbaute. Der Bauer war ein Riesenkerl mit breiten Schultern und dicken Armmuskeln, was vermutlich vom ständigen Schwingen seiner Axt bei diversen unfreiwilligen Taufen herrührte. Doch Jorunn hatte zu viel durchgemacht, um sich noch vor einer Ohrfeige zu fürchten, selbst wenn sie von Knut kam. Entsprechend zornig funkelte sie ihn an.

Anstatt zuzuschlagen, beugte Knut sich zu ihr herunter. Schweißperlen standen an seinem Haaransatz und die schmalen Augenbrauen mündeten in einer knubbeligen Falte am Nasenrücken, was der einzige Hinweis auf seine Verärgerung war. »Es ist völlig gleich, was deine Mutter war«, sagte er so leise, dass nur Jorunn es hören konnte. »In jedem Fall ist sie als Heidin gestorben und brennt deshalb für alle Ewigkeit im Höllenfeuer!«

Was für eine grauenvolle Vorstellung, dachte Jorunn. Wer denkt sich so etwas Furchtbares aus? Doch sie glaubte ihm keine Sekunde lang. Trotzig schüttelte sie den Kopf. »Noch heute wird meine Mutter nach Walhalla fahren. Refur wird ihren Karren ziehen und Odin wird sie mit einem Horn voll süßem Met willkommen heißen. Du hingegen ...«

Sie wurde von einer Hand unterbrochen, die sich beschwichtigend auf ihre Schulter legte. Sven stand am Rand der Einfriedung, eine Schale voller Opferblut auf dem Arm, und nickte Knut zu. Im Pferch lag der wunderschöne Fuchshengst regungslos am Boden, in Erwartung seiner letzten großen Reise.

»Ich glaube nicht, dass Knut gekommen ist, um über Religion zu streiten«, sagte Sven. »Eher wird es der Met sein, der ihn hergelockt hat.« Er bot ihm ein Lächeln als Alternative zu seiner Faust und Knut nahm das Angebot an.

Vermutlich war genau das tatsächlich der Grund, weshalb der Bauer sowohl seinem Hof als auch seinem Bischof für einen Tag den Rücken gekehrt hatte. Met war äußerst selten auf Island, denn es gab keine Bienen auf der Feuerinsel und somit auch keinen Honig. Das Fass, welches Sven heute zu Ehren der Götter öffnen würde, war eine echte Rarität und lockte somit mehr Besucher an, als der spärliche Inhalt vertragen konnte. 

Jorunn schauderte bei dem Gedanken daran, was genau sich in diesem Fass befand. Es war nämlich keine der hochwertigen Lieferungen, die Bjarni alle paar Jahre von Haithabu nach Island brachte. Sven hatte diesen Met selbst aus dem letzten Rest Importhonig gebraut – mit Hilfe von acht weiteren Männern in einer geheimnisvollen Zeremonie. Kinder hatten dabei eigentlich nicht zusehen dürfen, doch Jorunn hatte sich auf das Dach des Langhauses geschlichen und durch den Rauchabzug ins Innere gespäht. Deshalb wusste sie nun, woher die Hefe kam, die für den Brauprozess unbedingt nötig, aber ebenfalls nicht vorhanden gewesen war: Reihum hatte jeder der neun Männer einmal in den Topf gespuckt. Dann hatte man die gesammelte Spucke mit Honig und Wasser verrührt und das Fass zur Seite gestellt. Nie in ihrem Leben würde sie auch nur einen Schluck Met trinken, das hatte Jorunn sich damals geschworen!

»Kannst recht haben«, meinte Knut versöhnlich, obgleich sein Blick immer noch anklagend auf dem toten Pferd und der Schale voller Blut ruhte. Seine Gier nach dem ekelhaften Getränk schien sogar groß genug zu sein, um nicht aufzubegehren, als Sven seine Finger in die Schale tunkte und ihm einen roten Strich von der gerunzelten Stirn über die Hakennase bis in seinen graumelierten Bart malte. Jorunn empfing das Opferblut andächtig, dann ging sie zu Fjalar und nahm ihm den kleinen Ulf ab, der in den Armen des jungen Sklaven überraschend ruhig geworden war. Kaum dass sie ihn wieder nahm, begann er erneut zu quäken.

»Es ist dennoch eine Beerdigung, wie sie eher einer Königin gebührt«, hörte sie Knut noch sagen.

»Und nichts anderes als das ist Gyda gewesen«, antwortete Sven. 

 

***

 

Gegen Mittag, als die Wintersonne sich schon dem Horizont näherte, waren die Sklaven mit der Errichtung des Grabzeltes fertig. Darunter befand sich in einem hölzernen Karren Gydas Leichnam, gekleidet in bestes blaues Leinen und eingehüllt in ein schneeweißes Schafsfell. Sie trug ihre beiden kostbaren Fibeln an der Schürze, miteinander verbunden durch eine Kette aus bunten Glasperlen und mit einem Thorhammer in der Mitte. In ihren blutleeren Händen hielt sie ihre Handspindel und ein frisch geschliffenes Messer, auf ihrem Bauch lag ein Brett mit Spielsteinen zum Zeitvertreib und ringsum waren so viele Küchenutensilien und Haushaltsgegenstände verteilt, dass Jorunn sich fragte, ob es überhaupt noch Töpfe und Teller gab, aus denen die Gäste heute essen konnten. Der Leib des Hengstes lag auf der einen Seite des Karrens, die übrigen Opfertiere auf der anderen. Mit heißen Augen sah Jorunn dabei zu, wie Sven ein letztes Mal die Stirn seines Weibs küsste. Dann holte er ein Stöckchen hervor, vermutlich Treibholz, auf dem helle, frisch geschnitzte Runen hervorstachen, und legte es neben Gydas Kopf.

»Was steht darauf?«, fragte sie ihn, nachdem er wieder den Platz neben ihr und Erlendur ganz vorn an der Grabstätte eingenommen hatte.

»Es wird Zeit, dass du die Runen lernst«, antwortete Sven ausweichend. 

Diese undifferenzierte Aussage schien selbst Erlendurs Neugierde zu wecken. Er war der Runen zwar mächtig, hatte aber wohl ebenfalls nicht erkannt, welche Zeichen des Futharks in den Stock geritzt waren. »Was hast du geschrieben, Vater?«, hakte er nach.

Sven seufzte. »Wenn die Götter mit dir spielen, senke demütig dein Haupt«, antwortete er. 

Erlendur runzelte die Stirn. »Was soll das bedeuten?«

»Es bedeutet, dass wir machtlos gegen unser Schicksal sind«, antwortete ihr Vater in ungewohnt düsterem Tonfall.

Jorunn kam nicht dazu, weiter nachzufragen, denn nun trat Agnar, der Seher, ans Grab Gydas. Wie es sich für einen Mann seines Standes gebührte, trug er dunkle, etwas schäbige Kleidung, um seine Unabhängigkeit von weltlichen Belangen zu demonstrieren. Um seinen Hals hingen zahlreiche Ketten, auf denen sowohl Silbermünzen als auch Krähenfüße und aus Hirschgeweih geschnitzte Götterfiguren aufgereiht waren. An seinem Gürtel baumelte der gefürchtete Beutel mit Runensteinen, der schon so manchem einen geheimnisvollen Blick in die Zukunft gewährt hatte. Niemand wusste, wie alt Agnar bereits war, doch sein kahles Haupt und die unzähligen Runzeln in seinem Gesicht deuteten darauf hin, dass er bereits seit Jahren das Greisenalter erreicht hatte. Sterben wollte er dennoch nicht oder vielleicht hielten ihn auch die Seelen der Geister am Leben, welche durch ihn sprachen. Im Laufe der Zeit hatte sich das Augenlicht des Sehers derart verschlechtert, dass er nicht mehr selbstständig von einem Ort zum anderen wandern konnte. Deshalb war auch er heute mit einem Karren herangeschafft worden, so wie Gyda mit einem Karren bald nach Walhalla reisen würde. 

»Wie kann er ein Seher sein, wo er doch nicht mehr sehen kann?«, hatte Jorunn ihren Vater gefragt.

Die Antwort war so einfach wie eindrücklich gewesen: »Er braucht keine Augen, um die Wahrheit zu erkennen. Vermutlich sind Augen bei einem solchen Vorhaben nur hinderlich.«

Ob Agnar nun überhaupt den gewaltigen Grabhügel erblickte, der über Gydas Leichnam errichtet worden war, wusste niemand. Scheinbar nahm er aber diverse Geistwesen wahr, die sich um die letzte Ruhestätte versammelt hatten.

»Seht dort!«, rief er, während er seinen krummen Stock auf das Grab richtete. »Da ist Gyda, das Weib Sven Olafssons, aufgebahrt und bereit, nach Helheim zu ziehen. Ich sehe ihre Mutter und ihren Vater und alle toten Verwandten neben ihr stehen, um sie zu begleiten!«

Die Menge, bestehend aus zahlreichen Sklaven, Nachbarn und sogar zwei Goden aus dem entfernten Trondvic, reagierte darauf mit einem ehrfürchtigen Raunen. Außer den wenigen anwesenden Christen zweifelte niemand am Wahrheitsgehalt dieser Aussage. Dann wandte Agnar sich zu Sven um und sah ihm so direkt in die Augen, dass Jorunn ein kalter Schauder überlief. »Willst du Frigg, der Schutzherrin der Mutterschaft, das Opfer bringen, welches du ihr entrissen hast?«

Jorunn bemerkte wie ein Beben durch den Körper ihres Vaters lief. Aller Augen richteten sich auf Ulf, der gerade friedlich auf Fjalars Armen schlief. Trotz der merklichen Anspannung, die diese unvermittelte Frage des Sehers bei Sven hervorgerufen hatte, hob dieser sein bärtiges Kinn an und schüttelte den Kopf. »Sie fordert es nicht!«, sagte er bestimmt.

Unter den Umstehenden breitete sich Unruhe aus. Normalerweise legte nicht der Seher, sondern die Hinterbliebenen die Art und Menge der Opfergaben fest. Und zum anderen hatte Sven gerade auf sehr bestimmte Weise behauptet, die Pläne der Götter besser zu kennen als der weise Agnar. 

»Es liegt große Sicherheit in deiner Stimme, Pferdebauer«, sagte Agnar abschätzig. »Woher nimmst du sie? Ist Frigg dir im Traum erschienen, um dir ihre Pläne zu offenbaren?« Es sollte nach einer ganz normalen Frage klingen, doch jedermann konnte die Schmähung heraushören. 

»Nein«, antwortete Sven schlicht.

»Was dann?« Nicht nur der blinde Seher, auch alle anderen Besucher schienen an der Beantwortung dieser Frage so interessiert, dass die Stille zwischen ihnen fast hörbar war. 

Sven blickte in jedes einzelne Gesicht, während sein eigenes die Maske der Unnahbarkeit trug. »Nicht Frigg«, sagte er dann. »Aber Odin.«

»Der Tod seines Weibs hat seinen Verstand getrübt«, murmelte Knut, doch ob der Grabesruhe ringsum klang es laut wie ein Schrei.

»Odin erschien dir im Traum und trug dir auf, den Säugling zu behalten?«, hakte Agnar nach.

»Ja.«

Tuscheln. Raunen. Doch kein Widerspruch wurde laut. Wenn ein geachteter Mann wie Sven vor aller Ohren behauptete, einen Auftrag vom Allvater persönlich erhalten zu haben, dann wurde das vielleicht nicht von jedermann geglaubt, aber zumindest allseits akzeptiert. Zu groß war bei solchen Dingen die Gefahr, den Zorn der Götter auf sich zu ziehen, weil man ihnen ins Handwerk pfuschte. So zumindest sahen es die Anhänger der alten Religion. Und die Christen waren in der Minderzahl – oder wollten sich nicht durch eine sinnlose Meinungsäußerung um ihren Becher Met bringen.

»Und was hat er noch gesagt?«, wollte Agnar wissen.

»Nichts«, behauptete Sven, doch dabei verkrampften sich die Sehnen seiner Kieferknochen, woran Jorunn erkannte, dass er nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte.

Für den Seher war die Angelegenheit damit beendet. »Wohlan«, sagte er und wandte sich an die Umstehenden. »Dann schließt das Grab, erhebet eure Hörner und schickt den Geist der Gyda auf seine Reise in das Totenreich!«

»Nach Walhalla«, flüsterte Jorunn, woraufhin Sven fast unmerklich ihre kleine Hand drückte.


ERIK
Verdammte Versager!

Eriksstadir

 

Stunden waren vergangen. Verfluchte Stunden, die aus nichts als Erinnerung bestanden. Und jede einzelne davon brannte wie Gift. Gegen Mittag des folgenden Tages saß Erik auf dem Riff und starrte in das weiterhin aufgewühlte Meer, dessen Wellen aber an tödlicher Intensität verloren hatten. Ringsum nichts als grauenvolles, spitzes Lavagestein, schwarz wie die Nacht. Hatten die Götter es vor Jahrtausenden an die Küste geworfen, nur damit es in einer Gewitternacht einen Einbaum zum Kentern brachte? Hatten sie Brida ins Ohr geflüstert, dort hinauszufahren? Nun war er es, der ihr einen Stein setzen musste. Und er würde genau das darauf schreiben, was sie selbst vorgeschlagen hatte, auf dass noch in tausend Jahren jeder davon Kunde habe: Erik ritzte diese Runen für Brida, die verdammte Versagerin!

Ein weiterer Stein für das Riff. Und einer für den Sturm. Und für die Götter! Nichts anderes wusste er zu tun. Es war ja niemand da, dem er seine Axt durch den Schädel treiben konnte, um die Hitze seines Blutes abzukühlen.

Er sah die schmale, hochgewachsene Person am Ufer lange, bevor er auf ihr andauerndes Winken reagierte. Noch ein Versager, vielleicht der Schlimmste von allen: Leif. Im Grunde war er derjenige, der Brida auf dem Gewissen hatte. Wäre er wie ein echter Nordmann zur Welt gekommen – stark und widerstandsfähig im Angesicht der schäumenden See – so wäre das Todeskommando von gestern Nacht überhaupt nicht nötig gewesen. Doch er hatte ihn herausgefordert, indem er spielen wollte. Und nichts anderes hatte Erik getan!

»Verflucht! Was willst du denn?«, brüllte er schließlich zu seinem Erstgeborenen hinüber, da dieser auch nach längerfristigem Ignorieren nicht verschwand. 

Leif schrie etwas zurück, das der Wind sofort auf den Ozean hinaustrug. Nur das Wort »fertig« hörte Erik heraus. Davon krampfte sich sein Magen erneut auf unangenehme Weise zusammen. 

»Verschwinde!« Zur Untermauerung seiner Aussage drehte er sich weg und richtete seinen Blick auf den Horizont. Schemenhaft kam ihm ein Moment der gestrigen Nacht in den Sinn. Eine Sekunde zwischen Leben und Tod, unter Wasser, während die Strömung an ihm riss und seine Lungen kurz vor dem Bersten waren. 

Da hatte er ihn gesehen. 

Er war an einen Felsen geschmiedet, festgezurrt mit einem Seil aus sonderbarem Material. Über ihm das geifernde Maul einer riesigen Schlange, aus dem unablässig Gift tropfte. Und ganz wie in den alten Sagas stand seine Frau bei ihm, um das Gift mit einer Schale aufzufangen, ehe es seinen Kopf berührte.

»Kämpfe, Erik!«, hatte Loki zu ihm gesagt. »Jetzt und neun weitere Jahre. Dann werden die Götter dir verzeihen!«

Eine Sinnestäuschung vermutlich, hervorgerufen durch die Atemnot und die wahnsinnige Kraftanstrengung, die sein Körper erbringen musste, um sich mit Brida im Arm zurück an die Oberfläche zu kämpfen. Vielleicht wurde er aber auch langsam verrückt auf dieser Insel!

Island brachte ihm nur Unglück. Seit er vor Jahren erstmals seinen Anker im Breidafjord gesetzt hatte, war alles schiefgegangen. Erst war sein Vater gestorben, dann hatte ihn eine Seuche namens Thorhild erwischt – dieses Weib, das auf den ersten Blick schön anzusehen gewesen war, sich im Laufe der Jahre aber zu einer griesgrämigen, christlichen Jungfer entwickelt hatte. Und schließlich die Goden mit ihren überflüssigen Regeln! Zweimal hatten sie ihn von seinen Höfen verbannt – nicht etwa, weil seine Verbrechen ehrlos gewesen wären, sondern einzig und allein, um seine Ländereien zu beschlagnahmen und sie anderen, besser kontrollierbaren Einwanderern zu überlassen. Erik hasste diese Männer, die sich Friedensrichter und Stammesoberhäupter nannten und doch nichts weiter waren als raffgierige Memmen. Auf jedem einzelnen Thing verurteilten sie nur jene Delinquenten, die ihnen zu aufsässig waren, die sich nicht unterordneten und gegen ihre fragwürdigen Handelsabkommen mit dem Festland rebellierten. Und sie verabschiedeten blödsinnige Gesetze wie das Verbot von Drachenköpfen an den Steven der Schiffe – angeblich, um Piraten und Händler auseinanderhalten zu können. Dabei kannte jedes Kleinkind den Unterschied zwischen einem Kriegsschiff und einer Knorr.

Er musste fort von hier! Irgendwohin, weit weg, wo er nach seinen eigenen Regeln leben konnte. In ein Land, in dem der Wind noch nach Freiheit roch und der Drache seiner Ahnen den Bug seines Schiffes schmücken durfte.

Als er sich wieder umdrehte, war Leif verschwunden. Mit steifen Gliedern erhob Erik sich, kletterte über die spitzen Felsen hinweg zurück zu seinem Boot und ruderte an Land.

Vor dem Langhaus empfing Thjodhild ihn mit verschränkten Armen und in Falten gelegter Stirn. In ihrer Miene standen Entrüstung und Häme zu gleichen Teilen. »Die Frauen haben deine tote Sklavin gewaschen und angezogen, auch wenn ich nicht weiß, wozu das nötig war«, sagte sie. »Was soll jetzt mit ihr geschehen?«

»Geht dich nichts an!«, brummte Erik und wollte an ihr vorbei ins Haus, um seinen Bogen und etwas Reisig zu holen. Doch Thjodhild tat das, was sie immer tat: Sie blieb stehen.

»Wirf ihren Leichnam ins Meer, damit wenigstens die Fische etwas Freude an ihr haben.«

»Geh zur Seite, Weib!«, schnauzte Erik sie an.

»Auch unsere Schweine würden sich sicherlich ...« 

Weiter kam sie nicht, denn da hatte Erik sie bereits am Hals gepackt. »Kein Wort mehr!«, zischte er, während sein Puls ihm fast das Trommelfell zerschlug. Er benötigte seine ganze Willenskraft, um seine Finger im Zaum zu halten. Alles in ihm schrie danach, zuzudrücken und der Sache ein für alle Mal ein Ende zu bereiten. Es war schließlich Valder, der ihn durch lautes Schluchzen zurück in die Welt der Beherrschten brachte. Der Junge stand im Türrahmen der Hütte, mit bebendem Kinn und weit aufgerissenen Augen. Erik ließ Thjodhild los, wiederholte lediglich »Kein Wort mehr!« und diesmal hielt sie sich daran.

Er strich Valder über den Kopf, ging in die Hütte und holte seine Sachen. Als er wieder nach draußen kam, hatte sein Weib sich keinen Fingerbreit fortbewegt. Sie musste nicht mehr sprechen. Ihr anklagender Blick richtete sich auf das Reisig und schalt ihn einen verdammten Versager. In gewisser Weise konnte er sie verstehen. Er verzichtete darauf, sie zur Seite zu rempeln, sondern nahm die drei Schritte in Kauf, um sie zu umrunden, ehe er in Richtung Scheune davonging.

Freydis saß mit verquollenen Augen an dem armseligen Totenbett ihrer Mutter, welches lediglich aus einem fleckigen Strohsack bestand. Sie hatte die Arme um ihren eigenen Leib geschlungen und schaukelte vor und zurück – genau so, wie Brida es mit ihr gemacht hatte, als sie noch ein Baby gewesen war. Nun gab es niemanden mehr, der sie in den Schlaf wiegte, niemanden, der die Fesseln ihrer Albträume wegstreichelte oder der ihr den einen oder anderen Stockfisch zusätzlich zusteckte. Wie endlos verlassen musste das Mädchen sich fühlen! Eine Welle von Zuneigung überkam Erik. Er setzte sich auf den Lehmboden neben Brida und zog Freydis auf seinen Schoß. Augenblicklich schlang sie die Arme um ihn, drückte ihre eiskalte Nasenspitze in seine Halsbeuge, als wolle sie in ihn hineinkriechen. Salzige Tränen rannen über Eriks wettergegerbte Haut. 

»Warum hast du sie nicht gerettet?«, schluchzte das Mädchen. 

Ein verdammter Versager bist du!

»Die Götter hatten andere Pläne.«

»Warum sind sie so gemein?«, jammerte Freydis.

»Das frage ich mich auch.« Mehr als das wusste er nicht zu sagen. Er war kein Meister im Trösten, genau genommen hatte er es noch nie getan.

Sie sagte nichts mehr, während Eriks Blick auf dem Leichnam seiner Geliebten ruhte. Ein bleiches Gesicht, kalte Haut, ein steifer Körper, in billige Wolle gekleidet. Nichts mehr übrig von der Wärme und der Freude der vergangenen Jahre. Kein schelmisches Augenzwinkern, keine unverschämte Widerrede, kein zweideutiges Flüstern in seinem Ohr.

Jemand räusperte sich neben ihm. Er blickte auf und erkannte Tyrkir zwischen den anderen Sklaven. »Was sollen wir mit ihr machen?«, fragte er vorsichtig, ohne zu präzisieren, wen er eigentlich damit meinte – Brida oder Freydis. 

Erik fasste einen Entschluss. Er stand auf, ließ das Mädchen herunter und wies Tyrkir an: »Gib meiner Tochter etwas Anständiges zum Anziehen, dann bring sie zu meinen anderen Kindern ins Haus.«

Der Sklave machte große Augen. »Und Thjodhild?«

»Sag ihr, sie wird denselben Tod wie Brida erleiden, wenn sie Freydis nicht annimmt.«

»Aber sie wird ...«

»Sie wird tun, was sie tun muss. Und nun hilf mir, den Leichnam auf das Boot zu legen.«

 

***

 

Brida hatte immer mit ihm aufs Meer hinausfahren wollen. Nur sie beide, auf seiner Knorr in vollen Segeln, dem Sonnenuntergang entgegen. »Nach Westen!«, hatte sie gesagt. »Ans Ende aller Dinge, dorthin, wo noch keiner vor uns war.« Sie hatten es niemals getan.

Nun ruderte er. Es war nicht sein Schiff, sondern das verfluchte Boot. Sollte es Brida ins Totenreich begleiten, auf dass sie niemals vergaß, wer ihr Mörder gewesen war. Mit gleichmäßigen Riemenzügen lenkte er es bis zur äußersten Kante des Riffs, wo die Strömung nun wieder aufs Meer hinauszog. Dort stieg er an Land. Ein letztes Mal wandte er sich um und sah sie auf ihrem einsamen Reisigbett liegen.

Ich wollte eine neue Welt mit dir entdecken. Stattdessen fährst du nun alleine hinaus.

Er gab dem Boot einen Stoß und die Wellen ergriffen es. Geborgen in den feuchten Armen des Ozeans, schaukelte Brida davon – das Haar vom Wind verweht, wie ein letzter Hauch von Lebendigkeit. Es war ein beinahe friedliches Bild, doch in Eriks Brust braute sich bei diesem Anblick ein Sturm zusammen. Unbändige Wut stieg in ihm hoch – auf die Götter, die Menschen und das Leben. 

Er kletterte auf den höchsten Punkt des Riffs, holte ein Zundernest hervor und schlug einen Funken darauf. Mehr als einen Pfeil würde er nicht brauchen. Bebend vor Wut legte er ihn auf den Bogen und zündete ihn an. Das in Walöl getränkte Tuch an der Spitze fing sofort Feuer. 

»Zur Götterdämmerung sehen wir uns wieder, Geliebte«, murmelte er, zielte und schoss den Pfeil ab, der Sekunden später in dem Reisig unter Bridas Körper landete und es augenblicklich in Brand setzte. Flammende Segel, gehisst für alle Ewigkeit und glühender als die untergehende Sonne selbst. Nach Westen!

Eriks Finger schlossen sich so fest um den Bogen, dass seine Nägel sich in seine Handfläche bohrten. Es war ein wohltuender Schmerz, der den Zorn seines Herzens jedoch nicht zu bändigen vermochte. Wie hartnäckiger Schleim hatten sich Wut, Hass und Selbstvorwürfe in seiner Brust festgesetzt und raubten ihm schier den Atem. Nimm mich!, schrie die Axt an seinem Gürtel. Erlöse mich aus meiner Trübsal und dich aus deinem Leid!

Zurück ans Ufer musste er schwimmen. Als er dort ankam, fand er sich schon wieder Leif gegenüber, der auf ihn gewartet hatte und unruhig von einem Bein auf das andere trat. »Es war richtig, Freydis ins Haus zu holen«, plapperte der Junge drauflos. »Aber Mutter ...« Er brach ab und starrte auf die Hand seines Vaters, welche die Axt hervorgezogen hatte. Für einen winzigen Moment stand Todesangst in seinen Augen. Erik ließ sie dort, genoss sie, wartete noch eine Sekunde, dann wischte er das nasse Axtblatt an Leifs Tunika ab und steckte sie wieder weg. Sein Sohn atmete hörbar aus.

»... Mutter hat verboten, dass sie ihren Sklavenring ablegt. Sie sagt, sie solle mit den Hunden am Boden schlafen«, brachte er seine Rede zu Ende.

»Interessiert mich nicht«, sagte Erik barsch. »Halte dich an Tyrkir und regelt das wie Männer!«

Damit ließ er ihn stehen und nahm den Weg an der Küste entlang.

»Vater! Wo gehst du hin?«, rief Leif hinter ihm her.

Erik antwortete, ohne sich noch einmal umzudrehen.

»Meine Bettpfosten holen!«


ALVA
Drei Schicksalsfäden

Haithabu, römisch-deutsches Kaiserreich

 

Für die Bewohner der Stadt sah es aus wie eine Weinlieferung. Und dunkelrot wie süßer Burgunder war der Inhalt des Fasses tatsächlich, das Bjarni auf einem Karren durch die dunklen Gassen Haithabus zog. Falls Ingolfur sich zu Lebzeiten ausgemalt hatte, wie eines hoffentlich noch fernen Tages seine Beisetzung aussehen würde, dann hatte er sich bestimmt einen Karren gewünscht, dachte Alva, während sie hinter dem Gefährt drein lief und jedes Mal anschob, wenn es wieder in einer Schlammpfütze steckenblieb. Nun hatte der alte Drechsler sogar einen Diener, der ihn zog. Doch niemand würde ihm einen Grabhügel errichten, niemand ihn ins Totenreich begleiten. Und selbst der Karren würde noch in dieser Nacht wieder in Bjarnis Weinlager stehen und schon morgen ein neues Fass transportieren – eines, dessen Inhalt weniger grauenvoll war.

Bis auf ein paar vereinzelte Bettler und Betrunkene waren die Straßen menschenleer. Dieser Umstand ermöglichte es ihnen, den südlichen Wall zu erreichen, ohne aufgehalten zu werden. Vorn, am Ufer der Schlei, endete der sieben Meter hohe Halbkreiswall, der die Stadt zum Schutz vor Überfällen umgab. Hier standen zwei Soldaten in voller Rüstung Wache. Es waren die Krieger des Wikgrafen Dagur, welcher in Haithabu die Rechte des Kaisers vertrat. Aufgrund zweier senkrecht verlaufender Narben auf beiden Wangen wurde er hinter vorgehaltener Hand »der Grimmige« genannt und seine Untergebenen standen ihrem Herrn diesbezüglich in nichts nach. Sie waren allseits gefürchtete Hüter von Recht und Ordnung, was mit anderen Worten hieß, dass sie einer anständigen Rauferei niemals abgeneigt waren. 

Diese beiden hier an der südlichen Passage jedoch schienen so gar nicht in das Bild der streitsüchtigen Dagur-Soldaten zu passen. Es wirkte eher so, als hätten sie so spät in der Nacht nicht mehr mit Besuch gerechnet und waren deshalb dazu übergegangen, sich unanständige Witze zu erzählen, denn sie lachten so laut, dass man sie bereits von der letzten Häuserreihe aus hörte. Beide waren noch recht jung, aber alt genug, um ihre Bärte zu Zöpfen zu flechten. »Und ich sage dir, sie hatte drei Brustwarzen!«, hörte Alva heraus, ehe das Lachen verklang, weil die Soldaten ihrer gewahr wurden. Sofort nahmen sie nebeneinander Haltung an und reckten Bjarni ihre Speere entgegen. Die Unbeschwertheit, die ihnen gerade eben noch innegewohnt hatte, war innerhalb von Sekundenbruchteilen verflogen.

»Wohin des Weges, Pfeffersack?«, fragte der eine, ein hagerer Blonder, dessen Auftreten jedoch von einem übertriebenen Selbstbewusstsein sprach.

»Zum Danewerk mit einer Weinlieferung. Muss wohl was zu feiern geben dort«, plapperte Bjarni drauflos.

Das war ein riskanter Plan, denn die beiden Wachen konnten jederzeit verlangen, das verschlossene Fass zu öffnen, allein schon, um sich daraus zu bedienen. Doch anscheinend sahen sie keine Notwendigkeit, die beiden Lieferanten zu kontrollieren. Zumal nächtlicher Verkehr zwischen Haithabu und den Wachtürmen des Danewerks keine Seltenheit war. Zahlreiche Händler lieferten den Soldaten an den Außenposten des kilometerlangen Verteidigungswalls zu später Stunde alkoholische Getränke. Auch Huren schlichen sich regelmäßig dorthin.

»Ha! Orvar vermutlich«, mutmaßte der andere Soldat. »Der wurde doch schon wieder Vater. Wie viele Bälger hat er nun? Zehn? Elf? Muss man das wirklich noch feiern?« Seine auffallend dunklen Augen musterten Bjarni scheinbar belustigt, doch Alva sah das intelligente, aufmerksame Funkeln darin. Dieser zweite Krieger war jemand, vor dem man sich hüten musste. Einer von der Art, die auf den ersten Blick einfältig wirkten und darauf bauten, dass man sie unterschätzte.

»Ich weiß es nicht, Herr«, antwortete Bjarni ausweichend und mit dem undurchsichtigen Pokerface eines gewieften Kaufmanns. »Ein junger Soldat klopfte vor einer halben Stunde an meine Tür und verlangte nach dem Wein.«

Zu dieser Zeit war gerade Wachablösung gewesen, was auch die beiden Krieger wussten. Entsprechend schien diese Aussage sie zu überzeugen. »Ihr könnt passieren«, sagte der Zweite und trat einen Schritt beiseite. Bjarni dankte ihm – weder überschwänglich noch erleichtert –, dann zog er den Karren mit dem Fass durch den Durchlass. 

Alva senkte den Kopf, wie so meist, wenn die Blicke von Männern sie trafen. In der Regel handelte es sich um lüsterne Blicke, was vielleicht an den weiblichen Rundungen ihres schlanken Körpers lag, ganz sicher aber an ihrem dunklen, fast schwarzen Haar. Trotz des internationalen Publikums in der Stadt, waren die meisten ausländischen Händler Männer. Der einheimische Frauentyp war skandinavisch-hell und Alva damit eine wahre Rarität. Niemand wäre je auf den Gedanken gekommen, dass sie aus Island stammte. Eher vermutete man in ihr eine Bastardtochter, die Bjarni mit einer südländischen Gespielin gezeugt hatte. 

Sie nahmen den Uferpfad in Richtung des Danewerks, wagten aber erst aufzuatmen, als sie außer Sicht- und Hörweite der Soldaten waren.

»Den schwierigsten Teil haben wir geschafft«, flüsterte Bjarni. »Jetzt müssen wir nur noch unbemerkt das Fass versenken, eine Weile warten und dann auffallend gut gelaunt nach Hause spazieren. Denn mit Sicherheit hat dieser Orvar uns eine Menge Silber für den Wein bezahlt.«

»Gut«, antwortete Alva. »Und was, wenn er Nachforschungen anstellt? Der dunkle Soldat – er könnte Erkundigungen einziehen, ob es wirklich eine Weinbestellung gegeben hat.«

Bjarni lachte. »An allen Wachtürmen des Danewerks? Da wird er eine Weile beschäftigt sein. Das Bollwerk reicht beinah von Küste zu Küste. Aber vielleicht bleiben wir sicherheitshalber weg bis zur nächsten Wachablösung.«

Ein Käuzchen schrie und Alva fuhr zusammen. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als die schreckliche Fracht endlich loszuwerden. Ihre Anspannung würde erst weichen, wenn Ingolfur seine letzte Ruhe in der Schlei gefunden hatte – oder vielleicht würde es auch eine Unruhe sein, angesichts des unehrenhaften Todes, der ihn ereilt hatte. Sie zogen den Karren noch bis zur nächsten Wegbiegung, dann entschied Bjarni, dass sie weit genug gegangen waren. Er schien es genauso eilig zu haben, das Fass zu versenken. 

»Willst du nicht lieber warten, bis wir an eine Furt kommen?«, fragte Alva zweifelnd.

»Nein. Dort ist das Wasser zu flach. Hier, wo die Böschung tief abfällt, wird das Fass sofort untergehen.«

»Aber dann können wir es nicht hineingleiten lassen, sondern müssen ...«

»... das Fass leise herunterheben und vorsichtig zu Wasser lassen, genau«, vollendete Bjarni ihren Satz.

Alva seufzte. Vermutlich hatte ihr Vater recht, dennoch war ihr nicht wohl bei der Sache. Sie befanden sich mittig zwischen den Stadtwachen und der ersten Erhebung des Danewerks. Die Nacht war still und selbst die Schlei schien heute nur im Flüsterton gegen das Ufer zu schwappen. Im fahlen Schein des Mondes war Alvas Schatten kaum zu sehen, daher merkte Bjarni nicht, dass er sich zusammenzog. 

Nein, richtete Alva ihre Stimme nach innen. Lass mich! Ich ertrage dich nicht! Nicht schon wieder.

Der Schatten stockte in der Bewegung. Sie wollte schon aufatmen, da hörte sie erneut das eindringliche Wispern in ihrem Kopf: Meine Ohren sind besser als deine, Menschenkind! Und nun nutze deinen unfähigen Körper wenigstens zum Arbeiten!

Es war das erste Mal, dass dies geschah. Bisher hatte die Schwarzalbin Alva immer ganz und gar übernommen, ohne ihr Raum für eigenständiges Handeln oder Sprechen zu lassen. Doch nun schien sie sich bewusst zurückzuhalten – vielleicht, weil sie ihre eigenen Ziele verfolgte, welche auch immer das waren. 

Bjarni ließ die Griffe des Karrens in den hartgefrorenen Uferschlamm sinken. Eisschollen hatten sich dort im Röhricht des Schilfs gebildet und die dunklen Wellen plätscherten träge darüber hinweg. Gemeinsam hievten sie das Fass von der Ladefläche. Mittlerweile war das Holz kalt und glitschig geworden, sodass Alvas Hände kaum Halt fanden. Ingolfurs Körperteile waren schwerer, als der Drechsler zu Lebzeiten ausgesehen hatte! Oder ihr Vater hatte zusätzliche Steine in das Fass gelegt, damit es schneller versank. Sie wollte ihn nicht danach fragen. 

Kurz bevor sie den unwürdigen Sarg auf dem Boden aufsetzen konnten, entglitt er Alva gänzlich. Bjarni griff umso fester zu, doch es hatte keinen Sinn mehr. Mit einem lauten Platschen landete das Fass in der Schlei. Zum Entsetzen von Vater und Tochter trieb es einige Meter weit auf der Oberfläche, dann jedoch sog es sich voll und ging blubbernd und rot schäumend unter. Es war ein grauenvoller Anblick.

Alva warf einen Blick auf die Ladefläche – auch sie war voller Blut. Ihr Vater musste das Fass angebohrt haben, damit es sich schneller mit Wasser füllte. Vermutlich hatte er nicht damit gerechnet, wie schlimm die Spuren auf dem Holz werden würden.

»Wir sollten den Karren reinigen, ehe wir damit wieder an den Soldaten vorbei müssen«, sagte sie eindringlich.

»Du hast recht«, entgegnete Bjarni. In Ermangelung anderer Möglichkeiten zog er sich seine Übertunika aus und tauchte sie in das eisige Wasser. »Hoffentlich hat niemand etwas gehört.« Er ging zurück zum Karren und begann damit, das halb geronnene Blut wegzuwischen.

Doch!, meldete sich die Stimme in Alvas Kopf. Er ist euch gefolgt. Und er wird gleich hier sein. Tu etwas!

Noch während sie sprach, hörte Alva es selbst: Schritte auf dem Weg hinter ihnen. Weit ausgreifend, wie von einem großen Mann mit langen Beinen. Stiefel, die selbst in dem harten Boden leise knackend einsanken. Das gefrorene Laub knirschte unter ihren Sohlen. 

Hastig riss sie Bjarni den blutigen Stofffetzen aus der Hand, der einmal seine Tunika gewesen war, und warf ihn in den Fluss. 

»Was ...«, wollte er sich beschweren, doch ein einziger Blick in Alvas Augen sagte ihm, mit wem er es zu tun hatte. Im ersten Moment verstand er alles falsch.

»Dies ist nicht der Moment für eine weitere Diskussion, Albin!«, presste er hervor.

Alva legte ihre kalte Hand auf seine. »Ich bin es, Vater!«

»Du? Aber ...«

»Sie lässt mich hören, was sie hört. Und es sind Schritte. Einer der Soldaten ist uns gefolgt.«

»Wirklich?«

»Ja.« Immer noch vernahm sie das Knirschen seiner Sohlen. Und es kam mit jedem ihrer tatenlosen Momente näher.

»Wir sollten ...« Bjarni überlegte kurz. Dann packte er beherzt die Griffe des Karrens, wuchtete ihn herum und ließ ihn überraschend leise in die Schlei gleiten. 

»Ich denke, es wirkt dramatischer, wenn ich ebenfalls ... Odin und Thor, steht mir bei!« Damit setzte er sich auf den Hosenboden und rutschte auf einer Spur aus Eisflocken und Laub in das kalte Wasser hinab. »Verdammt!«, fluchte er leise.

Das ganze Schauspiel war keine Sekunde zu früh eingeleitet worden, denn nun konnte selbst Bjarni die Schritte auf dem Weg hinter ihnen hören.

»So hilf mir doch!«, schrie er jämmerlich und streckte Alva die Arme entgegen. »Ich friere mich zu Tode!« Dabei gab er dem Karren noch einen Stoß, sodass auch der Rest der Ladefläche im Wasser versank.

Alva kniete nieder und reckte ihrem Vater die Hände entgegen. Das Ufer lag gut einen Meter über dem Wasserspiegel. Es würde wirklich nicht einfach werden, Bjarni herauszuziehen, fiel ihr auf. Zumal jede Sekunde in dem eisigen Wasser seine Muskeln und Gelenke unbeweglicher machten. Ihre Blicke trafen sich, während sie einander ergriffen. »Die Albin ist verschwunden«, flüsterte Bjarni. »Ich sehe es an deinen Augen.«

»Ich weiß«, antwortete Alva leise. 

Da erschien auch schon die hochgewachsene Gestalt des Soldaten auf dem Weg hinter ihnen. Es war derjenige, der die vielen Nachfragen gestellt hatte. Der mit den dunklen Augen und dem ebenso dunklen Bart. Seinen Speer hatte er nicht mitgebracht, dafür baumelte aber ein außergewöhnlich breites Schwert an seinem Gürtel. Zusammen mit dem betont grimmigen Gesichtsausdruck ließ ihn dieses wehrhafte Äußere sehr bedrohlich erscheinen.

»Braucht ihr Hilfe?«

Verwundert sah Alva ihn an. Sie hatte damit gerechnet, dass er sie auslachte, vielleicht sogar wieder mit seinem Verhör begann. Doch stattdessen kam er näher und besah sich die ganze Szenerie mit kritischem Blick. »Zu viel Eile kann dazu führen, dass man am Ende gar nicht ankommt«, bemerkte er, nickte Alva zu und bedeutete ihr, zur Seite zu gehen. Dann ging er in die Knie, umfing Bjarnis Handgelenk mit festem Griff und zog ihn mit einem einzigen, kräftigen Ruck an Land.

Strauchelnd und zitternd sank der Händler am Uferrand auf die Knie. »Habt Dank, werter Krieger! Ihr wart meine Rettung!«, stöhnte er. »Dieses verfluchte Eis an der Böschung ... ich habe versucht, den Karren festzuhalten, aber er ist mir entglitten. Nun seht mich an: Ich bin nass und halb erfroren! Und der gute Wein ...« Er deutete auf die Schlei hinaus. Die Fassungslosigkeit, die dabei in seinem Blick lag, war so überzeugend, dass sogar Alva, wüsste sie nicht davon, ihm das Schauspiel abgekauft hätte.

»Wenn du mich fragst: Es gehört eine ganze Portion Ungeschicklichkeit dazu, gerade hier seinen Karren zu versenken«, sagte der Soldat mit tief gerunzelten Augenbrauen. 

»In der Tat!« Bjarni nickte und zitterte dabei wie Espenlaub. »Ich bin leider kein Soldat wie Ihr, Herr. Nicht an körperliche Arbeit gewöhnt. Normalerweise erledigt mein Lehrjunge solche Botengänge.« Er hatte gar keinen Lehrjungen, aber das wusste der Soldat ja nicht.

»Das merkt man«, brummte dieser. »Nun ja ... zumindest hast du nicht auch noch das Weib mit dir gerissen.« Nur kurz streifte sein dunkler Blick Alva, dann nahm er zu ihrer Überraschung seinen Umhang ab und hängte ihn Bjarni um die Schultern. »Ich werde nicht in die Schlei steigen, um deinen Karren zu bergen. Gehe ich recht in der Annahme, dass du es auch nicht tun willst, sondern lieber bis morgen wartest, um deinen Lehrjungen ins Wasser zu jagen? Auch auf die Gefahr hin, dass in der Nacht eine Räuberbande vorbeikommt, um das Ding zu entern?«

Bjarni nickte eilig. Nur Alva wusste, was er dabei dachte: Scheiß auf den Karren! Hauptsache meine jämmerliche Tarnung fliegt nicht auf!

»Nun gut. Dann bringe ich euch jetzt nach Hause.«

Damit machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte mit großen Schritten zur Stadt zurück. Alva und Bjarni trippelten gesenkten Blickes hinterher, wie es sich für Pfeffersäcke gehörte.

Am südlichen Durchlass wechselte der Soldat ein paar geflüsterte Worte mit der zweiten Wache, dem hageren Blonden, während Bjarni sich aus dem Umhang schälte, um seinen lästigen Retter endlich loszuwerden. »Habt Dank, Herr ...«

»Lass ihn an! Ich begleite euch nach Hause.« Es klang nicht nach einem hilfsbereiten Angebot, sondern eher nach einem Befehl.

»Aber Herr, Ihr müsst nicht ...«, wagte Bjarni zu widersprechen, was jedoch das offensichtliche Misstrauen des Soldaten nur weiter anfachte. Er machte einen Schritt auf ihn zu und musterte ihn mit bedrohlich zusammengekniffenen Augen. »Ich komme mit bis zu eurem Haus. Was ist daran so schwer zu verstehen?«

»Nichts, werter Krieger. Wir wollten Euch nur keine Umstände machen«, säuselte Bjarni. 

Den Rest des Weges gingen sie schweigend, wobei Alva die meiste Zeit über den Atem anhielt vor Anspannung. Nicht nur die Anwesenheit des dunklen Kriegers machte ihr Sorgen. Da war noch eine andere Dunkelheit, die jederzeit unberechenbar über sie herfallen und alles zunichtemachen konnte. Doch die Schwarzalbin sprach nicht mehr zu ihr. Auch ihr Schatten blieb genau dort, wo er sein sollte: auf dem Boden, wie sie im Schein der flackernden Nachtlichter Haithabus erkennen konnte.

Am Langhaus angekommen startete Bjarni einen erneuten Versuch, den Soldaten abzuwimmeln, doch er war ebenso erfolglos wie die letzten. Also blieb ihnen nichts anderes übrig, als die Tür zu öffnen und ihn hereinzubitten. 

Glücklicherweise hatten sie die Stelle, an der das Blutbad stattgefunden hatte, mit einer Lage frischen Strohs bedeckt, sodass der riesige Fleck auf dem gestampften Lehmboden nicht sofort sichtbar war. Der Soldat stellte sich genau darauf, stemmte die Hände in die Hüften und sah sich um.

»Ein feines Geschäft hast du da!«, sagte er. Es klang beinahe anerkennend. Zum wiederholten Male fragte Alva sich, welche undurchschaubaren Beweggründe diesen Mann eigentlich antrieben. Wollte er Nachforschungen anstellen? Freundlich sein? Seinem langweiligen Wachdienst entfliehen? An ihrer Anwesenheit konnte es nicht liegen, denn der Soldat sah sie nicht so lüstern an wie viele andere Männer seines Alters. Er schien eher an den zahlreichen Kisten voller Waren interessiert zu sein, die er nun eine nach der anderen inspizierte. 

Alva kniete sich neben der Feuerstätte nieder und legte etwas Reisig auf, denn die Glut war fast niedergebrannt und ihr Vater konnte etwas Wärme nur allzu gut gebrauchen.

»Ein Ulfberht!« 

Der Dunkle war vor dem Sack mit den Schwertern stehengeblieben und hatte gezielt das wertvollste herausgezogen. Begehren stand in seiner Stimme und mit einem Mal sah er aus wie ein kleiner Junge. Seine Augen blitzten regelrecht, während er die Klinge vor sich in die Höhe reckte und sich die Schmiedearbeit genau besah.

Bjarni machte sich die Situation sofort zunutze. »Ein wundervolles Schwert, Herr. Beste Schmiedearbeit aus der berühmten Meisterwerkstatt. Behaltet es, zum Dank für Eure Hilfe!«

Alva hätte ein warnendes Zischen ausgestoßen, wäre es nicht schon zu spät gewesen. Denn, bei den Göttern, welcher Händler verschenkte ein echtes Ulfberht, nur weil jemand ihn aus dem Wasser gezogen hatte?

Denselben Gedanken schien leider auch der Soldat zu hegen, denn die misstrauischen Falten kehrten zurück auf seine Stirn. »Du willst es mir überlassen? Einfach so? Das vielleicht wertvollste Schwert in dieser Stadt? Was hast du zu verbergen, Händler?«

»Nichts, Herr. Es sollte nur eine Geste meiner Dankbarkeit sein.«

Alva erhob sich von der Feuerstätte. »Es ist eine Fälschung.«

Zum ersten Mal blickte der Dunkle ihr daraufhin direkt in die Augen und ihr war, als würde sie in den seinen ertrinken. Urplötzlich umhüllte ein Schleier aus grauem Nebel ihre Sinne. Als das Bild sich wieder klärte, sah sie immer noch diesen Mann. Doch nun stand er nicht mehr in ihrem Langhaus, sondern auf einem Schiff. Ihm gegenüber Bjarni – wie ein Seemann gekleidet, an der Reling seiner Knorr. Schwaden von dunklem Rauch griffen nach ihm, rissen ihn wie gierige Todeshände hinfort. Nach unten in die schäumenden Wellen des Ozeans! Der dunkle Soldat starrte ihm mit regungsloser Miene hinterher, so eiskalt, als zwinge ihn keine Schuld in die Knie.

Der Nebel lichtete sich wieder und Alva fand sich schwer atmend in ihrem Langhaus wieder. Anders als in ihrer Vision stand nun sehr wohl eine Regung im Gesicht des Soldaten: eine Mischung aus Faszination und Abscheu. »Was ist mit dir, Mädchen? Wohnen böse Geister in deinem Kopf?«, fragte er.

»Aber nicht doch!«, beeilte Bjarni sich zu sagen. »Es sind nur Krämpfe. Von Zeit zu Zeit überfällt sie dieses Anfallsleiden!«

»Und dabei ändert sich die Farbe ihrer Augen?« Er kam einen Schritt näher und Alva wich zurück. Daraufhin blieb er ebenfalls stehen. »Ihr seid seltsame Leute. Irgendetwas verbergt ihr vor mir. Aber dieses Schwert ...« Sein begehrlicher Blick richtete sich wieder auf die Ulfberht-Klinge. »Ich denke nicht, dass es sich um eine Fälschung handelt. Aber ich werde dein Geschenk annehmen.«

Alva musste sich ein erleichtertes Aufatmen verkneifen und Bjarni schien es ebenso zu ergehen. Angespannt sahen sie dem Soldaten dabei zu, wie er sein eigenes Schwert – eine vergleichsweise grobe Arbeit, wie die meisten Krieger des Wikgrafen sie trugen – auf den Tisch legte und dafür die Meisterklinge einsteckte. Dann wandte er sich endlich Richtung Tür. Auf dem Strohhaufen neben der Tür blieb er noch einmal stehen.

»Wohin geht deine nächste Fahrt, Kaufmann?«, fragte er.

»Nach Island«, antwortete Bjarni.

»Wann läufst du aus?«

»Ich hatte vor ... in drei Tagen.«

»Hm«, machte der Dunkle. Er schien nachzudenken, wobei er mit einem Stiefel auf dem Stroh herum scharrte. Alva sah das erste Blutrot durch die Halme dringen. Sie hielt den Atem an. Der Soldat starrte eine Weile auf den Boden, sagte aber kein Wort. Dann wischte er das Stroh in seine ursprüngliche Position zurück. »Ich komme mit dir. Auf einer solchen Reise wirst du die Hilfe eines Kriegers benötigen.«

»Nein!«, entfuhr es Alva und Bjarni beinahe gleichzeitig, ehe sie sich gewahr wurden, wie unhöflich eine solche Äußerung gegenüber einem Soldaten des kaiserlichen Vertreters war. Eine Sekunde lang tauchte ein Grinsen auf den Mundwinkeln des Dunklen auf, doch es verschwand so schnell wieder, als wäre es nie dagewesen. Erneut konnte Alva nicht ansatzweise interpretieren, welche Ziele dieser Mann verfolgte. 

»Ihr seid dem Wikgrafen Dagur verpflichtet. Ich würde mich strafbar machen, nähme ich Euch in meine Dienste«, versuchte Bjarni zu retten, was nicht mehr zu retten war.

War es Zufall oder Berechnung – bei diesen Worten begann der Soldat erneut, auf dem Stroh herum zu scharren. »Er wird mich aus seinem Dienst entlassen. Ich habe gewisse ... Beziehungen. Also: Bekomme ich einen Platz auf deinem Schiff?«

Bjarni blies Luft aus wie ein Wal auf hoher See. Ihm schien nicht mehr ansatzweise kalt zu sein. Er warf einen hilflosen Blick auf Alva, doch auch sie hatte keinerlei Vorschläge, um sich aus der Sache herauszuwinden. Zumal der unliebsame Gast weiterhin Stroh auf dem Boden herum schob und bald den gesamten Blutfleck aufgedeckt haben würde, wenn sie ihn nicht schleunigst hinausbeförderten. Aber die Vision! Was auch immer sie hervorgerufen hatte – Alva hatte gesehen, dass dieser seltsame Krieger etwas auslösen würde, das ihrem Vater Unglück oder sogar den Tod bringen würde. Sie wollte ihn nicht in ihrer Nähe haben – und schon gar nicht auf dem Schiff, das in ihrem verwirrenden Wachtraum vorgekommen war.

»Abgemacht«, sagte Bjarni.

Der Soldat lächelte. Er streckte seinem neuen Auftraggeber die Hand hin und stellte sich vor: »Halfdan Dagursson, zu deinen Diensten.«

Bjarni, der ihm gerade ebenfalls hatte die Hand reichen wollen, zog sie so schnell zurück, als hätte er sich verbrannt. »Dagursson? Welcher Dagur? Doch nicht etwa der Wikgraf selbst? Sein Sohn?«

»Genau der.«

Nun, da der dunkle Soldat einen Namen hatte, wirkte er plötzlich weniger geheimnisvoll, fand Alva. Doch das änderte nichts daran, dass er unbedingt aus ihrer beider Leben verschwinden musste! Sie überwand den Abstand zwischen ihr und ihrem Vater und fasste Bjarni am Arm. »Schlag nicht ein! Er bringt dir nur Unglück!«, flüsterte sie.

In dem Moment ging Halfdan Dagursson in die Knie und wischte die zertrampelten Halme zur Seite. Mit dem Finger rieb er über den blutigen Lehm und schnupperte daran. »Hast du geschlachtet? Hier im Haus?«

»Ein Versehen. Dem Knecht entwischte das Schwein mitsamt dem Messer in der Kehle«, beteuerte Bjarni.

»Hm. Knechte, Lehrjungen ... Ich sehe keinen von all deinen Angestellten. Sei dir sicher, Kaufmann: Du brauchst einen guten Mann an deiner Seite. Einen, der die Spitze seines neuen Schwerts nicht auf dich, sondern auf deine Gegner richtet.« Damit tätschelte er das Ulfberht an seinem Gürtel wie einen liebgewonnenen Hund.

Bjarni hatte verstanden. Er trug Alva auf, zwei Trinkhörner mit Met zu füllen, um den Bund zu besiegeln. Nachdem sie seinem Wunsch nachgekommen war und jedem der beiden Männer ein Getränk überbracht hatte, reckte Bjarni seiner neuen Leibwache das Horn entgegen, nicht feierlich, aber doch zumindest mit sichtbarer Ernsthaftigkeit. »Ich, Bjarni Herjolfsson, nehme dich, Halfdan Dagursson, in meinen Dienst. Bis zu dem Tag, an dem ich dich daraus entlasse, bist du mir zu Treue und Verschwiegenheit verpflichtet. Schwöre auf Odin, den Allvater, dass du diesen heiligen Eid niemals brichst!«

Halfdan zögerte keine Sekunde. Mit dem Ungestüm eines Nordmanns schmetterte er sein Horn gegen das von Bjarni, dass der Met nur so spritzte. »Ich schwöre auf Odin, den Weisen, den Maskierten, den Heervater. Denn er will, dass ich zur See fahre.« 

 

***

 

Alva schlief nicht gut in dieser Nacht. Der Bruch ihres Medaillons schien eine Reihe von Dingen in Gang gesetzt zu haben, die allesamt mit der Welt des Übersinnlichen zu tun hatten. War sie vorher einfach ein seltsames Mädchen gewesen, dessen Alltag aus Feuermachen, Spinnen, Weben und Töpfern bestand, so schien sie nun selbst ein Gefäß zu sein, das nicht nur vom Geist einer Schwarzalbin beherrscht wurde, sondern auch offen war für allerlei seltsame Botschaften aus anderen Sphären oder Welten. Auf die beunruhigende Vision von ihrem Vater und diesem Halfdan folgte ein Traum, der nicht weniger verwirrend war: Da stand ein junger Mann mit blonden Locken und ebenmäßigem Gesicht am Rand einer Klippe. So schön sein Antlitz auch war – in seinem Blick lag so viel Häme und Bosheit, dass Alva nicht wagte, ihn anzusprechen. Auf seinen Schultern saßen zwei Raben, die laut zu krächzen begannen, sobald sie ihrer gewahr wurden. Als er das hörte, verfinsterte sich das Gesicht des Jungen noch mehr. Er packte einen der Raben und riss ihm die Schwungfedern aus den Flügeln. Derart gedemütigt und flugunfähig ließ er ihn achtlos zu Boden gleiten und griff sogleich nach dem zweiten Vogel, den er auf dieselbe Art schändete. Während der ganzen Zeit sah er Alva direkt ins Gesicht, triumphierend und grausam, als quäle er keine Vögel, sondern sie. Das Geschrei der Raben war so durchdringend, dass Alva schweißgebadet aus ihrem Bett hochfuhr. Atemlos setzte sie sich auf. Ihr Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb.

»Alva?«, erklang Bjarnis Stimme von nebenan. »Ist alles in Ordnung?«

Sie stand auf, schob den Vorhang beiseite, der ihre Schlafstätten trennte, und setzte sich im Nachthemd auf die Bettkante ihres Vaters. Der saß aufrecht auf seiner Matratze, die weiße Tunika zerknittert und das kurze Haar nach allen Seiten abstehend. Reste des Kohlestifts, mit dem er seine Augen betonte, hatten schwarze Balken unter seinen Lidern hinterlassen und in seinem Blick stand Sorge. Er musste schon eine Weile wach sein.

»Hattest du auch so einen seltsamen Traum?«, fragte sie.

»Ja«, gab Bjarni zu. »Seltsam und erschreckend real.«

»Worum ging es?«

Erst schüttelte er den Kopf, als könne er sich nicht mehr erinnern, dann jedoch legte er seine Stirn in Falten und starrte angestrengt zur Decke. »Da war eine Frau. Wunderschön anzusehen. Vielleicht die schönste Frau, die ich je erblickt habe.«

»Das klingt doch gut«, versuchte Alva, ihn aufzumuntern, doch er ging nicht darauf ein.

»Sie hatte eine Spindel am Gürtel und in der Hand hielt sie drei Fäden. Einer davon war lang, zwei kurz. Was glaubst du, welcher der deine ist, Bjarni Herjolfsson?, fragte sie mich. Ich antwortete ihr: Wenn es Schicksalsfäden sind, so hoffe ich, dass es der längste von den dreien ist.« Er machte eine kurze Pause, um sich zu besinnen, dann fiel ihm auch der Rest des Traumes wieder ein: »Ich bin mir nicht sicher, sagte die schöne Frau, denn ich habe sie durcheinandergebracht. Also werde ich dich auf die Probe stellen. Neun Jahre lang sollst du dich den Prüfungen der Götter unterwerfen, neun Jahre lang dich als würdig erweisen. Dann entscheide ich neu, welchen Schicksalsfaden ich für dich an die Nornen weitergebe, auf dass sie ihr Urteil an dir vollstrecken.«

»Frigg!«, entfuhr es Alva. »Du sprichst von Odins Gemahlin. Sie spinnt die Schicksalsfäden aller Menschen.«

Bjarni nickte kaum merklich. Ein tiefes Seufzen durchlief seinen Körper und mit einem Mal schien er um Jahre gealtert zu sein. »Allem Anschein nach habe ich mit dem Mord an Ingolfur nicht nur die Schwarzalbin erzürnt, sondern auch die Götter selbst«, flüsterte er. »Und sollte dieser Traum der Wahrheit entsprechen, dann werde ich sehr lange dafür büßen müssen.«


SVEN
Weiche nicht, wer immer da kommt!

Hofstelle Wolfsklamm, Island

 

Der Met war schnell leergetrunken. Ein Schluck für jeden der Trauergäste, dann mussten sie auf vergorene Ziegenmilch umsteigen und schließlich auf Wasser wie die Sklaven. Nachdem es so weit war, verabschiedeten sich die meisten. Knut redete sich heraus, es stünde noch eine Taufe an und er müsse seinen Bischof dabei unterstützen, dass der Wille des Herrn auch ordnungsgemäß durchgesetzt würde, zumal es bereits Nachmittag und fast völlig dunkel war. Auch die beiden Goden Ebbe Halsteinsson und Holger Alfsson hatten plötzlich dringenden Regierungsgeschäften nachzugehen und schwangen sich in die Sättel ihrer edlen Pferde. Es blieben einige Nachbarn sowie der alte Agnar. Sven saß am Feuer im Langhaus und starrte in die Glut, als der Seher sich umständlich neben ihm niederließ. »Ein Pferdebauer, der mit den Göttern spricht ...«, sinnierte er.

»Du glaubst mir nicht«, stellte Sven fest. 

Anstelle einer Antwort stieß Agnar nur ein tiefes Seufzen aus. »Wer wäre ich, würde ich die Entscheidungen des Allvaters infrage stellen? Ich maße mir nicht an, die Pläne der Asen und Wanen zu kennen.«

»Und dennoch warst du ganz sicher, was das Schicksal des Säuglings betraf.« Sven deutete hinüber zu Jorunn, die mit Ulf auf dem Arm vollkommen allein auf der Bank aus Torf und Grassoden saß. Ihr Blick ging ins Leere und sie wirkte, als sei ihr Geist ganz woanders. 

»Sein Schicksal war, im Bauch deiner Frau zu sterben«, sagte Agnar. »Stattdessen hast du ihn herausgeschnitten und Gyda das Leben genommen. Gib Frigg zurück, was du ihr entrissen hast, alter Wolf. Irgendwann wirst du ein neues Weib finden, das dir weitere Kinder gebiert.«

»Du glaubst mir nicht«, wiederholte Sven. »Ich habe dir bereits gesagt, dass Odin seinen Tod nicht will. Vielleicht aber fordert er den meinen – in neun Jahren. Denn so lange will er mich prüfen.«

Agnar runzelte die Stirn. Es sah aus, als denke er entweder angestrengt nach oder könne einfach nicht fassen, was Sven ihm da erzählte. Und das, obwohl doch gerade er wissen müsste, wie real die Verbindung zwischen den Welten war. »Es gibt Geschichten aus den alten Sagas«, begann er schließlich. »Erzählungen von Menschen, die zum Spielball der Götter wurden. Ich denke an die beiden Königssöhne, die in ihrem Fischerboot aufs Meer hinaustrieben. Odin und Frigg holten sie zu sich und jeder der beiden Gottheiten zog einen der Königssöhne groß, um herauszufinden, wessen Erziehung erfolgreicher sein würde. Auch das war nichts als ein Spiel.«

»Wer hat gewonnen?«, fragte Sven.

»Nun, das ist gar nicht so einfach zu sagen. Erst schien es, als triumphiere Odins Ziehsohn Geirröd durch einen unsauberen Trick. Dann aber säte Frigg Zwietracht zwischen den beiden, woraufhin der Allvater seinen Prinzen tötete.«

»Also spielen auch die Götter nicht immer nach ehrenvollen Regeln«, erkannte Sven.

»Ganz und gar nicht!«

Es war noch ein kleiner Rest der vergorenen Ziegenmilch übrig, die Sven in einer Trinkblase an seinem Gürtel trug. Er goss die Hälfte davon in Agnars Horn, den Rest in sein eigenes. An Tagen wie diesem gab es niemals genug Alkohol. Was hätte er darum gegeben, seinen aufgewühlten Geist einfach zu betäuben – für ein paar Stunden zu vergessen, was geschehen war. Und was noch geschehen würde. 

Der Seher stieß ein wohlwollendes Grunzen aus und hielt Sven sein Horn entgegen. »Auf die Götter, Pferdebauer!«

»Auf die Ehre. Und die Regeln.«

Sie prosteten sich zu. Doch noch ehe sie den ersten Schluck nehmen konnten, flog die Tür des Langhauses auf und eine keuchende, nach Luft ringende Gestalt stolperte in den Raum. Sven erkannte Leif, den Sohn Eriks des Roten. Der Junge hielt inne, fasste sich an die schmerzende Seite und wollte dann möglichst unauffällig die Tür hinter sich schließen. Vermutlich hatte er damit gerechnet, im Trubel der zahlreichen Gäste nicht aufzufallen, doch nun richtete sich ein gutes Dutzend Augenpaare auf ihn und die Gespräche verstummten. Unsicher zog Leif den Kopf ein, schielte erst hinüber zu Jorunn, dann nahm er einen besonders tiefen Atemzug und ging auf Sven und Agnar zu.

»Was ist los?«, fragte der Seher. »Dich umgibt noch mehr Gram und Sorge als unseren Gastgeber. Hat Heimdall dich heimgesucht? Oder Tyr? Oder Hel?«

»Schlimmer«, sagte Leif, noch immer reichlich atemlos. »Mein Vater.«

Erst in diesem Moment erinnerte sich Sven an die Versuche des Roten, seine Bettpfosten zurückzubekommen. Zu vieles war in den vergangenen Tagen geschehen, zu unbedeutend dieser kleine, sinnlose Streit. Erik schien die Sache anders zu sehen, wenn man es danach bemaß, wie aufgeregt sein Sohn von einem Bein auf das andere trat.

»Ich weiß, was er will«, sagte Sven so ruhig wie möglich. »Aber seine Forderung ist nicht rechtens. Er hat die Pfosten im Spiel verloren.«

»Daran erinnert er sich aber nicht mehr. Er war betrunken!«, platzte Leif heraus.

»Ich auch. Und dennoch weiß ich, was an diesem Abend geschehen ist.«

Der Junge konnte seinen Körper kaum stillhalten. Nun schlug er die Hände vors Gesicht und sah sich hektisch nach allen Seiten um. »Bitte, Sven ... gib sie ihm einfach! Brida ist ertrunken und Vater ist außer sich. Er ist auf der Suche nach jemandem, dem er seine Axt in die Brust rammen kann.«

Zeige den Göttern, dass du es wert bist, an Walhallas Tafel zu sitzen, ganz gleich, was auf dich zukommen mag! Wie Blitze zuckten Odins schicksalhafte Worte durch Svens Kopf. Er seufzte. War auch Erik ein Teil dieses Spiels? Wenn dem so war, so würde er sich hüten müssen. Es gab kaum einen Mann auf Island, der kampferprobter war als der Rote – und kaum einen streitsüchtigeren!

»Er wird sich beherrschen müssen, denn er ist im Unrecht«, antwortete er. »Noch dazu habe ich die Bettpfosten nicht mehr, denn sie haben eine Reise angetreten. Eine lange Reise.«

»Oh nein!«, entfuhr es Leif. »Nein, nein, nein!«

Sven stand auf, legte eine Hand auf sein Schwert, die andere auf die Schulter des Jungen. »Bleib besser bei Jorunn im Haus. Dein Vater sollte nicht sehen, dass du hier bist.«

Leifs Antwort war ein kurzes Nicken. Mit der Erkenntnis, einen Streit nicht verhindern zu können, schien jegliche Kraft aus ihm gewichen zu sein. Er war ein seltsamer Junge! In ihm vereinigten sich Vernunft, Zurückhaltung und Mitgefühl zu einer schwierigen Mischung, die Erik ihm garantiert als Schwäche auslegte. Vermutlich würde der Rote ihn totgeprügelt haben, ehe er das Mannesalter erreichte. Geduckt wie ein geschlagener Hund verzog er sich zu Jorunn auf die Bank.

»Meine Freunde«, wandte Sven sich an die verbliebenen Gäste. »Heute habt ihr mit mir mein Weib zu Grabe getragen. Ihr habt meinen Met getrunken und das Fleisch meiner Ziegen gegessen. Nun seid meine Zeugen, wenn ich Gydas Ruhestätte mit meinem Schwert verteidige.«

Einen Moment lang reagierte niemand. Alle hatten damit gerechnet, dass die Feierlichkeiten bald zu Ende gingen. Man war angeheitert oder gänzlich betrunken und saß im Grunde nur noch hier, weil das Feuer so schön warm brannte und die Temperatur außerhalb des Langhauses sich dem Gefrierpunkt näherte. Dann jedoch standen Arngrim und Hakon auf, zwei Bauernsöhne aus der Nachbarschaft, die vermutlich selbst nach einer Gelegenheit suchten, ihre Waffen zu erproben. 

»Was ist geschehen?«, fragte Hakon, der Jüngere der beiden. 

»Erik Thorvaldsson fordert seine Bettpfosten zurück, die er vor Wochen in einem Spiel gegen mich verloren hat. Ich habe sie Gyda ins Grab gelegt«, klärte Sven ihn auf. 

Die Erwähnung des Namens schien die Kampfeslust der jungen Männer augenblicklich zu dämpfen. Unbewusst wichen beide einen Schritt zurück. »Kannst du beweisen, dass du im Recht bist?«, fragte Arngrim.

»Nein. Außer unseren Familien war an diesem Abend niemand anwesend.«

Die Brüder brummelten etwas Unverständliches und auch die anderen Gäste tuschelten hinter vorgehaltener Hand. Dafür erhob sich nun Erlendur von seinem Platz im hinteren Teil der Halle, wo er mit einigen anderen jungen Männern wohl den einen oder anderen Becher Met zu viel abbekommen hatte. Zumindest schwankte er bedenklich, während er an seinen Gürtel fasste und die grob geschmiedete Axt hervorzog. »Lass ihn nur kommen!«, tönte er lauthals. »Jeder, der es wagt, die Herren der Wolfsklamm herauszufordern, dessen Blut soll von meiner Klinge tropfen!«

Einige der älteren Gäste verdrehten die Augen ob dieser Selbstüberschätzung, andere lachten, die Jüngeren hingegen ließen sich davon anstacheln und zogen ebenfalls ihre Waffen.

»Haltet ein!«, wies Sven sie zurück. »Ihr sollt nur meine Zeugen sein, keine Scharfrichter und keine Armee.«

»Aber Vater ...«, setzte Erlendur an, doch als Svens maßregelnder Blick ihn traf, schwieg er. Lediglich seine Körperhaltung blieb weiterhin aggressiv, die Brust hervor gedrückt, das Kinn in die Höhe gereckt. Es war ein auffallender Kontrast zu seinem feinen Gesicht, das noch völlig frei von Narben und Tätowierungen war. Wie so oft empfand Sven keinen Stolz, wenn er seinen Erstgeborenen betrachtete, in dessen Innerem Schwäche und Überheblichkeit Tür an Tür miteinander wohnten. 

Die Jungen steckten ihre Schwerter und Äxte wieder weg, doch sie folgten Sven dichtauf, der seinen Schild von der Wand nahm und das Langhaus verließ. Alle anderen schlurften zögerlich hinterher oder nutzten die Gelegenheit, um sich schnell davonzustehlen, nun, da sie ohnehin das Feuer verlassen mussten. In der Hoffnung, Erik ließe sich vielleicht davon beeindrucken, wies Sven seinen übermütigen Sohn an, einige Fackeln zu entzünden und an die noch verbliebenen neun oder zehn Gäste zu verteilen, die sich daraufhin im Halbkreis um den Grabhügel aufstellten, während Sven sich mit gezogenem Schwert vor dem erst kürzlich verschlossenen Eingang aufbaute. Schwarze Erde rieselte noch durch die Grassoden und er würde dafür sorgen, dass jeder Stein und jede Wurzel genau dort blieben, wo sie waren.

So warteten sie schweigend, den unruhigen Schein der Fackeln auf ihren Gesichtern – eine Handvoll Bauern, die ein Grab verteidigten, wohl wissend, dass heute noch Blut fließen würde. Wegen eines sinnlosen Streits um ein paar Stücke Holz.

Erik erreichte sie bereits nach kurzer Zeit. Er war nicht gerannt wie sein Sohn, aber offensichtlich mit schnellen Schritten hergeeilt, denn sein Brustkorb hob und senkte sich in einem heftigen Rhythmus. Er trug weder Schild noch Rüstung, sondern einfache Wollkleidung, die so nass war, als wäre er erst vor Kurzem damit durchs Meer geschwommen. Das Feuer in seinem Blut schien jedoch zu verhindern, dass er fror, denn er zitterte kein bisschen. Sven schauderte. Wenn Erik es nicht einmal für nötig gehalten hatte, nach Hause zu gehen und sich trockene Sachen anzuziehen, dann musste die Leidenschaft, die ihn trieb, unermesslich sein. Niemand wollte ihm in einem solchen Zustand gegenübertreten.

Nur für den Bruchteil einer Sekunde schien der Rote durch den Menschenauflauf irritiert zu sein, der ihn vor dem Grabhügel erwartete. Dann zog er seine Axt hervor und überging die Zeugen einfach. Seine hellblauen Augen waren blutunterlaufen. Blitze schossen daraus hervor. »Meine Geduld ist zu Ende, Pferdebauer! Du wirst mir meine Bettpfosten zurückgeben, sofort!«

»Das werde ich nicht, denn sie gehören rechtmäßig mir. Außerdem habe ich sie nicht mehr. Gyda nahm sie mit sich nach Walhalla«, antwortete Sven mit fester Stimme. 

Erik stieß einen grunzenden Laut aus. »Du legst mein Eigentum in das Grab einer Frau? Nun gut. Geh beiseite! Dann hole ich es mir zurück und du musst deinem Weib nicht allzu eilig hinterherrennen.«

»Das werde ich nicht tun«, stellte Sven klar. »Aber ich gebe dir vier andere Pfosten, die du schnitzen kannst. Das ist mehr als genug Entgegenkommen.«

Keiner der Umstehenden schien mehr zu atmen. Alle starrten nur wie gebannt auf die beiden Männer, die sich körperlich vielleicht ebenbürtig waren, nicht jedoch was ihre Impulsivität und Unberechenbarkeit anbelangte. Erik quittierte Svens Vorschlag, indem er vor sich auf den Boden spuckte. Die rote Axt tanzte in seiner Hand. »Behalte dein stinkendes Holz!«, knurrte er, packte den Griff seiner gefürchteten Waffe fester und stürmte brüllend auf die Gruppe zu, sodass die anderen Bauern wie Schafe in alle Richtungen davonstoben. Selbst die jungen Männer um Erlendur zogen anstatt ihrer Äxte lieber sich selbst zurück.

Es war nicht das erste Mal, dass Sven sich dem heranpreschenden Tod gegenübersah. Als Junge hatte ihn einmal ein Bulle auf einer Rinderweide angegriffen. Und vor einigen Jahren, während einer Fehde mit streitsüchtigen Zuwanderern, hatte sich ein wahrer Berserker von einem Krieger auf ihn gestürzt. Im ersten Fall war er davongerannt, im zweiten war der Angreifer von einem Pfeil niedergestreckt worden, ehe er ihn erreichte. Dieses Mal würde ihm weder Flucht noch Zufall helfen. Es gab nur noch ihn und sein Schwert. Und einen Wahnsinnigen, der unter wildem Geschrei seine Axt erhob, um ihm damit den Schädel zu spalten.

Neun Jahre sind noch lange nicht vorbei, dachte Sven. Also hilf mir, Odin! Dann hob er seinen Schild und fing damit die rote Axt ab, welche bereits bei ihrem ersten Auftreffen das Holz zum Splittern brachte.


JORUNN
Das Knurren der Wölfin

Der Säugling ließ sich nicht mehr beruhigen, seit die Männer das Langhaus verlassen hatten. Deshalb war Jorunn mittlerweile vom Schaukeln zum Schütteln übergegangen, während sie wie von Sinnen durch den Raum hastete. Nirgendwo war ein Fenster oder zumindest ein Guckloch, durch das man hinaussehen konnte. Dabei brachte die Sorge um ihren Vater sie fast um den Verstand. »Du brichst dem Kleinen das Genick, wenn du so weitermachst!«, ermahnte Leif sie.

»Was kümmert es mich? Da draußen schlägt dein Vater gerade meinem den Kopf ein!« Tränen stiegen in ihren Augen hoch und sie benötigte alle Kraft, um diese wegzublinzeln. Dabei schüttelte sie Ulf einfach weiter. 

Leif riss ihr das Baby schließlich aus den Armen. »Du machst es nicht besser, wenn du auch noch deinen Bruder umbringst!« 

In dem Moment flog die Tür zum Hühnerstall auf und Fjalar kam völlig außer Atem in den Raum gestürmt.

»Was geschieht da draußen?«, rief Jorunn sofort.

»Wolf kämpft gegen Drache!«, sprudelte der Sklave hervor. »Roter Erik haut Schild kaputt mit einem Schlag!«

Oh nein! Wilde Verzweiflung stieg in ihr hoch. Noch nie war jemand, der sich auf einen Kampf mit dem Roten eingelassen hatte, als Sieger daraus hervorgegangen. Deshalb war Gyda immer dagegen gewesen, ihn und seine Familie zu Feierlichkeiten einzuladen. Sie hatte Erik einen hirnlosen Raufbold und Thjodhild eine unnahbare Jungfer genannt. Auch die Freundschaft zwischen Jorunn und Leif hatte sie nie gutgeheißen. Und nun bewahrheitete sich genau das, was sie immer zu Sven gesagt hatte: »Eines Tages wird Blut fließen zwischen dir und Erik Thorvaldsson!«

»Tu doch etwas!«, flehte sie Leif an. Doch der stand nur da und wiegte das schreiende Baby – nun beinahe so rabiat, wie Jorunn es eben getan hatte. Dieses hochfrequente Gebrüll hier drinnen und das Klirren von Metall da draußen schienen ihren Kopf zum Bersten zu bringen. Sie musste hier raus! Ohne weiter nachzudenken, kehrte sie den beiden Jungen den Rücken zu und rannte durch den Hühnerstall ins Freie. 

Draußen schlug ihr eiskalte Luft ins Gesicht und sorgte dafür, dass ihre Sinne sich verstärkten. Wie Nadeln stachen die Geräusche vom Grabhügel in ihr Herz. Es waren weniger die Kampfeslaute, die sie schaudern ließen, als vielmehr das Raunen der Zuschauer. Sie wusste, auf wessen Seite diese standen und die entsetzten Töne, welche sie von sich gaben, verhießen nichts Gutes. Erik würde gewinnen – so wie er immer gewann!

Mehr aus Reflex denn mit einem klaren Ziel griff sie sich die Mistgabel, die an der Außenseite des Stalls lehnte. Ihre schmalen Finger krallten sich um das Holz. 

»Jorunn ...« Auf einmal stand Leif hinter ihr. »Halt dich da raus! Du kannst nichts ausrichten.«

Mit vor Wut funkelndem Blick fuhr sie zu ihm herum. »Ich bin eine Wölfin! Keine Hündin, die sich hinter dem Herdfeuer verkriecht. Und wenn die Chance auf Erfolg noch so klein ist, werde ich sie dennoch ergreifen. Dein Vater mag ein Vulkan sein, Leif, aber ich spucke in seinen Schlund. Ich spucke so lange, bis seine Lava erlischt!«

Der Junge schüttelte den Kopf. »Vorher bricht er aus und verbrennt dich zu einem Haufen Asche. Glaub mir, ich kenne ihn. Niemand spuckt auf ihn. Niemand kann ihn besiegen. Erik den Roten kann man nur überleben, indem man sich seinem Willen beugt. Oder ihn überlistet.«

Dieser kleine, letzte Satz war es, der in Jorunns Kopf Wurzeln schlug und ihr Hoffnung gab. »Hast du eine Idee, was wir tun könnten?«, fragte sie hoffnungsvoll.

»Vielleicht«, antwortete Leif. »Aber uns bleibt nicht genug Zeit, um sie umzusetzen.«

»Welche?«, bohrte sie nach.

»Knut ist mit dem Goden Ebbe befreundet. Er muss Erik damit drohen, ihn erneut vor das Thing zu bringen. Holen wir ihn zu Hilfe. Der Habichtshof ist nicht weit entfernt. Mit einem Pferd kann einer von uns in wenigen Minuten dort sein.«

»Du willst riskieren, dass eure Familie verbannt wird?«

Leif seufzte. »Etwas anderes fällt mir nicht ein.«

»Die Zeit wird nicht reichen.«

»Vermutlich nicht. Aber die Alternative ist, gar nichts zu tun oder selbst zu sterben. Willst du das?«

In Jorunn manifestierte sich ein Entschluss. Nein, sie wollte weder das eine noch das andere! Aber vielleicht konnte sie das Ende des Kampfes lange genug hinauszögern, bis Leif mit Knut zurück war.

»Nimm den Schimmel hinterm Haus! Er ist das schnellste unserer Pferde«, wies sie Leif an, ehe sie ihre Mistgabel packte und in Richtung des Grabhügels davonrannte, ohne sich noch einmal umzudrehen. Ihr Herz pochte, ihr Blut rauschte und irgendwo in ihrem Inneren knurrte ein wildes Tier, von dem es hieß, es lasse sein Rudel niemals im Stich. 

 

***

 

Der Schein der Fackeln tauchte den Kampfplatz in ein diffuses Licht. Schatten huschten über den Boden, umspielt von tiefliegenden Rauchschwaden, welche Gydas Grab umschlangen. Jorunn schob sich zwischen den Zuschauern hindurch, ohne dass jemand sie bemerkte. Dort verharrte sie in vorderster Reihe, um sich einen Überblick zu verschaffen, und dabei wurde ihr klar, dass Leif niemals rechtzeitig mit Knut zurück sein würde. Wie Fjalar gesagt hatte, lag der Schild ihres Vaters bereits zertrümmert am Boden. Sven selbst hielt sich noch aufrecht, doch in seiner rechten Schulter klaffte eine hässliche Wunde, wo Eriks Axt ihn getroffen haben musste. Auch zog er ein Bein nach, was dazu führte, dass er weder rasant angreifen noch effektiv zurückweichen konnte. Sein langes Haar, das er sonst immer sorgfältig gekämmt und gebunden trug, hatte sich aus dem Knotenzopf gelöst und hing ihm wirr in die Augen.

»Gleich klopfst du an die Tore von Walhalla!«, verkündete Erik großspurig, während er um Sven herumschlich. Er führte seine Axt mit der linken Hand – ein Umstand, der bereits vielen Gegnern das Kämpfen erschwert hatte, denn jede einzelne Finte erfolgte spiegelverkehrt. Jorunn musste feststellen, dass er im Gegensatz zu ihrem Vater kaum geschwächt war. Weiterhin hielt er sich stolz aufrecht, die Schultern gestrafft, das bärtige Kinn nach oben gereckt. Nur eine einzige Schwäche fiel dem Mädchen auf, denn die war offensichtlich: Erik fror. Aus unerfindlichen Gründen war seine Kleidung nass. Selbst wenn er den ganzen Weg bis zur Wolfsklamm gerannt war, hatte die zugige Luft vor dem Grabhügel ihn inzwischen so weit ausgekühlt, dass seine Lippen beim Sprechen bebten und seine Haut so bleich wie die eines Geistes war. Krampfhaft hielten seine weißen Hände den Stiel der Axt.

Überlegen war er dennoch. Sein nächster Angriff war ein reines Täuschungsmanöver, wie Sven eine Sekunde zu spät erkannte. Anstatt seine wuchtige Axt, wie angedeutet, frontal auf ihn niedersausen zu lassen, schwang er sie einmal über seinen Kopf und hieb sie dann seitlich gegen die Hüfte seines Gegners. Vermutlich hätte er Svens gesamtes Bein abgetrennt, hätte dieser nicht in letzter Sekunde seine Schwertklinge nach unten gerissen und so den Schlag der Axt abgelenkt. Stattdessen brachte ihn die immense Energie, die in Eriks Angriffen steckte, aus dem Gleichgewicht und er kam ins Trudeln.

»So leicht bist du aus der Fassung zu bringen?«, brüllte der Rote und versetzte Sven einen überraschenden Tritt gegen die Brust, woraufhin dieser unkontrolliert nach hinten umkippte.

Er spielt mit ihm!, erkannte Jorunn. Trotz der Kälte, trotz der Gefahr. Denn er weidet sich daran, wenn ein anderer verliert.

Ehe Sven wieder auf die Beine kommen konnte, trat Erik ihm aufs rechte Handgelenk. Der Griff seines Schwerts entglitt Sven und sein Gesicht verzog sich vor Schmerz. 

Erik hob seine Axt über den Kopf. »Gibst du mir nun zurück, was mir gehört?«

»Lieber hauche ich noch heute mein Leben aus«, spuckte Sven ihm entgegen.

»Heute?«, fragte Erik ungerührt. »Nein, nicht heute. Sondern genau jetzt.«

Jorunn wusste: Dies war der einzige und letzte Moment, in dem sie etwas ausrichten konnte. Lautlos, wie Wölfe es zu tun pflegten, rannte sie auf die beiden Männer zu, die Zinken der hölzernen Mistgabel vor sich ausgestreckt. Ihr Schwung war groß genug, um Eriks Wadenwickel mitsamt der Hose zu durchstoßen und sich zentimetertief in sein Bein zu bohren. Brüllend vor Wut, Schmerz und Überraschung sank der Riese in die Knie, dann drehte er sich um und sah das kleine Mädchen an, welches ihn zu Fall gebracht hatte. Glatte Mordlust stand in seinen hellblauen Augen und Jorunn war, als sprühe das Gift der Midgardschlange daraus hervor.

Er griff nach den Zinken der Mistgabel, um sie aus seiner Wade zu ziehen, doch Jorunn gab sie nicht frei. Sie wusste genau, dass es nur eine Möglichkeit gab, ihren Vater zu retten: Sie musste den Roten so lange hinhalten, bis Leif mit Knut zurückkam. Also legte sie ihr ganzes kindliches Gewicht auf die Gabel und drückte sie ihm noch tiefer ins Fleisch.

»Du Tochter einer räudigen Hündin!«, brüllte Erik. »Ich schneide dir das Herz heraus und fresse es!«

Weiter kam er nicht, denn in seiner Rage hatte er nicht mehr auf seinen eigentlichen Gegner geachtet. Der nämlich hatte in der Zwischenzeit wieder sein Schwert zu fassen bekommen. Aus dem Augenwinkel heraus sah Jorunn, wie ihr Vater sich im Oberkörper aufrichtete und es anhob.

Töte ihn!, wünschte sie sich. Erlöse Island von seinem Dasein!

Doch anstatt den Kopf des Roten mittig entzwei zu hauen, donnerte Sven ihm nur den Knauf seiner Waffe gegen die Schläfe und Erik kippte um, ehe noch ein weiteres schmähendes Wort über seine Lippen kommen konnte. 

Schwankend hievte Sven sich hoch. Er ließ seinen Blick durch die Runde schweifen, bis er auf Erlendur und seinen Freunden hängenblieb. Vater und Sohn tauschten lange Blicke, die von Vorwürfen und Schuldgefühlen sprachen, doch keiner sagte etwas dazu.

»Fesselt ihn!«, sagte Sven schließlich mit einem Fingerzeig auf Erik. »Dann lassen wir ihn hier liegen und hoffen, er erfriert, ehe jemand ihn vermisst.«

 

***

 

»Warum hast du ihn nicht getötet?«, fragte Jorunn später. 

Sven hatte seine blutverschmierte Kleidung ausgezogen und saß mit nacktem Oberkörper auf einem Schemel, während Tyra, eine ihrer Sklavinnen, seine Wunden reinigte. Besonders die Verletzung an der Schulter sah schlimm aus. Hier hatte Eriks Axt Haut und Fleisch durchdrungen und einen mehrere Finger tiefen, klaffenden Spalt hinterlassen, durch den man bis auf den Knochen sehen konnte. Tyra vernähte es mit einer Hirschhornnadel und dem Schweifhaar eines Pferdes, ehe Agnar eine Salbe undefinierbarer Farbe darauf strich, die verdächtig nach Kuhdung stank.

»Es wäre nicht ehrenvoll gewesen«, antwortete Sven. »Denn nicht ich habe den roten Baum gefällt, sondern du, Jorunn. Ein Mann, der einen anderen nicht aus eigener Kraft heraus erschlägt, sondern dabei auf die Hilfe seiner halbwüchsigen Tochter angewiesen ist, verliert sein Ansehen zu Recht.«

»Du hättest ihn dennoch töten sollen«, murmelte Jorunn. Nie wieder würde sie vergessen, wie Erik sie angesehen hatte. Dieser abgrundtiefe Hass in seinen Augen, diese Bitterkeit und Wut. Wie konnte ein einzelner Mensch so viel Dunkelheit in sich tragen, ohne augenblicklich daran zugrunde zu gehen?

»Ich sehe das wie Jorunn«, meldete sich Erlendur zu Wort. »Nun wirst du deines Lebens nicht mehr froh werden, denn hinter jedem Steinhaufen, jedem Busch und jedem Schuppen könnte Erik Thorvaldsson stehen und auf dich warten.«

»Ich entscheide selbst, welches Risiko ich einzugehen bereit bin und welches nicht«, gab Sven mit deutlich härterer Stimme zurück. 

Jorunn fragte sich, warum die Luft zwischen den beiden plötzlich so dick war, denn Erlendur hatte getan, was von ihm verlangt worden war, nämlich sich aus dem Kampf herauszuhalten. Sie hingegen hatte sich eigenmächtig eingemischt. Ihr Vater hatte dafür bislang weder einen Dank noch eine Rüge hervorgebracht. Einzig seine latente Aggression gegenüber ihrem Bruder zeigte, dass er sich sehr wohl Gedanken über all das machte. Doch scheinbar war er noch zu keinem endgültigen Entschluss gekommen.

Mit tief gerunzelter Stirn zog Erlendur sich zurück, holte sein Sax hervor und schabte damit scheinbar ungerührt unter seinen Fingernägeln herum. Doch Jorunn spürte seine Blicke in ihrem Rücken. 

»Weisheit und Hörigkeit gehen nur selten Hand in Hand«, warf Agnar ein. »Ebenso wenig wie Furcht und Todesmut.«

Er kam nicht dazu, seine Worte genauer zu erklären, denn draußen ertönte das Klappern von Hufen und lenkte aller Aufmerksamkeit ab. Sven streifte sich seine Tunika über und verließ das Langhaus, gefolgt von seinen Kindern und dem Seher. 

Die Nachbarn hatten den Platz vor dem Grabhügel nicht verlassen, vermutlich weil sie aus erster Hand erfahren wollten, was in dieser Nacht mit Erik dem Roten geschehen würde. So wurden sie erneut Zeuge einer Auseinandersetzung, die niemand erwartet hätte. Denn Leif brachte nicht nur Knut vom Habichtshof mit, sondern auch Friedrich den Heiligen und den Goden Ebbe Halsteinsson, der erst vor wenigen Stunden von der Wolfsklamm abgereist war. Als überzeugter Christ hatte Ebbe nach der Verbannung Eriks den Habichtshof beschlagnahmt und ihn seinem Gefolgsmann Knut zugesprochen. Dass nun ausgerechnet Eriks Sohn Leif die Gruppe anführte, sorgte für allgemeines Gemurmel unter den Anwesenden. Selbst Sven schien sich darauf keinen Reim machen zu können. Nur Jorunn sah die Erleichterung in den Augen des Jungen aufblitzen, als er gewahr wurde, dass sowohl sie als auch ihr Vater noch lebten. Beim Anblick seines eigenen Vaters am Boden – besiegt, gefesselt und im Begriff, aus seiner Ohnmacht aufzuwachen – gefror jedoch jedes Lächeln auf seinen Mundwinkeln. Schnell sprang er vom Pferd und drückte Jorunn den Strick in die Hand, mit dem er es gezäumt hatte. »Das ist das schnellste Pferd, das ich je gesehen habe!«, flüsterte er ihr zu. »Es muss mit dem Nordwind im Bunde sein!« 

Unsicher, was sie von dieser Aussage halten sollte, runzelte Jorunn die Stirn. »Erlendur findet ihn bockig. Aber ja, schnell ist er wohl.«

»Schnell? Er fliegt, Jorunn, das ist nicht normal!«

In dem Moment hörten sie ein durchdringendes Stöhnen und Erik schlug die Augen auf. Wie von einem bösen Geist geleitet, richtete sein erster Blick sich auf seinen Sohn. »Leif ...«, krächzte er mit blauen Lippen, ehe ein Hustenanfall ihn schüttelte. »Du verdammter Versager!«

»Oh, ich glaube, es ist ein anderer, der heute diesen Titel trägt!« Ebbe Halsteinsson stieg von seinem Pferd und baute sich mit verschränkten Armen vor dem gedemütigten Krieger auf, der halb erfroren vor ihm im Dreck lag. Über die Schultern des Goden war ein schneeweißes Robbenfell gebreitet, was ihn als Mann von hohem Rang auswies, der sich niemals selbst die Hände beschmutzte. Seinen Kinnbart hatte er sich komplett abrasiert und trug stattdessen lediglich einen stattlichen Schnauzer zur Schau, wohl um sich von den Männern des alten Glaubens abzuheben. Den Roten in dieser Lage vorzufinden, schien für ihn Samhain und Julfest zugleich zu sein. 

»Halt’s Maul, du Schwätzer! Dies ist nicht das Thing«, zischte Erik. So gut es mit seinen auf dem Rücken gefesselten Händen ging, rappelte er sich in eine sitzende Position hoch, um zumindest nicht von ganz unten zu dem verhassten Goden aufsehen zu müssen.

Ebbe genoss die Situation spürbar. »Wie ich sehe, hast du dich erneut mit deinem Nachbarn überworfen. Aber diesmal hast du selbst den Kürzeren gezogen. Wir werden wieder Gericht über dich halten müssen, Erik. Und dieses Mal kommst du nicht mit einer Hütte am Meer davon. Männer wie dich können wir auf Island nicht gebrauchen.« Er sprach ganz ruhig, wie ein Vater, der seinem übermütigen Sohn Gehorsam lehrte. Dabei zwirbelte er zufrieden an seinem Schnauzbart herum. 

»Ich pisse auf dein Gericht!«, blaffte Erik ihn an. »Das Thing ist nichts weiter als eine Ansammlung bestechlicher Jesusanbeter und ihrer Speichellecker!« Erneut fiel Jorunn das wilde Funkeln seiner Augen auf. Wäre er ein Gott, so würden ganze Heerscharen unter diesen Blicken einfach tot zur Erde fallen. Glücklicherweise war auch Erik nur ein Mann. Und zudem mit vielen dicken Seilen verschnürt. 

Dieser Gedanke schien auch Ebbe zu beruhigen, denn er ging näher heran und schritt in aller Ruhe um den gefällten Krieger herum. Eine Weile sagte er nichts, erfreute sich lediglich an dem verärgerten Grummeln und Husten, das sein Gegenüber von sich gab. Dann ließ er die Katze aus dem Sack. »Ich mache dir einen Vorschlag, Erik Thorvaldsson: Wende dich von deinen heidnischen Göttern ab und bekenne dich zum wahren Glauben. Unter diesen neuen Umständen ließe sich sicherlich ein nettes kleines Gehöft für dich und deine Familie finden. Bischof Friedrich ist mitgekommen, um die Taufe sofort zu vollziehen. Du musst nichts weiter tun, als noch ein bisschen Wasser zu ertragen. Und schon bist du von all deinen Problemen reingewaschen.«

Jorunn war entsetzt. Und als sie ihren Vater ansah, konnte sie erkennen, dass es ihm ebenso erging. Genau wie alle anderen stand er im Hintergrund, hielt sich die schmerzende Schulter und versuchte, seine Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten. Denn Ebbe kümmerte sich nicht ansatzweise um ihn oder das Unrecht, das ihm widerfahren war. Stattdessen ging es ihm einzig und allein darum, als Bekehrer Eriks des Roten in die Geschichte einzugehen. Doch dieser ließ die frommen Wünsche des reichen Goden in schmähenden Flammen aufgehen – und das war das Erste, was Jorunn an ihm gefiel.

»Ich soll einem toten Gott nachfolgen?«, brüllte er Ebbe entgegen, als wäre sein Mund nicht längst zu Eis erstarrt. »Wie du und mein kaltes Weib? Lieber sinke ich auf den Meeresgrund oder lasse mich von der Brut dieses Pferdebauern erschlagen! Ich würde eher eigenhändig die Scheiße aus meinem Ziegenstall kratzen, als mich von deinem verfluchten Bischof ins Wasser tauchen zu lassen!«

Der Gode kniff die Lippen zusammen und wich einen Schritt zurück, als hätten Eriks Worte sein weißes Schulterfell besudelt. »Du wirst im Höllenfeuer brennen, Erik Thorvaldsson«, sagte er, obwohl ihm klar sein musste, wie wenig ernst sein Gegenüber diese Drohung nahm. 

»Ich brenne auf dem Reisig eines Totenschiffs. Eines sehr fernen Tages, wenn du und die Deinen längst in Vergessenheit geraten sind!«, schrie Erik. »Nun scher dich weg und übergib mich dem dreckigen Wolf, der mir schon die ganze Zeit an die Kehle gehen will!«

Ebbe wandte sich tatsächlich ab, doch nicht, um den Gefangenen seinem Schicksal zu überlassen, sondern um eine Ankündigung zu machen, die alle Anwesenden anging. »Bewohner des Westlands«, sagte er und sah den umstehenden Bauern nacheinander ins Gesicht. »Heute Abend wurde mir zugetragen, dass es erneut zu einer illegalen Besiedelung in der Faxafloi-Bucht gekommen ist. Die Piraten, die sich dort niedergelassen haben, ermordeten die ansässigen Bauern, schändeten die Weiber und verbrannten die Kinder. Einen solchen Übergriff können wir nicht hinnehmen. Also rufe ich euch als euer Gode auf, eine Armee zu bilden. In einer Woche werden wir ausrücken, um die Piraten aus der Faxafloi zu vertreiben. Jeder von euch, der mit mir reitet, bekommt die Schulden erlassen, die auf dem nächsten Thing verhandelt werden. Auch du, Erik!« Damit drehte er sich wieder zu dem Roten um und maß ihn mit einem prüfenden Blick.

»Ich soll ein paar Piraten für dich meucheln und schon verzichtest du auf Verbannung und Zwangstaufe?«, fasste dieser ungläubig zusammen.

»So ist es. Du darfst sogar deinen Drachensteven zeigen, wenn dein Schiff dorthin segelt. Hauptsache, deine Axt versenkt sich ausnahmsweise in einen echten Feind.«

»Dagegen habe ich nichts einzuwenden«, sagte Erik. »Ich werde von der Seeseite aus angreifen und jeden erschlagen, der sich uns in den Weg stellt.«

»Dann soll es so sein.« Mit diesen Worten ging Ebbe zurück zu Erik, zog sein Messer und schnitt dessen Fesseln entzwei. »Und nachdem du dich bewährt hast, reden wir noch einmal in Ruhe über Jesus Christus.«

Jorunn tauschte einen verzweifelten Blick mit ihrem Vater. In diesem Augenblick hasste sie nicht nur Erik und den Goden, sondern die ganze Welt mit ihrer verdammten Ungerechtigkeit. Denn diejenigen, die sich über geltendes Recht hinwegsetzten, die andere zu ihrem Zweck missbrauchten und ihnen ihre Weltanschauungen aufzwangen, kamen immer mit einem blauen Auge oder gänzlich ohne Schrammen davon. So etwas durfte nicht geschehen. Und doch geschah es.

»Ich spüre, wie dein Blut kocht, kleine Wölfin«, flüsterte Leif, der den Platz an ihrer Seite die ganze Zeit über nicht verlassen hatte. »Pass auf, dass du nicht in Flammen aufgehst.« 

Sie antwortete nicht, stand nur da und starrte Erik an, der sich seine Handgelenke rieb und ihr einen rachsüchtigen Blick sandte. Ihr – und seinem Sohn. Unauffällig drückte Leif ihre Hand und es fühlte sich an, als breite jemand eine warme Decke über ihr kleines, geschundenes Herz. 


HALFDAN
Von Mäusen und Ratten

Haithabu, römisch-deutsches Kaiserreich

 

»Was soll das heißen, du fährst zur See?« Immer wenn Dagur der Grimmige in einen Zustand von Wut oder Erregung verfiel, vertieften sich die Narben in seinem Gesicht. Als Kind hatte Halfdan seinen Vater wegen seines Aussehens gefürchtet, mittlerweile war die Angst in Widerwillen übergegangen, denn es fehlte ihm an Respekt gegenüber dem Wikgrafen von Haithabu. Grund dafür war nicht etwa seine Fähigkeit als Herrscher oder Krieger, sondern vielmehr das anbiedernde Gebaren, welches er gegenüber dem römisch-deutschen Kaiser Otto II. an den Tag legte. Otto hatte die Dänen bekämpft und ganz Schleswig mitsamt Haithabu erobert, als Halfdan noch ein Junge gewesen war. Für die Händler in der Stadt hatte sich dadurch nicht viel geändert, wohl aber für die Familie des damals neu eingesetzten Wikgrafen. Denn der christliche Kaiser hatte natürlich keinen Heiden als seine rechte Hand erwählt. Deshalb hatte sich Dagur schneller als alle anderen infrage kommenden Kandidaten bereit erklärt, sich taufen zu lassen, und somit war er innerhalb eines Tages vom einfachen Adeligen zum Wikgraf aufgestiegen. Natürlich hatte er weder seiner Frau noch seinen Kindern eine Wahl gelassen, was ihren Glauben anging – immerhin stand man nun im Dienste Ottos und da gebührte es sich nicht, innerhalb der Familie heidnischen Götzen zu huldigen. Selbst die Sklaven wurden kurzerhand zwangsgetauft. Ein tatteriger Priester steckte damals alle in einen Bottich voller Wasser und tauchte sie unter, während er fortwährend betete und seinen toten Gott anrief. Genau wie das Gesinde und seine vier Geschwister war auch der damals elfjährige Halfdan dieser Prozedur unterzogen worden. Als er an der Reihe war, versprach sich der Priester jedoch beim Text seines Psalms, was er als Zeichen des Satans deutete, und begann daraufhin zur Sicherheit mit seinem Gebet von vorne. Wie lange er deshalb seinen Kopf unter Wasser gedrückt hatte, konnte Halfdan nicht mehr sagen. Nur, dass er seither panische Angst vor dem Ertrinken hatte.

»Du?«, wiederholte sein Vater nun. »Ausgerechnet du willst dich den Schrecken der Meere stellen? Das ist, als würde eine Maus freiwillig in eine Grube voller Schlangen springen.«

»Niemand in Haithabu würde mich als Maus bezeichnen«, entgegnete Halfdan kühl. Und damit hatte er recht. Die meisten Arbeiter und Händler gingen ihm aufgrund seiner Größe und der dunklen Erscheinung lieber aus dem Weg. Er förderte das absichtlich, indem er sich grundsätzlich in Schwarz kleidete. Selbst sein Kettenhemd war brüniert, was den düsteren Gesamteindruck stark betonte. Nur sehr selten legte sich überhaupt jemand mit ihm an und wenn doch, dann bereute der Angreifer seine Dummheit sehr schnell.

»Du hast recht«, räumte der Wikgraf ein. »Solange deine Füße auf trockenem Boden stehen. Schütze weiterhin meine Stadt und niemand wird je schlecht von dir reden. Steige auf die Knorr dieses Pfeffersacks und du bist nicht länger mein Sohn. Ich will nicht, dass mein Name mit dem eines Versagers in Verbindung gebracht wird.«

Halfdan ballte die Fäuste. »Nun, dann hast du ab dem morgigen Tag einen Sohn weniger. Ändern lässt es sich nicht mehr, denn ich habe Bjarni Herjolfsson bereits meinen Treueschwur geleistet.«

»Du hast was?« Dagur knallte den Becher, aus dem er eben einen großen Schluck getrunken hatte, auf die Tischplatte, dass der Wein darin nur so spritzte. Langsam erhob der Wikgraf sich von seinem massiven Stuhl. Sein linkes Augenlid zuckte. »Auf wen hast du geschworen? Jesus?«

»Auf Odin.«

Es waren nur zwei Worte, doch sie hatten eine enorme Wirkung. 

»Du gibst dein Wort im Namen eines Götzen?« Vor Wut fegte Dagur den Becher vom Tisch. Er landete krachend in einer Ecke, wo seine Wachhunde mit eingezogenen Schwänzen auseinanderstoben. Die zwei Sklavinnen am Webstuhl fuhren merklich zusammen, wagten aber nicht, den Raum zu verlassen. Ganz bewusst hatte Halfdan für dieses Gespräch einen Moment gewählt, in dem außer dem Gesinde und seinem Vater niemand anwesend war. Weder seine Mutter noch seine Schwestern und Brüder sollten den Streit mit anhören.

»Bjarni ist ein Heide. Er würde keinen Schwur akzeptieren, der auf ein Kreuz abgelegt wird«, argumentierte er.

»Aber dein Schwur auf einen Götzen ist unwirksam!«

»Nicht in den Augen des Händlers. Es ist beschlossene Sache, Vater. Wenn du verhindern willst, dass ich zur See fahre, musst du mich festnehmen und einsperren lassen.«

»Vielleicht werde ich das!« Dagurs Faust donnerte auf den Tisch, wie immer, wenn ihm die passenden Worte fehlten. Das war vielleicht der größte Schwachpunkt des Wikgrafen: Er war aufbrausend und in seiner Wut ging ihm jegliche Weitsicht verloren. 

Halfdan antwortete nichts. Sein Vater musterte ihn von oben bis unten abschätzig, wie man es bei einem Stück Vieh oder beim Kauf eines Sklaven tat. Auf dem Knauf des Ulfberhts blieb sein Blick haften. »Was ist das für ein Schwert?«

»Ein Geschenk meines neuen Herrn.«

»Er muss in Silber baden, wenn er solche Geschenke an alle seine Seeleute verteilt. Womöglich sollte ich ihn einmal ausführlich dazu befragen, was er zu verbergen hat.«

Er hatte etwas zu verbergen, da war Halfdan ganz sicher. Der Ruf Bjarni Herjolfssons ging weit über die Grenzen Haithabus hinaus. Andere Kaufleute, Handwerker, Bauern und sogar die meisten Soldaten wussten um seine unübertreffliche Überzeugungskraft. Keiner nutzte das Talent seines Mundwerks so gut wie er, hieß es, und keiner dachte derart flink. Der Bjarni jedoch, den Halfdan in der vorletzten Nacht kennengelernt hatte, war ein völlig anderer Mann gewesen – ein klassischer Pfeffersack: anbiedernd, ungeschickt und schwach. Wenn also die Geschichten um ihn auch nur ein Körnchen Wahrheit enthielten, dann hatte der Isländer nur ein überzeugendes Theaterstück abgeliefert, um zu vertuschen, was sich in dem Fass befand, das er des Nachts in der Schlei versenkt hatte. 

»Warum, verflucht?«, riss Dagur ihn aus seinen Gedanken. »Du bist ein Hauptmann meiner Wache, ein geachteter Krieger! Und nun willst du auf dieses Schiff steigen, wo jeder weiß, dass du nicht einmal schwimmen kannst? Welche Hafenratte hat in dein Hirn geschissen?«

Diese als Angriff getarnte Bitte um Erklärung besänftigte Halfdan, denn eigentlich hatte er als nächstes mit einer Ohrfeige gerechnet. »Keine Ratte, Vater. Es war ein Traum.«

»Was für ein Traum?«

Bilder zuckten durch Halfdans Kopf – nicht verwaschen und voller Nebel, wie es bei den meisten Träumen der Fall war, sondern glasklar wie eine Erinnerung. Die überirdisch schöne Frau, gekleidet wie eine Kriegerin, aber mit der Würde einer Königin. Sie saß am Kraterrand eines Vulkans, mit angezogenen Knien und einem in Stoff gewickelten Bündel auf ihrem Schoß. Du wirst zur See fahren, Halfdan Dagursson, denn ich fordere es von dir! 

»Ich sah ein fernes Land, das ich entdecken werde. Fruchtbares Land, in dem pralle Weintrauben wuchsen«, log er.

»Was für ein Schwachsinn«, brummte Dagur. 

Wer bist du?, hatte er die schöne Frau im Traum gefragt, doch keine Antwort erhalten. Stattdessen streckte sie ihm das Stoffbündel entgegen und wickelte es aus. Hervor kam ein Schwert, wie jeder Krieger es begehrte: feinste Schmiedearbeit, doch nur spärlich verziert, mit acht lateinischen Buchstaben auf der Stärke – ULFBERHT.

Dies wird mein Zeichen an dich sein. Nimm es, wenn es dir gereicht wird, und du erfüllst dein Schicksal. Verweigerst du es, so wirst du mitsamt deiner Stadt untergehen.

Halfdan fürchtete sich weit mehr davor, mit einem Schiff unterzugehen als an der Seite seiner Waffenbrüder in Haithabu. Doch der schönen Unbekannten aus seinem Traum haftete ein Hauch von Schicksal an, der sich nicht mehr vertreiben ließ. Er hatte erfolglos versucht, diese ebenso betörenden wie verstörenden Bilder loszuwerden, sich einzureden, sie hätten nichts bedeutet. Dann, nur wenige Stunden später, hatte Bjarni ihm genau dieses Schwert unter die Nase gehalten. Das konnte einfach kein Zufall gewesen sein.

»Ich werde gehen. Mit oder ohne deinen Segen«, stellte er klar. 

Die Deutlichkeit seiner Worte, schien nun auch dem Wikgrafen von Haithabu klarzumachen, dass jede weitere Diskussion nur Zeitverschwendung wäre. Reglos stand Dagur da, mit vorgeschobenem Unterkiefer, wie ein Raubtier, das noch überlegte, ob es angreifen oder weiterziehen sollte. 

»Ohne ihn«, sagte er dann.

Halfdan nickte. Er hatte nichts anderes erwartet. Wortlos drehte er sich um und wandte sich zur Tür.

»Du brauchst nicht wieder angekrochen zu kommen, wenn du das Salzwasser leid bist!«, rief Dagur ihm nach. Doch es waren stumpfe Worte, die vom Rücken seines Sohnes abprallten wie ein ebensolcher Pfeil von einer Rüstung. 

Die Tür des Langhauses fiel zwischen ihnen ins Schloss und Halfdan atmete auf. Er blickte den Ochsenkarren nach, die durch die Straßen holperten, sah die Wäscherinnen am Bach und nahm die Gerüche von Färberlauge und frischem Brot wahr, die seit jeher eine sonderbare Mischung ergaben. Im Grunde, sagte er sich, war Haithabu bereits vor Jahren zu klein für ihn geworden. Er würde es nicht vermissen.

»Ich werde dich vermissen«, erklang da die verhaltene Stimme seiner Mutter neben ihm. 

Mit ernstem Gesicht wandte er sich ihr zu. »Hast du wieder gelauscht?«

Sie nickte schwach. Diese gebrochene Geste passte genau zu ihren strähnigen Haaren, der grauen Haut und dem teuren Kleid, das keine Figur fand, um sie zu betonen. Auch ihr hatte das Leben, in das Dagur sie hineinpresste, nicht gutgetan. »Wärst du gegangen, ohne dich zu verabschieden?«, fragte sie.

Er legte eine Hand an ihre Wange und schüttelte den Kopf. 

»Du hast deinen Vater angelogen. Was ist der wahre Grund, der dich dieses Wagnis eingehen lässt?«, drang sie in ihn.

»Eine heidnische Göttin. Ich weiß nicht, wer sie ist, aber sie hat mich an die Seite von Bjarni Herjolfsson gestellt.«

Die Finger seiner Mutter schlossen sich um sein Handgelenk. Es war erstaunlich, wie fest sie zugreifen konnte, trotz all der Schwäche, die in ihrem Körper wohnte. »Hüte dich vor Bjarnis Tochter«, raunte sie ihm zu. »Böse Geister wohnen in ihr!«

Halfdan verdrehte die Augen. »Es ist nur ein gelegentliches Anfallsleiden. Alles andere ist abergläubischer Unsinn.«

»Nein!«, stieß seine Mutter hervor und dabei glitzerte ein Anflug von Wahnsinn in ihren Augen. »Sie ist ein Wechselbalg. Und genau wie alle Feen wird sie versuchen, dir deine Seele zu rauben. Versprich mir, dass du ihr aus dem Weg gehst!«

Unwillig befreite er sich aus ihrem Griff. »Wir werden häufig auf See sein. Und ich glaube kaum, dass Bjarni seine Tochter mit an Bord nimmt. Also sei unbesorgt.« Er küsste ihre Hand, dann führte er sie an seine Stirn, um zumindest ihren Segen zu erbitten. Ein Zittern lief durch den hageren Körper der Frau.

»Geh nicht mit Gott!«, flüsterte sie schließlich und als Halfdan überrascht den Blick anhob, sah er ein kurzes aber intensives Lächeln in ihren Mundwinkel spielen. »Geh mit den Göttern, mein Sohn.« Dann drückte sie ihm etwas Kleines, Kühles in die Hand, drehte sich um und hastete zurück ins Haus.

 

***

 

Um unliebsamen Diskussionen mit Freunden und Verwandten zu entgehen, verbrachte Halfdan die Nacht in einer Taverne. Am nächsten Morgen stand er vor Sonnenaufgang auf, dennoch war Bjarnis Schiff bereits bis in die letzte Ecke mit Waren vollgestopft, als er an den Pier kam. Neben den zahlreichen Fässern, die vermutlich alkoholische Getränke enthielten, stach vor allem das Bauholz ins Auge: Drei riesige Stämme Eichenholz waren längs über den Schiffsrumpf gezerrt und am Mast vertäut worden. Sie schienen ganz frisch geschlagen zu sein, denn ihr Duft überdeckte sogar den Schweißgeruch der Arbeiter. Vermutlich würde das Holz in Island sofort gespalten und verarbeitet werden – den Erzählungen nach wog man gute Stämme dort in Gold auf. Was sonst noch in den zahlreichen großen und kleinen Kisten steckte, die allesamt hochseetauglich auf der Knorr verzurrt waren, konnte Halfdan nicht ausmachen.

Er nutzte die Gunst der frühen Stunde, ging um den Hauptpier herum und betrat einen abgelegenen Landungssteg daneben, der um diese Zeit noch menschenleer war. Um weniger aufzufallen, ging er bis zum Ende der Brücke, wo die braunen Wellen der Schlei gegen die Pfeiler schwappten. Selbst hier im Hafenbecken hatte das Wasser etwas Unheilvolles. Im Laufe der Jahrzehnte war so viel Müll und Unrat in den Fluss gekippt worden, dass sich Massen von Schlamm und Algen gebildet hatten. Man sah niemals bis auf den Grund, was eigentlich schade war, denn Halfdan vermutete, dass zwischen all den abgenagten Knochen und Tonscherben auch Massen von versunkenen Schätzen im Schlick steckten. Als Soldat des Wikgrafen hatte er auf den Landungsbrücken mehrfach Streithähne getrennt, die einander durch bewusste oder zufällige Rempler um so manches Silberstück erleichtert hatten. Einem Tuchhändler aus Flandern war einmal ein kompletter Beutel voller blauer Glasperlen, den er gerade als Tauschwährung für seine Ware erhalten hatte, aus der Hand geglitten. 

Heute würde ein weiteres Schmuckstück in das dunkle Grab auf dem Grund der Schlei sinken, klammheimlich und ohne großes Aufsehen. Andächtig nahm Halfdan das Kreuz ab, das er an einer Lederschnur um den Hals trug, öffnete den Knoten und wiegte den bronzenen Anhänger kurz in der Hand. In diesem Moment war er schwerer als all die Jahre zuvor.

»Verzeih mir, wenn ich dir Unrecht tue, Jesus, aber ich muss nach Hause zu den Göttern meiner Ahnen«, murmelte er. »Sie sind lebendig, sie sprechen zu mir und sie haben mein Schicksal geplant. Das ist mehr als du in all den Jahren getan hast.«

Das Kreuz glitt aus seiner Hand. Mit einem leisen Platschen landete es im Wasser, wo es beinahe fröhlich einmal um seine eigene Achse tanzte und dann in der Dunkelheit verschwand. Halfdan holte den Thorhammer hervor, den seine Mutter ihm zum Abschied in die Hand gedrückt hatte, und befestigte ihn an der Lederschnur. Noch während er diese in seinem Nacken zusammenknotete, hörte er ein Räuspern hinter sich. Er drehte sich um und erblickte Alva, Bjarnis seltsame Tochter. Wie die meisten vornehmen Damen trug sie einen taillierten Trägerrock unter ihrem Umhang und hielt die Hände sittsam vor dem Körper gefaltet. Dennoch zuckte er bei ihrem Anblick unwillkürlich zusammen. Die Warnung seiner Mutter klang noch in seinen Ohren nach. 

»Die passende Religion ist keine Voraussetzung für die Seeleute meines Vaters«, sagte Alva. »Christen sind ebenso willkommen wie Anhänger der alten Religion. Ich denke, er würde auch mit einem Araber segeln.«

»Warum schleichst du hier rum?«, entfuhr es Halfdan. »Spionierst du mir nach?«

Für einen Wimpernschlag stand Entrüstung in der Miene der jungen Frau, doch sie hatte sich rasch wieder unter Kontrolle. Anmutig, beinahe hoheitsvoll, machte sie einen Schritt zurück und betrachtete ihn von oben bis unten, wie man es sonst nur bei Bettlern und Säufern tat. »Es tut mir leid, wenn ich dich in einem Augenblick der Intimität gestört habe. Aber mein Vater schickte mich, um dich zu holen. Und wenn du erst eine Weile mit uns unterwegs bist, wirst du wissen, dass ich beim Gehen niemals laute Geräusche verursache. Ich bin keines dieser Trampeltiere, die du aus den Tavernen und Hurenhäusern von Haithabu gewöhnt bist.«

Sie war eindeutig die Tochter ihres Vaters, denn ihre Worte waren perfekt gewählt. Keine Kriegserklärung, aber auch kein Einlenken. Eine kleine Retourkutsche für seine Respektlosigkeit ihr gegenüber. Eine Prise Verständnis für die schwierige Situation. Und ganz versteckt auch noch die dezente Erinnerung an die neue Rangfolge unter ihnen. Denn Bjarni war nun der Kopf ihrer Gruppe. Den Sohn des Wikgrafen, den Hauptmann der Stadtwache gab es nicht mehr. Und von diesem Standpunkt aus betrachtet war Alvas Reaktion schon beinahe ein Freundschaftsangebot, denn sein Benehmen ihr gegenüber hatte angesichts der neuen Verhältnisse wirklich zu wünschen übriggelassen. 

»Verzeih mir!«, sagte er und blickte ihr dabei direkt in die Augen. Sie waren braun und warm, einladend wie ein Lagerfeuer in einer Höhle. Keine Spur von Feenzauber oder dem Anfallsleiden, das sie quälte.

»Ich nehme deine Entschuldigung an«, antwortete sie. »Wir sollten keinen Groll gegeneinander hegen, denn wir werden für längere Zeit auf engstem Raum miteinander eingesperrt sein.«

»Du kommst mit nach Island?«, fragte er verwundert, während sie nebeneinander auf der Landungsbrücke zurückgingen.

»Ja. Ich bin seit vielen Jahren von meiner Heimat getrennt. Und Haithabu ist nicht mehr sicher, seit die Stadtwache ihren besten Krieger eingebüßt hat.«

Es dauerte ein paar Sekunden, ehe Halfdan begriff, dass sie diesen kleinen Scherz in die Konversation einflocht, um sie etwas ungezwungener zu machen. Er dankte ihr das mit einem Lächeln, obwohl ihm nicht danach war. Die Worte seiner Mutter schwangen unheilvoll in ihm: Hüte dich vor Bjarnis Tochter! In der Tat war diese Alva ein seltsames Wesen. Für ein Weib war sie im Grunde genommen zu klug. Dazu kam dieser Hauch von Geheimnis und Düsternis, der ihr anhaftete. So sehr er auch in seinem Repertoire von Gesprächsmöglichkeiten kramte, er fand einfach nicht die passende für diese Frau. Und nun würde er mehrere Tage oder gar Wochen mit ihr zusammen auf einem Schiff verbringen müssen. 

Sein neuer Dienstherr wartete bereits auf ihn. Schon beim ersten Blick vom Hauptpier aus in dessen Gesicht wusste Halfdan, dass er es nun mit dem echten Bjarni Herjolfsson zu tun hatte. Da war kein Funken der Unterwürfigkeit übrig, die der Händler in jener Nacht an der Schlei und später in seinem Haus zur Schau getragen hatte. Kein Buckeln, kein Jammern, kein Herumreden um den heißen Brei. Auf dem Deck seiner Knorr stand stattdessen einer der reichsten Kaufleute der Stadt, in feines Leinen gekleidet, den Bart frisch rasiert, die Arme vor der Brust verschränkt und ein Blitzen in den Augen, das gleichermaßen listig und abenteuerlustig war. »Willkommen an Bord, Halfdan Dagursson«, sagte er. »Ich bete zu den Göttern, dass wir dein Schwert auf dieser Überfahrt nicht brauchen. Ganz sicher aber brauchen wir deine Muskeln beim Hinausrudern aufs Meer.« Damit deutete er auf den freien Platz zu seinen Füßen. Ganz klar: Weder Bjarni noch seine Tochter würden selbst zu den Riemen greifen. Dafür saßen aber bereits andere Seemänner an den übrigen Ruderbänken. Halfdan zählte lediglich zwölf dieser Plätze. Und obwohl er keinerlei Ahnung von Booten und Navigation hatte, erschien ihm das ein bisschen wenig für ein derart großes und schweres Schiff.  

»Eine Knorr wird ausschließlich gesegelt. Nur zum Ab- und Anlegen muss die Mannschaft rudern. Also keine Sorge«, klärte Alva ihn auf, als hätte sie seine Gedanken von seiner Stirn abgelesen. 

»Ah«, machte Halfdan anstelle einer Antwort. 

Über eine schwankende Planke stiegen sie beide an Bord. Dann nahm er auf der Ruderbank Platz, während Alva nach vorne zum Bug schritt, wo sie eine Hand um den Steven legte und auf den Fluss hinausblickte. Anker und Taue wurden eingeholt und Bjarni stellte sich ans Heck, wo er das Steuer ergriff. »Rudert, ihr Landratten!«, rief er gut gelaunt. »Schafft uns hinaus auf die See, ehe der Herbst uns vollends die Sicht raubt. Gebt dem Meereshengst die Sporen, sonst kommen wir niemals an!«

Die Männer ringsum schienen ein eingespieltes Team zu sein. Es brauchte keinen vorgegebenen Rhythmus und keine Erklärungen. Unter hörbarem Stöhnen stießen diejenigen auf der Steuerbordseite das Schiff von der Landungsbrücke ab, dann hoben und senkten sich alle Riemen gleichzeitig, wie von einem einzigen Gehirn gesteuert. Halfdan bemühte sich nach Kräften, die Gleichmäßigkeit der Ruderschläge nicht zu unterbrechen, dennoch geschah es ständig, dass er gegen den Riemen seines Vorder- oder Hintermannes stieß, was ihm mehrere spöttische Kommentare und einen Schlag gegen den Hinterkopf einbrachte. 

Er merkte kaum, wie sie die im Halbkreis um den Hafen gespannte Holzpalisade durchquerten, hatte keinen Blick für die Soldaten der Stadtwache, welche von den beiden Türmen in der Mitte auf sie herabsahen und vermutlich gerade rätselten, weshalb einer der Seeleute ihrem ehemaligen Waffenbruder so verdammt ähnlich sah. Gerade als seine Armmuskeln unter dem Gewicht der Ruder zu zittern anfingen und seine Lungen vor Anstrengung rasselten, zogen die anderen Männer die Ruder ein und lehnten sich schwer atmend zurück. Die Strömung der Schlei hatte sie erfasst und zog sie unaufhaltsam in Richtung des Meeres. Nun gab es kein Zurück mehr.

Während sein Atem sich langsam beruhigte, sah Halfdan den Seeleuten dabei zu, wie sie die Segel hissten und die Knorr auf Kurs brachten. Bjarni stand weiterhin am Heck, schlug das Steuerruder mal in diese, mal in jene Richtung ein, bis sie genau in der optimalen Fahrrinne landeten. Dabei ruhte sein Blick auf seiner Mannschaft, seiner Ladung und dem blitzblank gescheuerten Schiff, welches sich mit stolz geblähtem Segel in den Wind legte. Irgendwann hörte man ihn singen.

 

Und wieder schäumt der Meereshengst 

durch Brandung, Gischt und Sturm.

Bewahre uns, oh Donnergott,

vor Dunst und gier’gem Wurm.

Lass Seemanns Lied und Männers Mut

auch nächtens nicht verklingen.

Den Walweg lang, durchs blaue Meer.

Für Thor, wir werden singen!

 

Vorne am Bug wehte Alvas schwarzes Haar im Wind. Die Planken knackten und die Wellen schwappten. Hinter ihnen wurde Haithabu immer kleiner und vor ihnen lag nur die Ungewissheit endloser Weite. In seinem ganzen Leben hatte Halfdan nur einmal eine schlimmere Angst verspürt. Und noch nie einen solchen Übermut.


LEIF
Sternschnuppen über dem Ozean

Breidafjord, Island

 

Das Meer war ein Folterknecht, der nach Leifs Gedärmen griff und sie mehrfach umeinander wickelte, ohne Erbarmen, ohne Pause. Jede Welle glich einem Hieb in seine Eingeweide, jedes Schwanken einem Schlag in sein Gesicht. Die Möwen über seinem Kopf waren als Schaulustige zugegen. Und manchmal, wenn es ganz schlimm wurde, hatte er den Eindruck, sie lachten über ihn. 

Eine Nacht und einen Tag – so lange lag er nun schon in dem Boot vor Anker, kotzend, zusammengekrümmt und zitternd vor Hunger und Kälte. Erik wusste, dass diese Art von Folter die schlimmste Strafe war, die er seinem ungehorsamen Sohn antun konnte. »Rudere ihn hinaus, Tyrkir!«, hatte er seinem Sklaven befohlen, kaum dass sie aus der Wolfsklamm heimgekehrt waren. »Dort wird er bleiben, bis er entweder ein Mann oder Fischfutter geworden ist.«

Es würde auf das Fischfutter hinauslaufen, dessen war Leif sich sicher. Zwar hatte Tyrkir ihm einen Eimer voll Trinkwasser dagelassen, ehe er mit einem Einbaum zurückgepaddelt war, aber jeder Schluck, den der Junge davon zu sich nahm, schoss Sekunden später wieder aus seinem Hals heraus als wäre er kein Mensch, sondern ein Geysir. 

Ab und an, wenn die Wellen abflachten, stemmte Leif sich am Dollbord hoch und blickte zum Ufer, wo ihre Hütte und die Scheune auf festem Untergrund thronten. Land! Rettendes, heiliges, wunderbares Land, ohne Wanken und Schwanken. Nur Gestein und Gras, wohin das Auge blickte. Wie fühlte es sich an, darauf zu stehen, auf einem Bein das Gleichgewicht haltend? Leif konnte sich nicht mehr daran erinnern. Er wusste nur noch, dass die Planken glitschig vom Salzwasser waren und der Wind von Eis geschwängert. 

Einmal, als er einen seiner sehnsüchtigen Blicke nach Hause warf, stand Thjodhild am Strand und sah zu ihm herüber. Doch auch ihr fiel nichts Besseres ein, als ihm inbrünstig ein Holzkreuz entgegen zu recken, was wohl eine Ermutigung sein sollte. Auf den Jungen wirkte diese Geste eher wie die düsterste aller Prophezeiungen. Vielleicht würde sie das verfluchte Ding schon bald in die Erde auf seinem Grab rammen. Kraftlos ließ er sich zurück ins Boot gleiten und starrte in den Himmel hinauf. Als er nach einer Weile wieder zum Strand blickte, war seine Mutter verschwunden. Vermutlich saßen jetzt alle in der Hütte, wo das Feuer brannte und heiße Suppe im Topf brodelte, schnitzten an Stöcken oder lachten über Thorsteins ungeschicktes Hnefatafl-Spiel.

Der Wind frischte auf und eine bösartige Welle schüttelte die letzte Galle aus Leifs Magen. Je dunkler es wurde, desto mehr verlor er sich in sich selbst. Eine seltsame Ruhe legte sich um sein Herz, breitete den Mantel der Gleichgültigkeit über seinen Geist. Er würde wahrhaftig hier draußen sterben! Wie hatte Freydis ihn genannt? Leif Eriksson, der Unglückliche. Der Nordmann, der vom Meer bezwungen wurde, keine halbe Meile von zu Hause entfernt. War das wirklich sein Schicksal? Vermutlich. Denn aufzugeben und nach Hause zu schwimmen, war auch keine Lösung. Erik würde ihn totprügeln.

Über ihm glitzerten nun die ersten Sterne und er verlor sich in einem Zustand zwischen Traum und Besinnungslosigkeit. Als er wieder zu sich kam, wusste er nicht, wie viel Zeit vergangen war, nur dass er in seinen Beinen kein Gefühl mehr hatte. Irgendetwas schlug gegen die Außenseite des Bootes.

»Aufwachen, Leif!« Tyrkirs Stimme.

Mit steifen Bewegungen hievte der Junge sich hoch. Seine Arme schmerzten, als wäre alles Blut in seinen Adern gefroren.

»Verflucht, du siehst nicht gut aus!«, bemerkte Tyrkir. Er vertäute seinen Einbaum und stand auf. Leichtfüßig glich er das Schaukeln der Wellen aus, machte einen großen Schritt ins Boot und zog dann geübt das andere Bein nach. Unter seinem Arm klemmte eine Wolldecke und in der Hand hielt er ein dampfendes Säckchen, das traumhaft nach Wurzelgemüse duftete. 

»Hat Vater dich geschickt? Oder waren es die Götter selbst?«, krächzte Leif. Auch auf seinen Stimmbändern schien sich mittlerweile Frost gebildet zu haben.

»Sagen wir, es war Jesus Christus. Zumindest soll ich dir das von Thjodhild ausrichten. Sie wird dir wegen deines Ausflugs zu den Wölfen später noch den Kopf abreißen, aber erst einmal sollst du diese Nacht überleben.«

»Besser nicht«, murmelte Leif. »Ich werde das Essen ohnehin wieder auskotzen. Und deine Decke zieht die Sache nur sinnlos in die Länge. Fahr zurück und sag meinem Vater, er soll einen brennenden Pfeil auf das Boot schießen, ehe meine Mutter mich in einem christlichen Grab verscharrt. Dann sterbe ich wenigstens so, wie ich nicht leben konnte.«

»Was bist du nur für ein verdammter Feigling?«, blaffte Tyrkir ihn an. »Willst sterben, anstatt zu kämpfen, pah! Weißt du, was Erik tun würde, wenn er an deiner Stelle wäre? Aushalten und auf Rache sinnen. Er würde es demjenigen, der ihn in diese Situation gebracht hat, hundertfach heimzahlen!«

»Ja, natürlich ... Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen?« Leif ließ sich wieder zurücksinken. »Nachher, wenn ich strotzend vor Kraft nach Hause zurückkehre, werde ich Vater erschlagen. Danke, dass du mich auf den Gedanken gebracht hast!« Er schloss die Augen und nahm sich vor, den Geruch des Essens zu ignorieren und nicht jämmerlich nach der Decke zu schreien, bis der Sklave mit beidem wieder davongepaddelt war. Doch Tyrkir dachte gar nicht daran zu gehen. Stattdessen setzte er sich neben ihn, breitete die Wolldecke über ihm aus und steckte das warme Säckchen darunter. »Rüben«, brummte er dabei. »Immer nur Rüben und Fisch. Was anderes kennt ihr ja nicht. Du solltest mal meine Heimat sehen. Da wachsen süße Reben an sonnendurchfluteten Berghängen. In den Tälern stehen Apfel- und Birnbäume und die Bienen sammeln so viel Honig, dass man sich sein ganzes Leben lang mit Met besaufen könnte, wenn man nur wollte.«

»Du lügst. Es gibt kein solches Land auf der Welt.«

»Ich und lügen?« Tyrkir setzte ein entrüstetes Gesicht auf. »Glaub mir, Leif: Wenn ich eines während der fast zwei Jahrzehnte an der Seite deines Vaters gelernt habe, dann, dass man in seiner Umgebung niemals lügen sollte.«

»Zwanzig Jahre ...«, sinnierte Leif, der sich kaum vorstellen konnte, dass überhaupt irgendwer so lange an der Seite Eriks des Roten überleben konnte. »Warum bist du immer noch da?«

»Nun ja ... ich bin ein Sklave.«

»Das mag sein. Doch ich bin sicher, er würde dich gehen lassen, wenn du es wolltest. Mit dir ist es etwas anderes als mit den anderen Leibeigenen.«

»Hm.« Tyrkir zog die Schultern hoch, als hätte er sich noch niemals Gedanken über diese Frage gemacht. »Vermutlich liegt es daran, dass ich schon zu lange aus dem Kaiserreich weg bin. Ich habe dort keine Familie mehr und keinen Platz, an den ich gehöre. Hier hingegen ...«

»Wieso liebst du ihn?«, stellte Leif die Frage, die ihn schon sein ganzes Leben lang beschäftigte. »Er ist ein gefährlicher Mann, ein unberechenbarer Bastard, der sich einen Dreck um andere Menschen schert. Ganz Island weiß das, nur du nicht!«

Einen Moment lang war es still zwischen ihnen. Über den Himmel zog eine Sternschnuppe, gänzlich auf ihr kurzes, leidenschaftliches Leben fixiert und dankbar für jedes Auge, das sie erblickte, ehe sie für alle Zeit verglühte. Aus irgendeinem Grund musste Leif bei ihrem Anblick erneut an seinen Vater denken. 

»Ich weiß es ebenso, Leif«, antwortete Tyrkir schließlich. »Und ich heiße vieles von dem, was er tut, nicht gut. Und doch achte ich ihn, wie ich noch nie einen Menschen geachtet habe, denn kein Herz ist stärker als seines.« Er machte eine kurze Pause, ergriffen von seinen eigenen Worten und mit dem Funkeln der Verehrung in den Augen. Dann fuhr er fort: »Eines Tages wird Erik der Rote ein neues Land entdecken, nein, eine neue Welt. Er wird es schaffen, denn sein Herz sehnt sich danach. Und es gibt nichts, was er nicht erreichen kann – nirgendwo am Horizont!«

Das war der Moment, in dem Leif beschloss, weiterzuleben. Ruckartig setzte er sich auf, zog die schmerzenden Beine an und wickelte sich ganz in die wollene Decke ein. »Nun ... ich werde es ihm heimzahlen. Tausendfach!«, verkündete er dabei. Der Sklave grinste und hieb ihm einmal kräftig auf den steifen Rücken.

Mit den Rüben wärmte er so lange seine Körperteile, bis sie erkaltet waren, erst dann aß er sie. Tyrkir blieb bei ihm und gemeinsam warteten sie, bis die Mahlzeit ihren Weg aus dem Jungen heraus finden würde. Selbst der Schwarm Dorsche, der sich neben dem Boot tummelte, schien anzuwachsen, im Wissen, dass es gleich wieder Futter geben würde. Doch die hungrigen Fische wurden enttäuscht. 

»Du kotzt nicht mehr«, stellte Tyrkir nach einer Weile fest und es klang nicht einmal überrascht.

Leif runzelte die Stirn. »Warum nicht?«

Als Antwort zuckte der Sklave wieder nur mit den Schultern. »Ich habe wenig Ahnung von den Geheimnissen des Lebens. Aber ich weiß, was Erik dir auf diese Frage antworten wird: In dieser Nacht wurde dein Blut auf die richtige Temperatur gebracht. Es ist wahres Nordblut, das nun in deinen Adern fließt, Leif, geboren aus Hass und purer Willenskraft. Beides hat dein Vater dir geschenkt. Denke daran, wenn der Tag deiner Abrechnung gekommen ist.«


ERIK
Diejenigen, die nicht gut und strahlend sind

In dieser Nacht hatte er keinen Schlaf gefunden, ebenso wie in der vorherigen. Was Erik den Roten wachhielt, war nicht etwa das schlechte Gewissen gegenüber seinem Nachbarn oder gar seinem Sohn. Nein, ihn plagte immer noch die Wut. Wie eine nimmer satte Made bohrte sie sich, Gift und Galle spuckend, durch seine Gedärme. Er spürte nichts außer diesem alles vernichtenden Gefühl, das sich seiner bemächtigte, sich von ihm nährte und ihn von innen heraus aufzufressen schien. 

Diese verfluchte kleine Wölfin! 

Er würde ihre Leber zum Frühstück verspeisen, ihre vorlaute Zunge an die Fische verfüttern, sie mit den Zinken ihrer erbärmlichen Mistgabel an die Wand nageln. Und noch tausend Dinge mehr. Der gefürchtetste Krieger der Feuerinsel – gefällt von einem kleinen Mädchen, bewusstlos geschlagen von einem Pferdebauern. Niemals würde er diese Schande vergessen!

Noch in den frühen Morgenstunden wälzte Erik sich im Bett hin und her und sann auf Rache. Zu allem Überfluss war seine Familie nicht nur mit einem tiefen Schlaf, sondern zudem mit völliger Gleichgültigkeit gegenüber seinen Bedürfnissen gesegnet. Und die Hütte war zu klein, um einander aus dem Weg zu gehen. Entsprechend lag Thjodhild trotz aller Streitigkeiten im Bett neben ihm, während die Jungen und Freydis ihre Schlafplätze auf den Seitenbänken bezogen hatten. Er setzte sich auf und betrachtete sein schlafendes Weib. Wie schön sie war, wenn Ruhe in ihrem Gesicht lag! Ohne die entstellende Fratze von Bigotterie und Eifersucht sah sie immer noch dem jungen Mädchen ähnlich, nach dem er sich einst verzehrt hatte. Wäre sie nur stumm und gelähmt geboren worden!, wünschte er sich. Und wäre die Liebe ein Riff voller bunter Fische, in dem man bis in alle Ewigkeit tauchen will. Nein, die Realität sah anders aus. Bis zum ersten Hahnenschrei würde es nicht mehr lange dauern. Dann würde Thjodhild erwachen, ihn ansehen und ihren Unterkiefer vorschieben, sodass ihre vollen Lippen sich zu schmalen Strichen verzogen. Sie würde ihr Holzkreuz umklammern wie ein Krieger seinen Schild und sich dann hastig ankleiden, damit er nur ja kein Begehren nach ihrem sinnlos verschlossenen Schoß entwickelte. Pah! Er konnte jede Frau auf dieser Insel haben, wenn er nur wollte. Auch Thjodhild – sollte ihm jemals danach sein. Nicht einmal der verfluchte Mönch konnte einen Mann davon abhalten, sein Eheweib zu besteigen. Aber so sehr Erik das Prügeln und Erschlagen im Blut lag, so wenig konnte er sich für Vergewaltigungen begeistern. 

Brida war freiwillig zu ihm gekommen. Schon immer hatte sie ihm verstohlene Blicke zugeworfen, ihm die besten Stücke vom Braten abgeschnitten und sich allzu nah an ihn heran gedrückt, wenn sie ihm seinen Trinkbecher nachfüllte. Lange hatte er ihr widerstanden, bis zu dem Tag, als seine Frau – die damals noch Thorhild hieß – den Donnergott aus ihrem Namen verbannte und sich fortan Thjodhild nannte, um ihrem Jesus Christus noch besser zu gefallen. Erik hatte das als persönlichen Affront gegen sich und seine Lebensgrundsätze angesehen und war direkt vom Essenstisch in die Scheune hinübergegangen, wo er erst alle Sklaven hinausgeworfen und dann Brida in jeder Ecke, auf jedem Strohhaufen und von allen Seiten genommen hatte. Es war ein Wunder gewesen, dass das Feuer, welches dabei zwischen ihnen entbrannt war, nicht den Habichtshof in Flammen gesetzt hatte. Tagelang hatte Erik sich um nichts anderes mehr gekümmert – weder um seine Frau noch um seine Kinder, seine Pflichten auf dem Hof oder die ständigen Gefallen, die Nachbarn, Goden und andere Unruhestifter tagtäglich einforderten. In Bridas Armen hatte er sich zum ersten Mal seit vielen Jahren frei gefühlt. Er war kein Bauer mehr gewesen, der zwischen Misthaufen und kargen Weidegründen sein Dasein fristete, sondern der Entdecker und Seefahrer, der er immer hatte sein wollen. Er tauchte in den Untiefen eines neuen Riffs und wurde nicht müde, es zu erforschen. Die Frucht jener Tage war Freydis. 

Natürlich hatte Brida ihm längst von der Schwangerschaft erzählt, als es zu dem Übergriff durch Högni gekommen war. Aber dieser verfluchte Bastard hatte nicht auf Erik gehört, der ihm mehrfach in aller Deutlichkeit klargemacht hatte, dass er seine Augen und vor allem seine Finger von Brida lassen sollte. Und doch hatte Högni sie eines Tages beim Zusammentreiben der Schafe abgepasst und in ein Gebüsch gezogen. Im Grunde war es reine Gnade gewesen, dass Erik ihm für diese Tat nur den Schädel gespalten hatte. Denn eigentlich hatte die Made des Zorns in seinem Blut ihn dazu gedrängt, Högnis übergriffige Körperteile in derselben Reihenfolge zu entfernen, in der sie Brida bedrängt hatten, angefangen mit seinen Augen und weiter mit seinen Händen und seinem Schwanz. Dass dieser Trottel Übbe dann noch hinzugeeilt kam, um seinem Vergewaltiger-Freund zu helfen, dafür konnte Erik nichts. Aber so hatten die beiden in Walhalla nun wenigstens jemanden, mit dem sie sich zuprosten konnten.

Die Tat selbst hatte Erik nie bereut. Wohl aber die Tatsache, dass er den Goden nachgegeben und kampflos seine Ländereien geräumt hatte. Wäre es nur um ihn allein gegangen, so hätte er seine Axt gezückt und sich der Horde angeblicher Gesetzeshüter mit der Raserei eines Berserkers gestellt, ein Bein schon in Odins Halle. Aber da waren die Kinder – und irgendwie auch Thjodhild. Sie alle waren sein Fleisch und Blut, ein Teil der Feste, die er um jeden Preis halten musste. Sie in Armut oder Sklaverei zu wissen, wäre weitaus schlimmer gewesen, als Knut den Habichtshof zu überlassen. Auch wenn diese Schmach zum Himmel schrie.

Immer noch in seine trüben Gedanken versunken, stand Erik auf, wobei ihm ein stechender Schmerz durch die Wade fuhr. Erneut brandete der Hass gegen Jorunn und ihre Mistgabel in ihm hoch. Er ignorierte den Schmerz, zog sich Schuhe und warme Kleidung an und schlich in Richtung Tür, um die Kinder nicht aufzuwecken. Ihr Geschrei und Geplärre konnte er jetzt nicht gebrauchen.

»Vater!«, wisperte Freydis, als er eben an ihr vorbeihumpeln wollte. Erst ballte er die Fäuste, dann entkrampfte er sie wieder und setzte sich zu ihr auf die Bank. 

»Warum schläfst du nicht?«, fragte er sie.

»Weil ich nicht kann. Mutter ist tot. Und Thorhild ist gemein zu mir.«

»Das wird sie noch lange sein, wenn du sie weiterhin bei ihrem alten Namen nennst«, brummte er, obwohl er selbst das Gleiche tat.

Das Mädchen deutete auf sein Bein. »Du hinkst. Hat jemand dich im Kampf verletzt?«

Erik nickte. »Hinterrücks und unfair. So wie alle Bauern kämpfen.«

Nur kurz verzog sich Freydis’ kindliches Gesicht vor Mitleid, doch dann gewann die Entschlossenheit, welche Erik so an ihr liebte, die Oberhand. »Aber du nicht! Denn du bist kein Bauer. Du bist ein Seefahrer und wirst eine neue Welt entdecken!«, sagte sie voller Stolz.

»Hat deine Mutter das behauptet?«

»Ja, immer!« Ihre Augen blitzten vor Stolz.

Erik erwiderte nichts darauf. Diese Träume waren mit Brida gestorben, vielleicht für immer. Er besaß zwar noch sein Schiff, doch es lag seit Jahren vor Anker, mit abgedecktem Drachensteven und zum Fischen missbraucht, obwohl es hochseetauglich war. Muscheln setzten sich an seinem Kiel ab und die Takelage wies Spuren der Vernachlässigung auf. Er wusste genau, was der Seedrache fühlte, denn sie teilten dasselbe Schicksal.

»Eines Tages wird es so weit sein«, sagte er ausweichend, wuschelte Freydis durch das zerzauste rote Haar und erhob sich. 

»Nimmst du mich mit?«, rief sie ihm nach, als er bereits auf halbem Weg zur Tür war. »Ich will ... ich will Seefahrerin ...« Sie stockte, erinnerte sich daran, wann sie diese Worte zum letzten Mal gesagt hatte. Dann brach sie in Tränen aus. 

Erik ging zu ihr zurück und sah auf das kleine Häufchen Elend herab, das da so tapfer versuchte, seine dunklen Schicksalsfäden zu zerreißen. 

»Ja.«

Das glückliche Lächeln, das daraufhin in ihrem Gesicht aufflammte, ließ sein Herz schneller schlagen. Doch sogleich legte sich wieder ein Schatten über ihre Miene. »Sie werden es verhindern, nicht wahr?«, fragte sie.

»Wen meinst du?«

»Sie ... die Anderen. Die sich an die Regeln halten. Die immer strahlend und gut sind ... nicht wie wir!«

Erik legte die Stirn in Falten. »Wärst du denn auch gern ... strahlend und gut?«

»Nein. Ich will nur sein wie du.«

Diese ernsthafte, kindliche Liebeserklärung sorgte dafür, dass Erik sich wieder neben sie setzte. Freydis legte ihren Kopf auf seinen Schoß und schlang seufzend die Arme um ihn.

»Weißt du, wie Balder starb, Tochter?«, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf.

»Er war Odins Sohn. Seine Mutter war Frigg, die weiseste unter den Göttinnen. Und auch Balder war strahlend und gut. Niemals ließ er sich etwas zuschulden kommen und deshalb erhoben die Asen ihn zum Gott der Tugendhaftigkeit und des Lichts. Alle liebten ihn – nur einer nicht.«

»Wer?«, fragte Freydis mit großen Augen.

»Es war Loki. Geboren als Riese war er dennoch von Odin nach Asgard berufen und seither als Ase anerkannt worden. Er war listiger und stärker als die anderen Götter und das störte sie. Doch was immer Loki auch tat, um seine Stärke und Ehrenhaftigkeit zu beweisen – weiterhin schlug ihm nur Misstrauen entgegen. Seine Wut über die Ablehnung der anderen Götter konzentrierte sich schließlich einzig und allein auf Balder – denn er war, was Loki niemals werden konnte: perfekt!«  

»Ich glaube, ich mag Balder nicht«, murmelte Freydis.

Erik lachte leise. Von seiner Tochter hatte er nichts anderes erwartet. »Eines Tages hatte Balder einen schrecklichen Traum, der ihm einen gewaltsamen Tod prophezeite. Er erzählte seiner Mutter davon, woraufhin Frigg allen Göttern, Kreaturen und Pflanzen, ja sogar den Steinen, Waffen und Elementen den Schwur abnahm, Balder kein Leid anzutun. Nur eine kleine Pflanze, die Mistel, die hoch oben in einer Esche wuchs, vergaß sie. Und das fand Loki heraus.«

Freydis setzte sich auf und starrte ihren Vater gebannt an. »Was hat er getan?« 

»Nun«, Erik schmunzelte, »da sie der Meinung waren, keine Substanz der Welt könnte Balder mehr schaden, wurden die Götter ein wenig übermütig und bewarfen ihn mit allerlei Sachen: Felsbrocken, Baumstämmen, scharfen Äxten. Sogar Kühe und lebende Widder schleuderten sie aus Spaß auf ihn. Und dabei lachten und feierten sie, denn keines der Wurfgeschosse verletzte den Gott des Lichts.« Verschworen zwinkerte er seiner Tochter zu, die vor Aufregung auf ihren Fingernägeln kaute. »Aber Loki legte Balders blindem Zwillingsbruder die Mistel in seinen Bogen und zielte für ihn. Der Zweig traf unseren strahlenden Freund mitten ins Herz. Und da er kampflos bei einem schnöden Spiel gestorben war, brachte Yggdrasil ihn nicht nach Walhalla oder Folkwang, sondern direkt in das Totenreich Helheim.«

»Gab Hel ihn denn nicht wieder frei?«, fragte Freydis erstaunt. »Immerhin ist er kein einfacher Mann, sondern Odins Lieblingssohn.«

»Sie hätte es getan«, erklärte Erik. »Doch nur unter der Bedingung, dass jedes Wesen, jeder Berg und jeder Fluss, jede Pflanze und jede Wolke aller neun Welten um Balder weinten. So sandte Frigg die Alben als ihre Boten aus, auf dass sie diese Kunde verbreiten sollten. Und bald weinte alles Belebte und Unbelebte. Die Erde stöhnte und die Ozeane schwollen unter der Last der Tränen an. Nur die Riesin Thögg, die einsam in einer düsteren Felsenhöhle saß, weigerte sich zu weinen. Es half kein Bitten und kein Drohen. Man munkelt, auch hier hätte Loki seine Finger im Spiel gehabt. Und so musste Balder für immer in Helheim bleiben.«

Freydis saß mittlerweile steif aufgerichtet da und starrte ihren Vater mit glänzendem Blick an. »Was ist mit Loki geschehen?«, wollte sie wissen.

Das war der Teil der Geschichte, über den Erik in den Tagen seit Bridas Tod am meisten nachgedacht hatte. Denn weiterhin ließ ihn die seltsame Vision nicht los, welche er unter Wasser, dem Ertrinken nahe, gehabt hatte. »Er floh. Doch die Asen fanden ihn schließlich, fesselten ihn mit den Gedärmen seines Sohnes an einen scharfkantigen Felsen in Helheim und hängten eine Schlange über seinen Kopf, aus deren Maul unablässig Gift tropfte, welches ihm die schlimmsten Qualen verursachte. Ich bin sicher, Loki wäre dem Wahnsinn verfallen, wenn da nicht seine Gemahlin Sigyn gewesen wäre, die seither neben ihm steht und das Gift mit einer Schale auffängt. Doch immer, wenn sie ein paar Schritte zur Seite macht, um diese auszuleeren, ätzt sich die brennende Substanz in Lokis Körper und er schreit. Er tobt und zerrt an seinen magischen Fesseln, so sehr, dass wir es vom Totenreich bis nach Midgard hören. Dann grummeln die Vulkane und die Erde bebt.«

»Das kenne ich!«, fuhr Freydis auf. »Ich habe es oft gehört, wenn Rauch aus dem Ljosufjöll stieg!«

Erik nickte. »Wenn du es das nächste Mal hörst, denke an den Gott, der so ist wie wir, meine Tochter. Denn er ist uns näher als du glaubst.«

 

***

 

Tyrkir kam ihm vom Strand aus entgegen, kaum dass er die Tür der Hütte hinter sich geschlossen hatte. Erik wusste sofort, was der Sklave getan hatte, und entsprechend düster sah er ihm entgegen, was den Deutschen jedoch nicht zu beeindrucken schien. 

»Es gibt keinen Grund, irgendwen zu schlagen. Du hast gewonnen«, rief dieser ihm schon von Weitem entgegen, wohl um zu verhindern, dass sein Herr ihn mit einem Faustschlag ins Gesicht begrüßte.

»Du bist hinausgepaddelt und hast ihm geholfen!«

»Nein, ich wollte nur nachsehen, ob er noch lebt. Irgendwer musste das tun, oder nicht?«

»Hm«, grummelte Erik. »Und? Lebt er?«

»Ja, er ist wohlauf«, berichtete Tyrkir. »Behält den Inhalt seines Magens für sich, trotzt der Kälte und hasst dich bis aufs Blut. Genau das, was du wolltest, oder nicht?«

Der Rote konnte das Grinsen nicht verhindern, das bei diesen Worten auf seinen Mundwinkeln auftauchte. »Also hat er da draußen auf dem Herbstmeer doch noch seine Männlichkeit gefunden. Ich wusste, dass es funktioniert!«

»Sieht ganz so aus. Er wird es dir dennoch niemals verzeihen.«

»So wie ich ihm nicht verzeihe, dass er sich mit den Wölfen gegen mich verbündet hat!«, brüllte Erik.

Anstelle einer Antwort vollführte Tyrkir eine beschwichtigende Geste mit beiden Händen. »Er hat es getan, weil er Frieden stiften wollte. Und ... einen überzogenen Hang zu Gerechtigkeit hat ...« Noch während er redete, merkte er, dass er zu weit gegangen war. Das Nächste, was er spürte, war die längst überfällige Faust in seinem Gesicht. Er schwankte, fiel aber nicht um. Manchmal, so dachte Erik, war Tyrkir wie eine Krankheit, die umso stärker zurückkam, je intensiver man sie bekämpfte. Eines Tages würde er dessen Kopf von den Schultern trennen müssen, um ihn mundtot zu machen. 

»Noch entscheide ich, was gerecht ist und was nicht«, stellte er klar. »Zumindest auf diesem dreckigen Stück Felsen, das nun unsere Heimat ist.«

Tyrkirs Wange schwoll an, doch er verzichtete darauf, sie zu halten wie ein weinerliches Weib. »Hab ich verstanden. Klar und deutlich«, sagte er, woraufhin Erik ihm grinsend auf die Schulter haute. »Ruf die Knechte und Fischer zusammen und macht den Seedrachen flott! Wir segeln morgen nach Süden.«

»Nach Süden?«, fragte Tyrkir sichtbar irritiert. »Was willst du denn plötzlich im Süden?«

»Einen Streit beenden«, sagte Erik, zwinkerte seinem Freund aus Kindertagen zu und ließ ihn stehen. Gewiss würde Tyrkir jetzt den Rest des Tages darüber nachdenken, was er wohl gemeint hatte und weshalb er auf einmal so friedlich gesinnt war. Allein diese Tatsache bereitete Erik eine diebische Freude. Und es war nicht einmal gelogen! Er würde diesen verdammten Streit um die Bettpfosten endgültig regeln und zwar mit seiner Axt. Wenn die Goden ihre Bauern zum Kampf riefen, dann artete die Schlacht mit den illegalen Einwanderern gewiss in einem heillosen Chaos aus. Immerhin hatten die meisten dieser Schafshirten seit Jahren weder Schwerter noch Schilde geschwungen, sondern einzig und allein ihre Mistgabeln. Wobei auch Letztere durchaus Schaden anrichten konnten, wie Erik zugeben musste. Auf jeden Fall würde es schon bald zu einem wilden Gemetzel kommen – und wer konnte in dem sicher herrschenden Durcheinander schon sagen, wessen Axtblatt es gewesen war, das sich dabei zufällig durch Sven Olafssons Brust gefressen hatte? War der alte Wolf erst einmal gefällt, so konnte Erik sich in aller Ruhe sein Hab und Gut aus dem Grabhügel holen und überlegen, welches Schicksal er den verwaisten Welpen auferlegen wollte. So weit sein Plan.

Er schob den Einbaum ins Wasser, mit dem Tyrkir gerade erst gekommen war, und paddelte hinaus zu dem Boot, das noch immer eine halbe Seemeile weit vom Ufer entfernt vor Anker lag. Der Sklave hatte nicht gelogen, was Leif betraf. Denn anstatt würgend und spuckend über der Reling zu hängen oder sich zitternd auf dem Deck zu krümmen, stand der Junge nun plötzlich auf dem Dollbord und schaukelte das Boot durch eine leichte Verlagerung seines Körpergewichts hin und her. Er sah zwar aus wie eine lebende Leiche, doch in seinen Augen glühte endlich das Feuer der Drachen, welches ihm all die Jahre über gefehlt hatte. Es war genau dieses Brennen, das einen Mann immer wieder aufstehen und weitermachen ließ – ob nun auf einem Schlachtfeld oder einem verfluchten Fischerboot. Erik wusste das. Und Leif würde es eines Tages ebenfalls verstehen. Auch wenn er jetzt wirkte, als rufe er gerade ein Seeungeheuer aus den Untiefen hervor, welches seinen verhassten Vater mit Haut und Haar verschlingen sollte. 

»Recht so«, brummte Erik und paddelte weiter. 


JORUNN
Ein Rudel, wenn die Zeit gekommen ist

Hofstelle Wolfsklamm

 

Die Spule war fast voll, als Erlendur auf das Gewicht der Spindel trat und damit den Schwung ihrer Drehung beendete. Jorunn blickte zu ihm auf, ein Büschel Wolle in der einen Hand, den Faden in der anderen. »Was soll das?«

Ihr Bruder stand mit rot geäderten Augen vor ihr, die blonden Locken zerzaust und von einem alkoholgeschwängerten Dunst umgeben – offensichtlich hatte er noch ein paar Tropfen vergorener Ziegenmilch gefunden. Seine Nasenflügel bebten und in seiner Miene lag unübersehbare Aggression. »Ich habe Mutter oft als Plage empfunden«, brummte er. »Sie hat über die Wolfsklamm geherrscht wie eine Trollfrau über einen Haufen Ameisen. Immer tat sie irgendetwas wahnsinnig Sinnvolles. Und wenn keine Frauenarbeit mehr da war, dann hat sie die Pferde zugeritten oder mit Pfeil und Bogen einen Vogel vom Himmel geholt, um ihn in ihren Kochtopf zu werfen. Sie war unerträglich fehlerlos und hat von jedem Menschen auf dem Hof erwartet, dass er genauso ist.«

»Nur haben einige von uns diesen Erwartungen mehr entsprochen als andere«, antwortete Jorunn und versuchte, nach der Spindel zu greifen, woraufhin Erlendur den Druck darauf verstärkte und das tönerne Gewicht zerbrach. Dann hob er die zerstörte Spindel in aller Ruhe auf, betrachtete sie und riss den Faden ab. Stück für Stück davon landete im Feuer, bis er das Spiel schließlich leid war und den gesamten Rest hineinwarf. Jorunn sah ihre Arbeit der letzten vier Stunden in Flammen aufgehen. Ein Grollen stieg in ihrer Kehle hoch.

»Zu ungleichmäßig«, urteilte Erlendur. »Niemand will ein Kleidungsstück tragen, das aus einem solchen Faden gewebt wurde. Mach das besser! Dann sieh zu, dass du etwas anderes als den ewigen Hering auf den Tisch bringst, schür das Feuer, hole Holz, füttere die Hühner und sorge dafür, dass das Balg weniger stinkt!« Er deutete auf Ulf, der in einer Holzkiste auf dem Boden lag und schlief. Die barschen Worte seines großen Bruders sorgten dafür, dass er sich zu regen begann und ein erstes Greinen aus seinem Mund drang. Auf der Stelle beschleunigte sich Jorunns Herzschlag. Bereits der kleinste Laut des Säuglings verursachte ihr Kopfschmerzen. Selbst Erlendurs Gemeinheiten waren nichts gegen das Gefühl der Wut und Hilflosigkeit, welches Ulfs Geschrei in Jorunn auslöste.

»Sei leise!«, zischte sie Erlendur zu. »Er wacht sonst auf!«

»Oh … und Jorunn Großmaul kann nicht ertragen, wenn ein Baby brüllt?«

»Warum machst du das?« Sie ließ die Rohwolle fallen und sprang auf. Wütend funkelte sie ihren beträchtlich größeren Bruder an. »Ich kann nichts dafür, dass Vater dich links liegen lässt. Hättest du ihm Erik vom Leib gehalten, dann könnte ich jetzt in Ruhe weiterspinnen!«

»Er befahl uns, nur Zeugen zu sein!«

»Ja, weil seine Ehre es ihm gebot. Doch Ehre wird uns nicht durch den nächsten Winter bringen. Und dieser sinnlose Kampf um die Bettpfosten war kein königlicher Holmgang. Es gab keine Regeln, an die man sich halten musste. Nur diese eine: Wenn die Zeit gekommen ist, muss ein Rudel zusammenstehen. Vater würde uns niemals um Hilfe bitten, aber dennoch hat er uns in diesem Moment gebraucht.«

»Wie schön für Jorunn Großmaul, dass sie genau da zur Stelle war.«

»So ist es!«

Erlendur verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. Doch anstatt sie zu schlagen – was ihr erheblich lieber gewesen wäre –, gab er Ulfs provisorischer Wiege einen Fußtritt. Grinsend sah er dabei zu, wie der Säugling erschreckt die Augen aufriss, das Gesicht verzog und den Mund öffnete. Ein paar Sekunden lang streikten die kleinen Stimmbänder, dann krampften sie sich zusammen und erzeugten jene grauenvollen Töne, die tausend scharfe Nadeln in Jorunns Kopf trieben. Ihr Puls raste, ihre Hände ballten sich zu Fäusten und es schien, als explodiere die ganze Welt. Sie wollte die Götter verfluchen, doch genau wie immer riss sie sich zusammen und hob stattdessen das stinkende, brüllende Menschlein auf ihren Arm. Erlendur hörte nicht auf, über sie zu lachen, während sie erfolglos das Baby wiegte. Schließlich legte sie es auf die Seitenbank und riss die verdreckte Windel herunter. Unter weiterem ohrenbetäubenden Geschrei wischte sie die verklebten Hinterlassenschaften mit einem Lappen ab. Dabei stellte sie fest, dass das bislang nur gerötete Hinterteil jetzt wund und blutig war. 

»Wie lange es wohl noch dauert, bis Hel sich seiner erbarmt?«, warf Erlendur ungerührt ein. »Sieht aus, als wärst du nicht ganz so unfehlbar wie unsere Mutter!«

Sie kam nicht mehr dazu, etwas darauf zu entgegnen, denn in diesem Moment betrat Sven das Langhaus, eine erlegte Jungrobbe über der Schulter, die er nun herunter wuchtete und neben das Feuer fallen ließ. Er ging gebückt, zog immer noch einen Fuß nach und seine Augen glänzten fiebrig.

»Jorunn, sorg dafür, dass das Baby aufhört zu schreien!«, forderte er. »Erlendur, nimm die Robbe aus!«

Das Mädchen kämpfte mit den Tränen, was niemand bemerkte. Erlendur hingegen schlenderte großspurig zu seinem Vater hinüber, zog sein Sax aus dem Gürtel und erledigte die Männerarbeit. Wieder einmal wünschte Jorunn sich, in einem Männerkörper geboren worden zu sein. Mit verkniffener Miene wickelte sie Ulf in frische Windeln und wollte eben hinausgehen, um die alten im Brunnenwasser auszuwaschen, als Sven ihr hinterherrief: »Nimm ihn mit!«

»Vater, bitte …«, brachte sie hervor.

Doch Sven sah ihre Not nicht, denn er war ganz auf seine eigene fixiert. Eine Hand auf die verletzte Schulter gepresst, schwankte er zum Bett und ließ sich darauf fallen. Aus der Ecke ertönte das Schmatzen von Erlendurs Messer. Er lächelte vergnügt, während er der Robbe das weiße Fell über den Kopf zog. Wortlos hob Jorunn das immer noch schreiende Baby hoch und ging nach draußen.

Dort legte sie Ulf auf den Boden neben dem Brunnen und ließ den Eimer in den Schacht hinab. Klatschend schlug er unten auf die Wasseroberfläche. Trotz der Kälte des anbrechenden Winters war das Grundwasser noch nicht gefroren. Das war einer von vielen Vorzügen, die die Lage des Hofes in der Wolfsklamm ausmachte. Die Klamm selbst war winzig – eine schmale Schlucht am Fuße des angrenzenden Berges, gerade groß genug, um einen Hof danach zu benennen. Sie führte ein Stück weit in die Felsen hinein und endete dort im Nichts. Wie an vielen Wintertagen tanzten auch heute schemenhafte Lichter am Himmel und manchmal sah es so aus, als jage eines davon durch die Klamm, einem Nachtalb hinterher oder ins Spiel mit einer Elfe vertieft.

Seufzend wandte Jorunn sich ab und kümmerte sich um ihre Arbeit. Angesichts der eisigen Kälte ringsum steigerte sich Ulfs Schreien in ein klirrendes Wehklagen, doch schließlich begriff er wohl, dass all das Geplärre zu nichts führte. Denn als Jorunn gerade seine schmutzigen, in kaltes Wasser getränkten Windeln mit einem Stein bearbeitete, verstummte er ganz. Von einer plötzlichen Ahnung durchdrungen, drehte sie sich zu ihm um. Und erstarrte. 

Über dem Baby stand, genau wie am Tag seiner Geburt, die schwarze Wölfin und säugte es. Ihre beiden Jungen waren ebenfalls dabei, doch diesmal hielten sie sich im Hintergrund. Es haftete ihnen nichts Welpenhaftes mehr an, vielmehr schienen sie in kürzester Zeit erwachsen geworden zu sein. Bewegungslos wie Fleisch gewordene Traumbilder verharrten sie vor dem Eingang der Klamm, während die Lichtreflexe des Himmels über ihre Felle tanzten. Einer war schwarz wie seine Mutter, der andere grau.

Jorunn erhob sich. Genau wie bei ihrer letzten Begegnung zog die Wölfin auch jetzt wieder die Lefzen hoch. Doch dieses Mal wich Jorunn nicht zurück. Leicht geduckt, mit ausgestreckter Hand ging sie auf das Raubtier zu, welches sie aus wachen Augen beobachtete. In ihren Ohren pochte ein rascher Herzschlag und sie wusste nicht, ob es ihr eigener oder der der Wölfin war. Sachte berührten ihre Finger das Fell zwischen den Ohren, dann strichen sie sanft am Nacken entlang. Die feuchte Nase des Tieres schnupperte an Jorunns Puls. In dieser Pose verharrten sie, vielleicht nur einige Sekunden lang, doch sie schienen losgelöst von Zeit und Raum zu sein. Schließlich zog die Wölfin sich wieder zurück, Schritt für Schritt, den übernatürlich tiefen Blick weiterhin auf das Menschenmädchen gerichtet, dessen Dasein sich mit einem Mal ein klein wenig leichter anfühlte. Ihre beiden Welpen gesellten sich wieder zu ihr und gemeinsam, ohne sich noch einmal umzudrehen, verschwanden die Wölfe in der Klamm. 

Erst sehr viel später am Abend, als Jorunn das nächste Mal die Windel des ungewöhnlich ruhigen Säuglings öffnete, stellte sie fest, dass die blutenden Wunden an seinem Po verheilt waren. Er schlief die ganze Nacht hindurch bis zum Morgengrauen. Und als sie beim ersten Hahnenschrei die Augen aufschlug, lag der kleine Ulf hellwach in ihren Armen und sah sie an. Da verabscheute sie ihn zum allerersten Mal nicht mehr ganz so inbrünstig wie am ersten Tag.

 

***

 

»Wir müssen darüber reden, was du tun sollst, wenn wir nicht zurückkehren.« Sven sprach leise, doch seine Worte schienen in zehnfacher Lautstärke von den Wänden des Langhauses zurückzuprallen, als wäre es Walhalla selbst. Erlendur und er hatten ihre Rüstungen hervorgeholt und sie blank poliert. Dann hatte der Sohn dem Vater den Bart gestutzt – in Ermangelung eines eigenen, denn die paar dünnen Härchen, die auf Erlendurs Kinn sprossen, konnte man allenfalls als Flaum bezeichnen. Es war das erste Mal, dass er als Krieger für Gode Ebbe in eine Schlacht zog, doch er würde beileibe nicht der jüngste Kämpfer in dessen Bauernarmee sein. 

Durch den dick gepolsterten Gambeson wirkte er stämmiger, als er eigentlich war. Seine Rüstung war noch kaum benutzt – das Kettenhemd so glänzend, dass es den Schein des Feuers widerspiegelte, der lederne Brustpanzer mit dem eingravierten Wolfskopf noch ohne jegliche Schramme. Sven hatte vor zwei Jahren den Gegenwert von drei erstklassigen Zuchtstuten für diese Rüstung bezahlt, um seinen erstgeborenen Sohn wie einen echten Krieger auszustatten. Ob er wirklich dazu taugte, würde sich nun herausstellen. 

Im Gegensatz zu Erlendur war Sven weniger prächtig herausstaffiert, doch auch er trug sein Wappentier auf der Gürtelschnalle und Jorunn fand, dass es gerade die Schrammen und Flickstellen seines Kettenhemds waren, die ihn als echten Nordmann auszeichneten. Der Gedanke, er könne im Kampf fallen, ließ ihr Herz bluten. Und er hörte nicht auf, darüber zu sprechen, während er auf einem Schemel saß, sich die Schulter hielt und sich von ihr das Haupthaar zu Zöpfen flechten ließ.

»Sollte das geschehen, so wirst du uns eine Bootsbestattung zukommen lassen. Dann bittest du Ebbe um einen vorübergehenden Vormund, welcher der alten Religion angehört, und suchst in Ruhe nach einem Ehemann aus der Nachbarschaft. Er muss Odin anbeten und einen guten Hengst von einem Klepper unterscheiden können. Arngrim oder Hakon wären geeignet.«

»Aber Vater, ich …«

»Ich bin noch nicht fertig!« Er unterbrach ihre Arbeit, indem er ihre kleinen Finger festhielt, sie zu sich herunterzog und sie eindringlich ansah.  »Du hältst den Hof, bis Ulf alt genug ist, um ihn zu übernehmen. Sollte dein Vormund oder Ehemann dir Schwierigkeiten machen, vergifte ihn! Der Hof gehört den Wölfen und niemand anderer soll ihn sich unrechtmäßig aneignen. Vorher brennst du ihn bis auf die Grundmauern nieder! Hast du verstanden?«

Sie nickte. In solchen Momenten war es schwer, ihren Schwur zu halten und den Tränen keinen freien Lauf zu lassen. Stattdessen entwand sie ihrem Vater ihre Hand und flocht weiter. Er sollte stattlich aussehen, wenn er in diesen verdammten Krieg zog – wie ein Einherjer, der selbst gegen Riesen kämpfte. Den schwärenden Geruch, der aus seiner Schulterwunde stieg, versuchte sie zu ignorieren, ebenso wie die Hitze in seinen Augen und die Schweißperlen auf seiner Stirn. Sollte er sterben, so würde sie etwas ganz anderes tun, als er ihr aufgetragen hatte. Zuerst würde sie Erik den Roten töten. Und dann niemals heiraten. Aber das sagte sie ihm nicht. Stattdessen holte sie eine Schale frischen Opferbluts und segnete erst Sven, dann Erlendur, indem sie einen Zweig hinein tunkte und ihnen damit ins Gesicht spritzte.

Fünf weitere wehrfähige Männer begleiteten die Herren der Wolfsklamm, allesamt freie Knechte, die jedoch weit weniger gut gerüstet waren. Nur einer von ihnen besaß einen Gambeson, der Rest trug einfache Wollkleidung. Als Waffen hatten sie lediglich Speere und selbstgeschnitzte Bögen. Das Einzige, was sie deutlich von den meisten anderen niederen Kämpfern unterscheiden würde, waren ihre Reittiere. Jedes einzelne der sieben Pferde, die Sven ausgesucht hatte, strotzte vor Kraft und Gesundheit. Sie waren hart, ausdauernd und gut zugeritten – ein nicht zu unterschätzender Vorteil in jeder Schlacht. Langsamer als sonst schwang Sven sich auf den Rücken seines Schimmels. Man konnte deutlich sehen, dass er Schmerzen litt.

Komm zurück!, schrie Jorunn stumm, doch sie vertraute nicht mehr darauf, dass die Götter es hörten. 


BJARNI
Undurchschaubar wie die Tiefen der See

Nordatlantischer Ozean

 

Elf Tage auf See. Jeder davon schwieriger als der vorherige. Nach Schweden oder Norwegen zu segeln, war keine Herausforderung für einen erfahrenen Seemann, denn Dänemark hatte eine wunderbare Küste voller Orientierungspunkte auf der Backbordseite. Wenn diese außer Sichtweite geriet, so tauchte schon bald auf der Steuerbordseite Norwegen mit seinen Bergen und charakteristischen Fjorden auf. Jeden Abend konnte man irgendwo an Land gehen, jagen und sich ein Feuer anzünden. Bis nach Stad, einem kleinen Örtchen am Nordfjord. Von diesem Punkt an gab es keinerlei Navigationshilfen mehr außer der Sonne, dem Polarstern und dem Vertrauen in die Götter. Von hier aus segelte man nur noch nach Westen. Wenn man alles richtig machte, so wie Bjarni, dann streifte man dabei die Faröer oder segelte südlich in Sichtweite vorbei. Bis dahin war alles gut gegangen. »Noch vier Tage«, hatte er zu Alva gesagt, »dann legen wir im Breidafjord an und lassen uns von deiner Großmutter einen Alk braten.« Er wusste noch genau, was Alva daraufhin geantwortet hatte, da es wie ein schlechter Scherz geklungen hatte: »Eines Tages wird es keine Pinguine mehr auf Island geben, wenn ihr nicht aufhört, sie in so rauen Mengen zu fressen.« Es war ein abwegiger Gedanke, wenn man sich vor Augen rief, in welch riesigen Scharen die schwarz-weißen flugunfähigen Vögel an den Küsten brüteten. Und dennoch war Bjarni die Lust auf einen knusprigen Alk vergangen. 

Seine wahren Sorgen galten jedoch etwas anderem: Seit zwei vollen Tagen hatten sie Flaute. Dazu kam die dichte Wolkendecke, welche die Sicht auf Sonne und Sterne verdeckte. So trieb das Schiff nun beständig mit der Strömung und Bjarni konnte so lange die Fischschwärme studieren und die Wasserbeschaffenheit betrachten, wie er wollte, es lief immer auf dieselbe Erkenntnis hinaus: Er wusste nicht, wo sie waren. Die Möglichkeit, genau in diesem Augenblick nur ein paar Seemeilen an Island vorbei zu driften, war ebenso groß wie jene, dass sie sich bereits dem Rand von Midgard näherten. Niemand sprach diese Gedanken aus und doch standen sie in jedem einzelnen Gesicht. Sie hatten noch genug Wasser für eine weitere Woche an Bord und dennoch hatte Bjarni beschlossen, es ab sofort zu rationieren. 

An diesem Morgen stand er wie so oft an der Reling und ließ seinen Blick über das Wasser schweifen. Eine böse Vorahnung nagte an ihm und er suchte nach Zeichen dafür, dass sie sich nicht bewahrheitete. Während er seinen Blick angestrengt über den Ozean schweifen ließ, trat Halfdan neben ihn. Der Sohn des Wikgrafen stellte sich als Seemann überraschend gut an. Nur einmal, bei starkem Seegang auf der Nordsee, hatte er ins Meer gekotzt. Innerhalb eines einzigen Tages hatte er das Prinzip des Kreuzens gegen den Wind verstanden, die wichtigsten Knoten gelernt und er verwechselte niemals Steuerbord mit Backbord. Er war ein schlaues Bürschchen, auch wenn er weiterhin nicht viel redete und sich durch seine durchwegs schwarze Gewandung von der restlichen Mannschaft abhob. Und noch eines konnte Bjarni mittlerweile mit Gewissheit sagen: Der junge Krieger ging Alva aus dem Weg, so gut es sich auf einem sechzig Fuß langen Schiff eben machen ließ. Was auch immer der Grund hierfür war – Bjarni fand nichts Schlechtes daran. Jeder Matrose, der die Augen von seiner Tochter ließ, war ein Gewinn. Dummerweise kam Halfdan nun aber auf genau diese Tochter zu sprechen.

»Ich mache mir Sorgen um Alva«, sagte er geradeheraus. 

»Warum?«, fragte Bjarni alarmiert.

»Ihr Seeleute habt einen guten Schlaf«, meinte Halfdan. »Das Schaukeln des Schiffes und die Geräusche der Wellen halten euch nicht wach, mich aber sehr wohl. Deshalb habe ich sie gesehen, wie sie über das Schiff wandelte. Ihre Füße verursachten kein einziges hörbares Geräusch auf dem nassen Deck.«

»Das ist normal«, antwortete Bjarni erleichtert. 

»Ich weiß. Das ist aber noch nicht alles. Sie flüsterte Worte in einer fremden Sprache. Dabei lehnte sie sich über die Reling und berührte das Holz auf der Außenseite. Sie ging die gesamte Knorr ab, stieg dabei über die schlafenden Männer hinweg, ohne sie auch nur mit dem Saum ihres Kleids zu streifen. Als sie fertig war, kehrte sie zu ihrem Lager zurück und legte sich wieder schlafen.« 

Bjarni runzelte die Stirn. »Und du hast sie nicht gefragt, was sie da macht?«

»Nein.« 

»Warum nicht?«

»Es steht mir nicht an, die Tochter meines Dienstherrn auszufragen wie eine billige Hafen-Schankmaid.«

Das war eine Ausrede, wie Bjarni bemerkte. Selbst wenn dieser Halfdan Dagursson im Hause seines edlen Vaters eine bessere Erziehung genossen hatte als die meisten anderen Gören aus Haithabu, musste selbst ihm mittlerweile klar geworden sein, dass die Gesetze auf See andere waren. Hier ging man offen miteinander um, schon allein um Gerüchte zu zerstreuen, die zu einer Meuterei oder einer allgemeinen Demoralisierung führen konnten. 

»Ich werde mit ihr sprechen«, sagte Bjarni.

Halfdan nickte und wandte sich zum Gehen, doch dann drehte er sich doch noch einmal um. »Es wäre nicht gut, wenn die anderen sie nachts herumschleichen sähen. Sie sind abergläubisch, erzählen sich Geschichten von Meeresungeheuern und Midgardschlangen. Unter solchen Bedingungen geschieht es schnell, dass jemand die Schuld an der Windstille einem bösen Zauber zuschiebt.«

Das also war der Grund. Halfdan hatte Alva nicht angesprochen, weil er dieselben unbewussten Ängste mit sich herumtrug wie alle anderen. Sie war ihm unheimlich! Bjarni konnte ihm das nicht übelnehmen und doch spürte er Enttäuschung über diese Erkenntnis.

»Auch ich kann dir nicht sagen, warum meine Tochter das getan hat. Doch ich bin sicher: Sie ist nicht der Grund für die Flaute«, stellte er klar und wandte seinen Blick wieder auf das Wasser hinaus. Da sah er das, wonach er die ganze Zeit über Ausschau gehalten hatte: ein Stück Treibholz. Und ein wenig dahinter ein weiteres.

Halfdan war seinem Blick gefolgt und erspähte es auch. Auf der Stelle hellten sich seine Gesichtszüge auf. »Holz! Das bedeutet, wir sind nahe an einer Küste, oder nicht? Wenn wieder Wind aufkommt, können wir Kurs in diese Richtung nehmen!«

»Ja, vermutlich«, murmelte Bjarni. »Die Frage ist nur, ob wir es so weit schaffen.«

Unter dem verständnislosen Blick Halfdans zog er ein Lot hervor und ließ es ins Wasser gleiten. Seit Tagen überprüfte er die Tiefe des Meeresgrunds und niemals hatte es Grund zur Sorge gegeben. Nun aber sank das Bleigewicht schon nach wenigen Augenblicken auf festen Untergrund. Bjarni fluchte verhalten, ging zur anderen Seite des Schiffs und ließ sein Lot dort niedersinken, dann wiederholte er die Prozedur am Bug und am Heck – immer mit dem gleichen Ergebnis. 

»Was ist los?«, fragte Halfdan, der hinter ihm hergekommen war. 

Bjarni blickte sich um und bemerkte, dass auch die anderen elf Besatzungsmitglieder ihm ihre Blicke zuwandten. Das Schiff war zu klein, um unbemerkt eine Handlung wie diese vorzunehmen. Auch Alva, die bislang in eine Decke gehüllt am Achtersteven gesessen hatte, stand auf und sah ihn fragend an. Es stand keinerlei Schuld oder Wissen in ihren Augen. Also war es die Andere gewesen, die des Nachts über das Schiff gegeistert war, während Alvas Geist geschlafen hatte.

»Unter uns liegt ein Riff«, erklärte Bjarni laut genug, dass auch die Übrigen es hören konnten, denn Geheimnistuerei war das Letzte, was er nun gebrauchen konnte. »Und draußen auf dem Meer treibt Holz. Das kann bedeuten, dass wir uns einer Küste nähern.«

Anders als Halfdan brachen die erfahrenen Besatzungsmitglieder bei diesen Worten nicht in Freude aus. Ganz im Gegenteil – man konnte die Welle der Anspannung, die durch die Matrosen ging, fast körperlich spüren.

»Aber es könnte auch ein Anzeichen dafür sein, das wir uns in einer Wurmsee befinden«, schloss Bjarni und sprach damit genau die Befürchtung der Seeleute aus.

»Eine Wurmsee?«, fragte Halfdan. »Was ist das?«

Bjarni sah ihn ernst an. »Schiffsbohrwürmer leben in niedrigem Gewässer. Sie ernähren sich von Holz. Es heißt, die könnten eine Knorr in nur drei Tagen so weit auffressen, dass sie sinkt. Und wenn dieses Holz da draußen nicht von einer Küste kommt, sondern von einem Wrack unter uns, dann ist genau das hier schon einmal passiert. In dem Fall wimmelt es bereits von Würmern unter uns.« Er sah Alva an, traute sich aber nicht, vor den Augen und Ohren der Mannschaft die Frage zu stellen, die ihm auf den Nägeln brannte: Weißt du mehr darüber?

Seine Tochter verstand ihn dennoch. Sie schüttelte unmerklich den Kopf.

»Nun gut. Einer von uns muss ins Wasser und nachsehen«, beschloss er und legte seinen Daunenmantel ab. Diese Bewegung brachte nun auch Leben in Alva. Mit schnellen Schritten kam sie auf ihn zu. Reine Panik stand in ihrer Miene.

»Nicht du, Vater!« Hektisch schweifte ihr Blick zwischen ihm und Halfdan hin und her. Dann richtete sie ihren Zeigefinger auf den jungen Krieger: »Schick ihn nach unten!«

Dieser unübersehbare Angriff kam so überraschend, dass alle für einen Augenblick den Atem anhielten. Bjarni sah erst seine Tochter, dann Halfdan an und fragte sich, was zwischen den beiden geschehen sein mochte, das ein solch großes, gegenseitiges Misstrauen hervorgerufen hatte. 

»Es ist nicht gefährlich«, versuchte er Alva zu beruhigen. »Ich werde nur ein Stück unter den Kiel tauchen und die Planken nach Würmern absuchen. Es ist mein Schiff und ich will mit eigenen Augen sehen, was darunter vorgeht.«

»Nein!«, kreischte sie. 

Die Mannschaft begann zu flüstern.

Daraufhin fasste Bjarni sie unterm Arm und zog sie mit sich zum Heck. »Was, bei den Göttern, geht in dir vor?«, raunte er ihr zu.

»Ich habe diese Situation vorhergesehen, Vater!«, jammerte Alva. »In der Nacht, als wir Ingolfurs Leiche versenkten und Halfdan in unser Haus kam. In meiner Vision stand er an der Reling deines Schiffes und sah dir hinterher, wie du in den Ozean hinabstiegst. Und du bist nie mehr wieder daraus hervorgekommen. Geh nicht ins Wasser, ich bitte dich!«

»Warum hast du mir das nicht vorher gesagt?«, zischte Bjarni.

»Ich wollte es! Aber du hast ihn in deinen Dienst genommen, ehe ich dich warnen konnte. Und es war nur ein kurzer, verschwommener Blick in eine andere Sphäre. Ich wusste nicht, wie real die Bilder waren!«

Bjarni prustete. In den sechzehn Jahren an Alvas Seite hatte er gelernt, dass es besser war, ihre Ahnungen ernst zu nehmen, egal wie weit hergeholt sie auch schienen. Er war der Eigentümer und Kapitän des Schiffes und konnte jederzeit bestimmen, welcher seiner Matrosen diese unliebsame Arbeit erledigen sollte. Und dennoch würde es unter den Besatzungsmitgliedern für Unmut sorgen, wenn er in einer Situation wie dieser auf den zugegebenermaßen merkwürdigen Rat seiner Tochter hörte, anstatt auf seine nautische Erfahrung zu vertrauen. 

Er drehte sich zu den anderen um und sah in zwölf besorgte Gesichter. Eines davon war bleicher als die anderen: das von Halfdan. Die sichtbare Furcht, die in dessen Miene lag, schürte Bjarnis Argwohn. Damit war die Entscheidung gefallen.

»Halfdan Dagursson, leg dein Schwert und deine Rüstung ab! Ich will, dass du nachsiehst, in welchem Zustand unser Kiel ist.«

Der Krieger, der ein Matrose sein wollte, schwankte. Dann machte er einen Schritt rückwärts. »Nein.« Erst flüsterte er seinen Widerspruch, dann straffte er die Schultern und wiederholte ihn noch einmal lauter: »Nein!«

»Warum nicht?«, fragte Bjarni barsch. »Wie ich schon sagte: Dort unten lauert keinerlei Gefahr. Du wirst nass werden, das ist alles.«

»Ich werde nicht ins Wasser gehen«, stellte Halfdan klar. 

»Doch, das wirst du! Entweder freiwillig oder gezwungenermaßen. Klettere über die Reling oder lass dich werfen – es ist deine Entscheidung.«

Die Panik und Unsicherheit, die in diesem Moment in den Augen des jungen Mannes zu sehen waren, standen im kompletten Gegensatz zu dem, was er bisher von sich gezeigt hatte. Die meiste Zeit über war sein Auftreten unzugänglich, aber selbstsicher gewesen. Er schien über den Dingen zu stehen, was ihn vermutlich die Jahre als Soldat gelehrt hatten. Jetzt allerdings wirkte er wie ein kleiner Junge, der sich nicht traute, den Bullen von der Weide heimzuholen. Oder wie ein Verräter, der entlarvt worden war. Doch weder für das eine noch das andere fand Bjarni einen Grund. 

»Werfen?«, bellte er ihm entgegen.

Halfdan schüttelte den Kopf. Langsam, doch mit unruhig nestelnden Fingern, legte er seinen Gürtel mit dem Schwert ab, zog Mantel, Wams und Schuhe aus. Als er fertig war, suchte sein Blick Alva. Völliges Unverständnis stand in seinen Augen und für einen kurzen Moment zweifelte Bjarni daran, dass er das Richtige tat. Alva starrte in die andere Richtung. Auch die übrigen Seeleute sagten kein Wort, während Halfdan über die Reling kletterte und sich mit verkrampften Fingern daran festkrallte. 

»Worauf wartest du? Das Meer ist kalt. Je schneller du nachsiehst, desto eher kannst du dich in eine Decke wickeln!«

Da ließ er los und tauchte wie ein Stein unter Wasser. Ein paar Sekunden vergingen, ehe er wieder an die Oberfläche kam, prustend und mit Armen und Beinen um sich schlagend. 

»Du musst unter den Kiel tauchen. Von der Seite siehst du nichts!«, rief Bjarni ihm zu. 

Halfdan spuckte Wasser, ruderte wild mit den Armen, versank für einen Augenblick und kam dann schnaubend wieder hoch.

»Am Kiel, verdammt!«

Erneut ging Halfdan unter und diesmal dauerte es länger, bis er wieder zu sehen war. Nun stand ganz eindeutig Panik in seinem Blick, vielleicht sogar Todesangst. Was, bei Thor und Njörd, hatte er dort unten bloß erblickt? Ein Seeungeheuer?

Noch während Bjarni das dachte, fiel ihm die Erkenntnis wie Schuppen von den Augen. »Er kann nicht schwimmen!«, hauchte er.

»Was? Nein, das kann nicht sein. Er täuscht dich!«, rief Alva.

Doch Bjarni wusste, dass er recht hatte. Halfdan, diese verfluchte Landratte, hatte auf einem Schiff angeheuert, obwohl er in den Wellen untergehen würde wie ein mit Steinen gefüllter Sack. Ohne Zögern sprang Bjarni von Bord, um ihm zu helfen. Sein Herz setzte einen Schlag aus, als die eiskalten Wassermassen über seinem Kopf zusammenschlugen. Er wischte sich das Salzwasser aus den Augen, konnte Halfdan aber nirgendwo entdecken. Dafür deutete Alva nun auf die Stelle, an der er zuletzt aufgetaucht war. 

Bjarni nahm einen tiefen Atemzug und ließ sich nach unten sinken. Er öffnete die Augen, hielt das kurze Brennen aus und sah sich um. Das Meer war klar, wie so oft bei Windstille. Vor sich erblickte er den dunklen Leib der Knorr und ein Stück daneben den hilflosen Krieger, der immer noch mit Armen und Beinen strampelte, aber nicht mehr genug Kraft hatte, um sich noch einmal an die Oberfläche zu arbeiten. Mit zwei Schwimmzügen hatte er den Ertrinkenden erreicht, wich seinen schlagenden Armen aus und packte ihn schließlich an den Haaren, um ihn zurück ins Leben zu zerren. 

Hustend und spuckend durchbrachen sie beide nur wenige Sekunden später den Wasserspiegel. Halfdan sog japsend Luft ein. Es war ein Atemzug, der an Bedeutung garantiert seinem allerersten gleichkam. 

Überraschend schnell hatte er sich wieder im Griff. Er kämpfte und strampelte auch nicht in Panik gegen den Griff seines Retters an, was Ertrinkende in einer solchen Situation für gewöhnlich taten, sondern blieb ruhig auf dem Rücken im Wasser liegen, während Bjarni ihn am Kinn packte und zurück zum Schiff zog. 

»Ich kann nicht schwimmen«, röchelte er.

»Das habe ich gemerkt!«, antwortete Bjarni und er wusste nicht, ob er dabei lachen oder toben sollte.

 

***

 

Die beiden Treibholzstücke waren voller Würmer, was darauf schließen ließ, dass noch weitere dieser gefräßigen Kreaturen auf dem Riff lauerten. Seltsamerweise fand Bjarni aber nirgendwo am Rumpf der Knorr ein Bohrloch oder eine verdächtig aussehende Muschel. Sie befanden sich also mitten in einer Wurmsee, wurden jedoch nicht angegriffen. Das ließ für Bjarni zwei Möglichkeiten offen: Entweder hielten die Götter selbst ihre schützenden Hände über sie – was durchaus möglich war nach jenem seltsamen Traum, den er von Odins Gemahlin Frigg gehabt hatte – oder es lag an Alvas dunkler Seelengefährtin. Was hatte sie zu ihm gesagt? Wenn du das nächste Mal nach Island fährst, nimm mich mit! Andernfalls wirst du eines schrecklichen Todes sterben.

Nun, womöglich hatte die schmarotzerische Schwarzalbin einmal etwas Gutes getan und nicht nur ihn, sondern die gesamte Besatzung gerettet. Bjarni war bewusst, dass sie dabei aus Eigennutz gehandelt hatte, weil sie unbedingt nach Island wollte, dennoch kam er nicht umhin, eine gewisse Dankbarkeit ihr gegenüber zu empfinden. 

In der Nacht blieb er wach, hörte auf die tiefen Atemzüge der anderen Männer und dachte über die Beweggründe nach, die Halfdan Dagursson dazu veranlasst hatten, dieses Schiff zu besteigen. Auch das musste einen Grund gehabt haben, der jenseits der diesseitigen Welt lag. Vielleicht waren sie alle Teil eines riesigen Spiels, das Bjarni ebenso wenig durchschaute wie der Sohn des Wikgrafen selbst.

Es dauerte bis in die frühen Morgenstunden, ehe Alva sich lautlos erhob und an der Reling entlang geisterte, genau wie Halfdan es geschildert hatte. Die Schwarzalbin schien nicht sonderlich erstaunt zu sein, als Bjarnis Hand sich plötzlich von hinten auf ihre Schulter legte. Sie wandte sich um und funkelte ihn aus ihren finsteren Augen an. »Ihr wärt allesamt tot ohne mich. Fische würden das Fleisch von euren bleichen Knochen fressen und eure Geister würden für allezeit über den Meeresgrund wandeln.«

»Ich weiß«, flüsterte Bjarni. »Ich danke dir.«

Sie zog die Nase kraus, als widere sein Dank sie an. »Euer Schicksal ist mir gleichgültig. Ich will nur zu meiner Mutter.«

»Auch das weiß ich. Doch es spricht nichts dagegen, höflich zueinander zu sein, selbst unter Feinden.«

Anstelle einer Antwort wandte sie sich lediglich ab, legte Alvas Hände auf die Schiffsplanken und trieb flüsternd die Würmer aus. 

 

***

 

Am nächsten Tag kam Wind auf und endlich konnten sie das tödliche Riff hinter sich lassen. Sie kreuzten gegen den Wind nach Nordwest, woher die Strömung kam, aus dem einfachen Grund, weil es egal war, wohin sie segelten, da ihr Kurs ohnehin verloren war. Am Mittag des zweiten Tages tauchte eine verschwommene Küstenlinie am Horizont auf, doch Bjarni erkannte an deren Form, dass es sich nicht um Island handelte. Das Wetter war zunehmend kälter geworden und bereits mehrere Seemeilen vor dem geheimnisvollen Land versperrte ihnen ein Treibeisgürtel den Weg.

»Wir werden umkehren«, beschloss Bjarni. 

»Umkehren!«, wiederholte Halfdan spöttisch. »Als ob das so einfach wäre!«

»Wir sind von Norwegen aus immer nach Westen gefahren. Nun, liebe Landratte, lass uns nach Osten segeln.«

Der junge Krieger hatte sich seit seinem unfreiwilligen Bad im Atlantik sehr zurückgehalten, was seemännische Entscheidungen anbelangte. Doch genau wie der Rest der Mannschaft wusste er, dass Bjarnis Plan ebenso gut war wie jeder andere, da niemand ihren aktuellen Standort kannte. Also orientierten sie sich wieder am Polarstern und an der Sonne, rationierten das Wasser noch weiter und drängten sich beim Schlafen dicht aneinander, um sich gegenseitig zu wärmen. Irgendwann würden sie irgendwo ankommen, und wenn es im Totenreich war, das wusste Bjarni. Dieser Gedanke ließ ihn weiterkämpfen, genau wie jeden anderen Nordmann auch.


SVEN
Mit Odin und einer gehörigen Portion Wahnsinn

Hof Borg, Faxafloi-Bucht

 

Ebbes Krieger versammelten sich auf dem Hof Borg im Borgarfjord unweit des Küstenabschnitts, der von den Piraten überfallen worden war. Das riesige Anwesen gehörte Egil Skallagrimsson, einem altgedienten Krieger, Skalden und Häuptlingssohn, der seine große Halle für eine Versammlung zur Verfügung stellte und zudem verkündet hatte, selbst an vorderster Front in die Schlacht ziehen zu wollen. Egil war einer der ältesten Menschen, die Sven je gesehen hatte. Man munkelte, er habe über sechzig Lebensjahre auf seinem krummen Buckel. Darüber hinaus war er einer der wenigen echten Berserker auf Island. Sein kahler Schädel, die graue faltige Haut und der trübe Blick standen in einem deutlichen Gegensatz zu seinem kriegerischen Auftreten. Gleich zwei Streitäxte hingen an seinem Gürtel, doch er trug weder ein Kettenhemd noch einen Brustpanzer, sondern lediglich ein abgewetztes schwarzbraunes Wolfsfell über den breiten Schultern. Sein auf krankhafte Weise unförmiges Gesicht hatte er halb schwarz, halb weiß bemalt, was die seltsamen Verformungen seines kahlen Schädels zusätzlich betonte. Die Stirn war ungewöhnlich breit, die Nase riesig, die Kinnlade offenbar von einem Pferd entliehen. Das Merkwürdigste aber waren seine Augenbrauen: Die eine zog er beim Reden fast bis zum Kinn hinab, die andere endete im Haaransatz. Ja, zweifelsohne war Egil auch der hässlichste Mann, den Sven je gesehen hatte. 

»Was schwafelt ihr denn noch?«, schimpfte der alte Berserker, nachdem Ebbe die Erkundigungen seiner Späher in einen Lagebericht zusammengefasst und an alle Mitstreiter weitergegeben hatte. »Wir wissen von drei Schiffen, also können es nicht mehr als neunzig Mann sein. Wir sind hundertzwanzig. Lasst uns hinreiten und sie zerfleischen!«

Einige der Männer grölten zustimmend, woraufhin Egil ihnen mit seinem Horn voller Met zuprostete. Ein vielstimmiges »Skal!« scholl durch die Halle, denn der Alte hatte sich nicht lumpen lassen und seinen Lagerraum für die Krieger geöffnet, auf dass die Stunden vor dem Kampf nicht in Melancholie versanken. Nur war mindestens die Hälfte der Männer keinen Honigwein gewöhnt und deshalb jetzt schon so betrunken, dass Sven in Gedanken bereits ihre Leichen auf dem Schlachtfeld zählte.

»Vielleicht sollten wir bis morgen warten und weitere Erkundigungen einziehen«, gab Ebbe zu bedenken. »Außerdem sind unsere Schiffe noch nicht gelandet.«

»Erkundigungen«, äffte der Hausherr ihn nach. »Warum noch warten? Sie sind Menschen. Und sie bluten, wenn man eine Axt in ihre Brust schlägt. Wer braucht schon ein Schiff, wenn er einen Berserker hat?«

Auch diese Überheblichkeit brachte Egil lautstarken Applaus ein. Was den Zeitplan betraf, war Sven seiner Meinung, doch das lag an der Schulterwunde, die ihm von Stunde zu Stunde mehr Probleme bereitete. Weniger der Schmerz schränkte ihn ein als vielmehr das Fieber, welches sich unentwegt weiter durch seinen Körper fraß. Er befürchtete, bis zum morgigen Tag würde sein Geist noch schläfriger, sein Blick noch unschärfer werden. Bereits jetzt fühlte es sich an, als hätte er Egils gesamten Metvorrat allein geleert, obwohl er seit Stunden an seinem ersten Becher nippte, ganz im Gegensatz zu Erlendur, der sich gerade zum dritten Mal von einer Sklavin nachschenken ließ und ihr dabei an den Hintern fasste. Mit einem deutlichen Wink gab Sven ihm zu verstehen, dass er nun genug getrunken hatte.

»Und außerdem«, legte Egil nach, »will ich endlich hier raus! Denn wisst ihr was?« Er stand auf, streckte der versammelten Mannschaft seine in Fellstiefel gehüllten Füße entgegen und gab eine seiner Skalden zum Besten: »Zwei Füße habe ich – kalte Witwen. Diese eisigen, alten Weiber brauchen eine Flamme. Und was brennt heißer als frisches Blut?«

Die Männer grölten. Wie seltsam es doch war, dass ein einziger Mensch so viel Tollkühnheit und Jähzorn, aber auch dichterische Ambitionen in sich vereinte. Das passte so gar nicht zu dem Bild, das Sven von einem Berserker hatte. Aber Egil Skallagrimsson war beides: Poet und Todbringer. 

Ebbe, der eigentliche Anführer der kommenden Schlacht, fühlte sich durch den aufdringlichen Hausherrn offensichtlich in seiner Herrschaft untergraben. Noch einige Male versuchte er in einem außergewöhnlich besonnenen Tonfall, die Menge zur Vernunft zu bringen, doch der Met in den Köpfen der Krieger und die Kampfansagen aus Egils Mund heizten die Männer so sehr auf, dass ihm schließlich nichts anderes übrigblieb, als zur Schlacht zu rufen. 

Nur wenig später, als sie mit über vierzig Reitern und zahlreichen bewaffneten Fußsoldaten einen Hügel an der Küste erklommen, war Svens Fieber so weit angestiegen, dass er die Szenerie vor seinen Augen nur noch verschwommen erkennen konnte.  Auch Erlendur neben ihm schwankte im Sattel, doch bei ihm hatte das einen anderen Grund. Durch den Nebel, welcher sein Gesichtsfeld trübte, erkannte Sven die kleine Siedlung Akranes – bestehend aus drei Bauernhöfen mit angrenzenden Nebengebäuden –, die auf einer Landzunge in den Fjord hineinreichte. Unter Siedlern war das Land an der Küste zwar äußerst begehrt, da es direkten Zugang zu den Fischfanggründen gewährte, doch in einem Fall wie diesem wurde man schnell vom Fischer zum Dorsch. Ganz nach Wikingerart hatten die Piraten die kleine Siedlung schnell und überraschend überfallen und die Einwohner getötet. Anschließend hatten sie einen Wall aus Karren, Körben, Möbelstücken und Leichen errichtet, der den Landzugang zum Dorf blockierte. Einige Köpfe steckten dort zur Abschreckung auf Spießen, um jedem Ankömmling klarzumachen, was ihn erwartete, sollte er auch nur daran denken, die Blockade zu überwinden.

Natürlich wurde sofort ein Signalhorn geblasen, als Ebbes Armee auf dem Hügel auftauchte. Diese Piraten waren keine unerfahrenen Krieger, die im Angesicht eines zahlenmäßig überlegenen Gegners konfus auseinanderstoben. Nein, das alles schien genau geplant! Hier ging es nicht um illegale Besiedlung eines Küstenstrichs, sondern um einen Überfall. Das erkannte Sven an der Tatsache, dass alle drei Schiffe der Piraten bereits mit Vorräten beladen waren, während die Langhäuser vollständig ausgeräumt, verwüstet und zum Teil sogar heruntergebrannt waren. Niemand hatte vor, in Zukunft hier zu wohnen.

»Für Odin!«, brüllte Egil, noch ehe der eigentliche Anführer sich zu irgendeiner Strategie durchringen konnte. Der Alte stand an vorderster Front, ohne Pferd, ohne Rüstung, ohne Helm. Dafür holte er jetzt eine Handvoll Trockenpilze aus seinem Beutel hervor und stopfte sie sich in den Mund, um den Rausch des Berserkers auszulösen. Diese gefürchtete Raserei, der Blutdurst und die vollkommene Unempfindlichkeit gegenüber Schmerzen waren sicherlich nicht allein den berauschenden Pilzen zuzuschreiben. Es gehörte auch eine gehörige Portion Wahnsinn dazu. Eine Streitaxt in jeder Hand, das unförmige Gesicht zu einer furchterregenden Fratze verzogen, stürmte der Greis davon, brüllend und mit wehendem Fell. »Auf siiiiiieeeee!«

Keiner der Jüngeren in der Reihe konnte sich dieser Aufforderung entziehen. Wenn ein alter Mann mit kalten Füßen, aber ohne Rüstung sich den Toren Walhallas derart kühn entgegenstellte, so konnte man im Grunde nur hinterherrennen oder als Feigling zurückbleiben. Die Aufforderung des Goden brauchte keiner mehr. Und während Ebbe noch mit wirrem Blick und unruhig tänzelndem Pferd auf der Anhöhe verharrte, preschten die ersten seiner Männer schon gegen den provisorischen Schutzwall der Siedlung. Erlendur ließ sich von dem brennenden Todesmut ringsum ebenso mitreißen wie alle anderen. Das Schwert hoch erhoben, gab er seinem Hengst einen kräftigen Tritt in die Flanken und stürzte sich in die Schlacht. Eine Pferdelänge hinter ihm galoppierte Sven, doch sein Rausch war ein anderer. Sein Kopf schmerzte und in seinen Ohren pochte das fiebrige Blut. Ihm war, als wäre er kein Teil dieser Welt mehr, sondern nur noch eine Figur, die Odin über sein riesiges Spielbrett zog. 

Das Brüllen von Kriegern drang an seine Ohren, ebenso wie die hilflosen Schreie einiger Frauen und Kinder, die dem Massaker bislang entkommen waren. Klingen trafen aufeinander und auf einmal war die Luft voller Pfeile. Ein mehrstimmiges Zischen und Fauchen, dann ertönte das dumpfe Geräusch von Metallspitzen, die in Kettenhemden einschlugen oder sich direkt in Fleisch und Knochen bohrten. Mehrere Pferde kamen ins Stolpern, einige stürzten. Mit einem schnellen, unkoordinierten Satz sprang Erlendurs Hengst über die am Boden liegenden Leiber hinweg. Sven krallte sich in die Mähne seines Schimmels, um nicht abgeworfen zu werden, als dieser dasselbe tat. Mitten im Sprung durchlief ein Rucken den Körper des Tieres. Dann tauchte sein Hals nach unten ab und es sackte in sich zusammen. Die Zügel glitten aus Svens Hand. Instinktiv rollte er sich ein, um die Wucht des Aufpralls abzumildern, dennoch schlug er wie ein Stein auf dem Boden auf. Für den Bruchteil eines Augenblicks fühlte er Erleichterung, ehe der schwere Leib seines Pferdes direkt auf ihm landete.

Er spürte den Schmerz nicht. Nur ein langgezogenes Pfeifen wehte durch seinen Kopf. Da rappelte der Schimmel sich wieder hoch und machte einen schwankenden Schritt zur Seite. Mit bebenden Nüstern und weit aufgerissenen Augen stand er da, einen Pfeil in seiner Brust, das weiße Fell von Blut getränkt. So viel Blut. Ein ganzes Leben voller Blut.

Gyda, zieh dein blaues Kleid für mich an. Flechte Blumen in dein Haar, denn gleich werde ich bei dir sein!

Es konnte ein Trugbild seines geschundenen Geistes sein, doch in diesem Moment erstrahlten im Hintergrund die ersten Nordlichter. Leuchtend türkisfarbene Schemen, die über den Himmel wehten. Sie kündigten das Erscheinen der Walküren auf einem Schlachtfeld an, hieß es in den alten Sagas – Totengeister, welche die Gefallenen nach Walhalla geleiteten. Stöhnend richtete Sven sich im Oberkörper auf und sah, weshalb sie kamen: Jede Raserei, jede Tollkühnheit der Krieger war verflogen, denn ihre Gegner waren bestens auf sie vorbereitet gewesen. Geschützt von allerlei Deckung, saßen sie auf den Dächern, hinter Palisaden und Fenstern, stachen mit langen Spießen nach jedem, der ihren Schutzwall durchdringen wollte und schrien das überzeugende Gebrüll von Siegern heraus, das der ohnehin schon überrumpelten Armee jeglichen Mut raubte. Seinen Sohn konnte Sven nirgendwo erkennen, wohl aber Egil Skallagrimsson, der den Wall überwunden hatte und immer noch aufrecht auf zwei Beinen stand. Eine seiner Äxte steckte in der Brust eines Piraten, die andere schien ihm irgendwie abhanden gekommen zu sein. In seinem Gesicht hatte sich die schwarz-weiße Kriegsbemalung mit Schlamm und Blut vermischt. Mehrere Schnittwunden zogen sich über seine nackte Brust und in seinem Rücken steckten gleich drei Pfeile. Insofern war es kein Wunder, dass die meisten Feinde ihm lieber aus dem Weg gingen – ein Berserker hatte kein Alter, kannte weder Schmerzen noch Gnade. Erzürnte man ihn, so hatte man sein eigenes Todesurteil gefällt. Einer der Piraten war allerdings klug genug, um sich geräuschlos von hinten anzuschleichen, während Egil noch am Griff seiner Axt ruckte, deren Blatt sich zwischen den Rippen seines Opfers verkeilt hatte. 

Der Pirat war ein eher schmächtiges Bürschchen, aber jung und flink, ausgestattet mit einem einfachen Kurzschwert. Während Egil seiner Axt einen Fluch entgegenbrüllte und Rippe für Rippe brach, holte der Schmächtige aus und zog ihm sein Schwert mit aller Kraft über den Hinterkopf. 

Ein dumpfes Geräusch ertönte. Die Kopfhaut des Berserkers platzte auf und Blut rann über seine Glatze. Langsam, mit geballten Fäusten, drehte er sich um. Beim Anblick des blutenden, aber zum Äußersten entschlossenen Kämpfers begannen die Knie des Piraten zu zittern. Er wollte auf dem Ansatz kehrtmachen und davonlaufen, doch da hatte Egil ihn bereits am Hals gepackt.

»Dreckiges Otterngezücht! Das hat weh getan!«, hörte man ihn brüllen. In Ermangelung einer brauchbaren Waffe beugte er sich vor und schlug seine verbliebenen Zähne in den Hals des jungen Kerls. Sein Gebiss war noch vollständig genug, um dessen Kehle zu zerreißen. Angewidert spuckte er ein großes Stück Fleisch auf den Boden, ließ den Todgeweihten fallen und widmete sich wieder seiner Axt. Selbst diese gab nun den Widerstand gegen ihn auf und löste sich beim ersten Ruck aus dem Leichnam. Egil bückte sich steif, wobei seine Gelenke knackten, und hob ein schwärendes Holzscheit vom Boden auf. »Und jetzt, ihr Hunde, räuchere ich euch aus!«, grollte er.

Ein Anfall von Schwäche überkam Sven. Er beugte sich zur Seite und erbrach einen Schwall Blut.

Odin, ich bin bereit. Nimm mich jetzt und verschone meine Kinder. Keine weiteren Jahre, keine Prüfungen mehr!

Die Nordlichter waren nun so hell, dass ihr Flackern durch seine geschlossenen Lider drang. Er atmete ein und aus, sah Gydas lächelndes Gesicht über sich und spürte die Berührung ihrer Hände an seinen Wangen. Irgendwo, nicht weit entfernt, ertönte ein Laut, den er seit Jahren nicht mehr gehört hatte. Ein gespenstisches Geräusch, das kein Teil der diesseitigen Welt mehr sein konnte. Und doch unverkennbar, grimmig und freundlich zugleich: das Heulen eines Wolfes.


ERIK
Niemands Tochter

Küste der Faxafloi-Bucht

 

Insgesamt elf Schiffe hatte Ebbe auf die Reise geschickt. Doch die einzigen, deren Mannschaften rechtzeitig am Hof Borg eintrafen, um von Egils greisem Weib zu erfahren, dass die gesamte Armee bereits ausgerückt war, gehörten Erik sowie drei Haudegen namens Thorbjörn, Eyjolf und Styr.

Thorbjörn war ein gutaussehender, unverheirateter Mann Ende zwanzig, mit Augen, die vor Abenteuerlust funkelten und kurz gestutztem Bart, für dessen Pflege er eine eigene Sklavin hatte. Man konnte davon ausgehen, dass diese sich auch um seine anderen wichtigen Körperstellen kümmerte, denn er redete auf dem Weg vom Hafen zum Hof in einem fort von ihrer Schönheit und ihren prallen Brüsten.

Neben dem großen, breitschultrigen Thorbjörn wirkte Eyjolf eher schmächtig, doch er beeindruckte durch eine rasche Auffassungsgabe und wache Intelligenz. Er redete wenig, aber wenn er etwas sagte, ergab dies grundsätzlich Sinn. 

Styr war genau das Gegenteil: ein völliger Trottel. Erik fragte sich, wie dieser Mann es eigentlich schaffte zu atmen, wenn sein Gehirn zudem damit beschäftigt war, die Muskeln anzuweisen, ein Bein vor das andere zu setzen. Denn als Geschenk für den von ihm so verehrten Berserker Egil hatte Styr eine echte Rarität mitgeführt: einen Sack Mehl. Nun, da wegen des herannahenden Winters immer weniger Händlerschiffe an Islands Küsten anlegten, wurden solche Säcke beinahe mit Gold aufgewogen, denn Mehl bedeutete Brot. Und Letzteres war auf der Feuerinsel so selten, dass der verfluchte Christenmönch sogar sein wichtigstes Gebet umgedichtet hatte. »Unseren täglichen Seehund gib uns heute«, hieß es darin nun. 

Jedenfalls schleppte Styr den schweren Sack bis vor die Tür des Langhauses. Unterwegs stemmte er ihn alle paar Schritte über seinen Kopf, um den anderen drei Schiffseignern zu beweisen, wie viel Kraft in seinen Oberarmen steckte. Genau in dem Moment, als Egils Weib die Tür öffnete, gab der überstrapazierte Leinensack nach und das teure Mehl ergoss sich über Styrs Kopf. 

Doch so dumm er auch war, so viel Wagemut wohnte in ihm. Weder er noch Thorbjörn oder Eyjolf verschwendeten auch nur eine Minute damit, auf die anderen Schiffe zu warten oder gar Quartier auf Borg zu beziehen. Stattdessen folgten sie Eriks Rat, rannten zurück zum Hafen und machten ihren Mannschaften Beine. Der Wind stand günstig und so segelten sie geschwind nach Süden, in der Hoffnung, noch vor Ebbes Armee am Strand von Akranes einzutreffen. In Situationen wie diesen ärgerte Erik sich, dass er kein Kriegsschiff sein Eigen nennen konnte, das mehr Knoten machte und bei einem Angriffsmanöver gerudert werden konnte. Aber Thor schien auf ihrer Seite zu sein, denn die ganze Fahrt über waren die Segel heftig gebläht. Und so übergab Erik das Steuerruder an Tyrkir und stellte sich an den Bug, einen Arm um den Drachenkopf gelegt, den er nun endlich wieder zeigen durfte. Der Sturm fuhr durch sein rotes Haar, sein Herz pochte und seine Axt schrie nach Blut. Es war nur ein unbedeutender Kampf gegen Piraten, der schon morgen in den Erinnerungen der Menschen wieder verblassen würde. Doch eines Tages – das spürte er –, würde er Großartiges leisten. Er würde an eine andere Küste segeln, in ein grünes Land, das noch nie zuvor ein Mensch betreten hatte.

Er sah den Rauch, lange bevor er die Siedlung erkennen konnte, die hinter einer der zahlreichen vorgelagerten Inseln verborgen lag. In der Regel gab es auf der Feuerinsel zwei Gründe für Rauch: heiße Quellen oder Vulkane. Diese Rauchschwaden sahen jedoch anders aus – undurchsichtig und mit einem dunklen Kern. Alles sprach dafür, dass es sich um ein feuchtes Feuer handelte und da isländische Langhäuser mit Grassoden und Torfplaggen errichtet wurden, bedeutete das: Akranes brannte. Die Schlacht musste bereits in vollem Gange sein. 

»Rüstet euch!«, rief Erik seinen Männern zu. »Wir werden auf der anderen Seite der Landzunge anlanden. Niemand wird nach hinten sehen, während er sein Schwert nach vorn richtet. Aber ihr müsst schnell sein wie ein Hai, der eine Robbe von ihrer Eisscholle holt, habt ihr gehört?«

Niemand grölte oder jubelte angesichts der Siedlung in direkter Nähe, aber alle Kämpfer nickten ihm erwartungsvoll zu, legten Umhänge und überflüssigen Ballast ab und gürteten ihre Schwerter. Eyjolf segelte nur eine Schiffslänge von ihnen entfernt, was es einfach machte, die Informationen von einem zum anderen weiterzugeben, und sie beschlossen, sich aufzuteilen: Während Erik und Thorbjörn von hinten angreifen wollten, würden Eyjolf und Styr um die Landzunge herumsegeln und den Piraten den Fluchtweg abschneiden. Es war ein perfekter Plan, doch je länger Erik auf das Feuer starrte, desto mehr manifestierte sich der Eindruck, dass Ebbes Armee bereits vollkommen aufgerieben worden war. Was auch immer der Grund gewesen war, auf eigene Faust loszuschlagen, anstatt auf die versprochene Verstärkung zu warten – der verfluchte Gode war selbst schuld, falls er mittlerweile mit aufgerissener Bauchdecke auf dem Schlachtfeld lag. Nun, sollte es so sein, würde Erik heute Abend ein Spottlied auf ihn singen. Noch während er das dachte, erschienen die ersten Nordlichter am Himmel – plötzlich und wie aus dem Nichts. 

 

***

 

Die rote Axt schmatzte – vermutlich vor Glück, endlich wieder ihrer wahren Bestimmung zu frönen. Mit einem kräftigen Ruck befreite Erik sie aus dem Rücken des Piraten, der von seinem Wachposten aus, wie erwartet, in die falsche Richtung geblickt hatte. 

Sie hatten den Seedrachen und Thorbjörns Schiff in einer versteckten Bucht vor Anker gelassen, sich durch ein Schilfdickicht geschlichen und die Siedlung von hinten eingenommen. Annähernd fünfzig Mann, von denen die Hälfte kampferprobt war! Bis zum ersten Gebäude schafften sie es, ohne entdeckt zu werden, dann erblickte sie einer der Bogenschützen auf dem Dach, brüllte und schoss einen Pfeil auf Erik. Im letzten Moment duckte der sich hinter seinen Schild und das Geschoss schlug lediglich in den schwarzen Drachenkopf auf grünem Grund ein. Durch das anhaltende Geschrei wurden aber nun drei weitere Schützen auf sie aufmerksam.

»Schildwall!«, brüllte Erik. 

Wie eine eingespielte Truppe rannten die Männer zu ihren jeweiligen Anführern, überlappten ihre Schilde und bildeten so eine geschlossene Mauer nach vorn und ein Dach nach oben. Jede Menge weiterer Pfeile schlugen von außen darauf ein, doch keiner kam hindurch. Erik hörte den keuchenden Atem seiner Männer, roch ihren Schweiß und spürte ihr kochendes Blut. Dabei packte ihn eine wilde Lust nach allem, was die letzten Jahre ihm genommen hatten: Kampf, Hingabe, Unkontrolliertheit. Ein tiefes Sehnen pochte durch seine Adern – noch einmal zum Tier werden, ehe die Welt in Mäßigung versank!

Irgendwann verstand auch der letzte Pirat, dass jeder weitere Pfeil in diese Richtung vergeudet war. Eriks Schildwall durchdrang die Lücke zwischen den nächsten Häusern, dann schwärmten die Männer auf sein Zeichen hin aus und stürzten sich auf die Gegner in der Dorfmitte. Es war ein Leichtes, sie niederzumetzeln, da sie zahlenmäßig unterlegen waren und wie erwartet ihre Deckung nur nach vorn ausgerichtet hatten. Die Bogenschützen auf den Dächern trauten sich nun nicht mehr, weitere Pfeile abzuschießen, weil die Gefahr zu groß war, damit die eigenen Männer zu töten. 

Erik gab seiner roten Axt das, wonach sie sich sehnte, versenkte sie in Hälse und Schädel, verschmolz bei jedem Schlag noch mehr mit seiner Waffe – so, wie er mit all seinen Geliebten eins zu werden pflegte.

An einem Wall aus allerlei Krempel, welchen die Piraten in kurzem Abstand zur Siedlung errichtet hatten, hielt er inne. Dort war ein Mann in einen Zweikampf verwickelt, welcher selbst den Roten in seiner Raserei beeindruckte: Blutüberströmt, den Körper voller Hieb- und Stichwunden, beide Augen fast vollständig zugeschwollen, stand der Alte dennoch aufrecht. Das Schwert seines Gegners fuhr gerade auf seine Schulter nieder, die nur von einem verdreckten Wolfsfell geschützt wurde. Schneller, als man es einem Greis zutraute, packte er mit seiner linken Hand die stumpfe Stärke der Klinge und krallte seine Finger darum. Mit der Rechten holte er aus und hieb dem glücklosen Piraten mit einem einzigen Schlag den Kopf von den Schultern. Erik erstarrte vor Ehrfurcht. Dann brüllte der Kämpfer wie ein Stier, hob den abgetrennten Kopf vom Boden auf und schleuderte ihn den heranstürmenden Feinden entgegen, die sich zu dritt auf ihn stürzten. 

Erik warf die rote Axt und fällte den ersten. Den zweiten erledigte der Berserker selbst, indem er dessen Schädel in zwei Teile schlug. Der dritte wäre vielleicht erfolgreich gewesen, wäre er nicht über den Kopf des ersten gestolpert und der Länge nach hingeschlagen. Noch ehe er sich wieder hochhieven konnte, stand Erik bereits auf seinen Kniekehlen. »Du oder ich, werter Egil?«, fragte er den Alten, denn niemand anderer als der legendäre Egil Skallagrimsson konnte hinter dieser unheimlichen Glatzen-Fratze stecken.

»Ich, du Welpe!«, schrie dieser. »Weil ich lange vor dir da war!«

 

***

 

Nur wenig später war auch der letzte Pirat vom Dach geholt und in einem Schweinetrog ertränkt worden. Thorbjörns erste Handlung war, sich den Schmutz der Schlacht aus dem Gesicht zu waschen, noch ehe er sein Schwert reinigte oder den Göttern dankte. Er war hoffnungslos eingebildet, aber ein fähiger Krieger, weshalb Erik ihm diese kleine Schwäche nachsah. Eyjolf verzog sich an die Küste, angeblich um nach seinem Schiff zu sehen, doch es sah eher danach aus, als benötige er etwas Abstand – von den Lebenden wie den Toten. Und Styr fand ein angerissenes Fass voll Met, dem er sich voller Hingabe widmete, während er Sauflieder sang und sich mit den Fingern die blutigen Mehlklumpen aus den Haaren kämmte. 

Erik hätte nun den Goden aufsuchen können, um mit seiner Heldentat zu prahlen. Er hätte auch den Berserker für sich gewinnen können, indem er Styr das Metfass wegnahm und es Egil brachte. Doch stattdessen zog es ihn auf das Schlachtfeld hinaus, über dem immer noch die türkisfarbenen Wellen des Nordlichts pulsierten. Er kletterte über den Wall und inspizierte jeden einzelnen Leichnam. Und jedes Mal, wenn er blondes Haar und ein abgewetztes Kettenhemd sah, stieg sein Puls unangenehm in die Höhe. Die Götter hatten kein Recht darauf, Sven so einfach zu sich zu holen. Ihn zu töten, oblag ihm – ihm allein! 

Es dauerte nicht lange, da sah er den Schimmel. Jenes verfluchte Tier, mit dem bereits Leif davongeritten war, um gegen seinen eigenen Vater zu intrigieren. Es stand ganz ruhig auf dem Schlachtfeld, obwohl ein Pfeil in seiner Brust steckte. Zu seinen Füßen lagen jede Menge Leiber von Pferden und Menschen. Erik trat näher, die Finger der linken Hand fest um seine Axt gekrallt. Er hoffte aus tiefstem Herzen, dass Sven noch am Leben war. Ein kurzer Augenblick des Bewusstseins reichte ihm schon. Es musste nur lange genug anhalten, damit er hören konnte, welche Pläne Erik für die Wolfswelpen und den Hof hatte. Dann durfte er sein Leben für immer aushauchen. 

Der Schimmel bewegte sich keinen Fingerbreit, während Erik durch die Reihen der Gefallenen auf ihn zuging. Selbst als er ihn mit wildem Blick fixierte und frontal auf ihn zu stampfte – was in der Regel jedes Pferd beeindruckte –, blieb er einfach stehen. Es war nur der Erschöpfung des Kampfes zu verdanken, welche sich langsam in Eriks Körper ausbreitete, dass er darauf verzichtete, dem Tier seine stählerne Geliebte vorzustellen. Also ging er notgedrungen um das Pferd herum. 

Dann sah er sie beide gleichzeitig: Sven lag mit bleichem Gesicht und geschlossenen Augen am Boden, zermalmt und vermutlich tot. Und neben ihm kniete eine Frau. Sie hatte das blonde Haar zu einer komplizierten Frisur geflochten. Ein blauer Streifen verlief von ihrer Oberlippe bis zum Kinn. Doch erst als sie aufstand, erkannte Erik, dass sie auch eine Rüstung trug. Er achtete jedoch weder auf deren feine Sattlerarbeit noch auf das strahlend weiße Leinen, welches sie darunter trug. Er sah den silberbesetzten Schwertknauf nicht, den kunstvoll beschlagenen Schild am Boden, die Tätowierung auf ihrem Hals, ihre ansonsten reine, unverletzte Haut. Nein, Eriks Blick richtete sich einzig und allein auf das Zeichen, welches in ihren ledernen Brustpanzer graviert war: ein Wolfskopf.

»Wer bist du?«, zischte er durch die Zähne.

»Das Gleiche könnte ich dich fragen«, antwortete sie, die rechte Hand auf ihrem Schwert.

»Erik Thorvaldsson.« Er präsentierte ebenfalls seine Hand am Axtgriff und als sie sah, dass es die linke war, wechselte sie augenblicklich auch ihre Schwerthand. Erik fand das amüsant. Er hatte schon von Schildmaiden gehört, die einigermaßen erfolgreich in Schlachten gekämpft hatten. Diese hier aber hatte ihre Klinge heute definitiv kein einziges Mal gezogen. Nicht ein Spritzer Blut klebte in ihrem Gesicht und diese übertriebene Geste mit der Schwerthand setzte ihrem Auftritt wirklich die Krone auf. Als ob irgendwer ihr abnehmen würde, dass sie mit links kämpfen konnte!

»Man nennt mich Herja«, sagte sie, weiterhin wachsam.

»Herja, und wie weiter?«

»Das ist bereits mehr, als du wissen musst, roter Mann.« Es klang spöttisch. 

Was erlaubte dieses Weibsstück sich? Wut flutete Eriks Blutbahn. Es war nicht ehrenvoll, eine Frau zu töten, aber eine kräftige Ohrfeige würde diese selbsternannte Schildmaid vielleicht in ihre Schranken weisen. »Nun gut, Herja Niemandstochter«, versuchte er es noch einmal in Ruhe, »geh beiseite und dir wird nichts geschehen! Es gibt jede Menge hübscher, siegestrunkener Kerle im Dorf, mit denen du mehr Spaß haben kannst als mit uns.« 

Ihr Blick folgte dem seinen und beide blieben auf Sven haften, der noch immer wie tot am Boden lag. Dass er es jedoch nicht war, hatte Erik inzwischen an seinen langsamen, aber stetigen Atemzügen bemerkt. Es war Zeit, diese Sache zu beenden!

Die Schildmaid schien das Gleiche zu denken, denn sie stellte sich nun breitbeinig über Sven, ein Bein auf jeder Seite seiner Taille, und zog ihr Schwert. Erst hielt sie es defensiv mit beiden Händen, dann wanderte es in ihre Linke und von dort aus kopfüber in Angriffsposition. Sie bewegte sich geschmeidig wie Schilfrohr im Wind. Auf den Schild verzichtete sie einfach.

»Nettes Tänzchen«, kommentierte Erik. »Und nun verzieh dich, ehe der Wolf auf deiner Brust einen Kratzer davonträgt!«

Sie antwortete nichts mehr. Stattdessen machte sie eine vollkommen unerwartete Bewegung – weder nach vorn noch zur Seite, sondern lediglich mit ihrem Bein. Doch ihr Tritt kam so plötzlich von der Seite, dass Erik kaum die neue Situation begriffen hatte, als es ihm bereits beide Füße unter dem Körper wegzog. Er fiel um wie ein Brett. Der Zorn über diese unendliche Schmähung brachte seine Muskeln sofort in Gang, doch nicht schnell genug für diese Frau. Denn ehe er wieder aufstehen konnte, lag sie bereits quer über ihm, einen Arm um seinen Nacken geschlungen, die dazugehörige Hand in ihr Hosenbein gekrallt. Er fand keinerlei Möglichkeit, sich aus diesem verdammten Griff zu befreien. Und es kam noch schlimmer: Das vermaledeite Weib griff mit ihrer freien Hand zwischen ihren Beinen hindurch und entwand ihm seine Axt. 

»Schlaf gut, roter Mann«, säuselte sie mit einem überheblichen Lächeln auf ihren Mundwinkeln. 

Das Letzte, was Erik sah, war der Griff seiner eigenen Waffe, der auf seine Schläfe niederfuhr.


ALVA
Wahrhaft große Entscheidungen treffen nur Götter und Frauen

Irgendwo auf dem Atlantik

 

Es dauerte zwei weitere Tage, ehe Alva den Mut fand, sich bei Halfdan für ihren Übergriff in der Wurmsee zu rechtfertigen. Nicht nur ihre Feigheit hielt sie so lange davon ab, sondern auch die äußeren Umstände der Fahrt. Denn seit dem Tag, als sie die seltsame Landmasse mit dem Treibeisgürtel hinter sich gelassen hatten, regnete es in einem fort. Zudem war die See stürmisch, was bedeutete, dass die Rahe immer wieder eingeholt, das Segel gerefft und teilweise sogar der Mast umgelegt werden musste, um dem Wind nicht zu viel Angriffsfläche zu bieten. Legte sich der Sturm, so ging die Arbeit von vorne los, denn dann mussten Mast, Rahe und Segel wieder aufgezogen werden. Und in den Pausen dazwischen schöpften die Matrosen Wasser. Solche Unmengen davon, dass Alva den Eindruck hatte, sie wären bestimmt dreimal täglich vollgelaufen und gekentert, wäre nicht jede einzelne Eimerfüllung mit Muskelkraft zurück ins Meer befördert worden. Jeder an Bord war bis auf die Knochen durchnässt und durchgefroren. Da halfen auch keine Decken mehr, denn sie waren allesamt klatschnass. Es gab Stunden, in denen die Männer lieber ruderten, als zu segeln, aus dem einfachen Grund, weil ihnen dadurch warm wurde. Alva sehnte sich nach einem Feuer und einer warmen Mahlzeit, selbst wenn es nur Getreidebrei wäre. Denn am Ende des Weltenmeeres, wo sie sich vermutlich befanden, gab es nur Stockfisch, Butter und hartes Brot, auf dem mittlerweile grüner Schimmel wuchs. Einige der Männer fingen lieber frische Fische und verspeisten sie roh, doch das war Alva zu barbarisch.

An einem Nachmittag dann, als das Schiff gut im Wind lag und ausnahmsweise weder von oben noch von den Seiten Wasser eindrang, stand Halfdan allein am Steuerruder und Alva fand keinen Grund mehr, das Gespräch noch weiter aufzuschieben. Im Grunde musste sie sich als Tochter des Schiffseigners nicht bei einem einfachen Seemann entschuldigen, doch ihr Gewissen befahl ihr etwas anderes.

Sein Gesicht war ausnahmsweise entspannt, da die Möglichkeit bei ruhiger See über Bord zu fallen, verschwindend gering war. Also ging sie zu ihm und lehnte sich an die Reling.

»Thor hat das Wetter besser gemacht, damit wir bald in Island landen können«, sagte sie. Ein besserer Anfang fiel ihr nicht ein und Bjarni hatte ihr einmal geraten, schwierige Gespräche am besten mit den Göttern beginnen zu lassen. 

Nur kurz berührte Halfdan den Anhänger mit dem Thorhammer, den er seit Anbeginn der Fahrt um den Hals trug. »Und wer hat es schlecht gemacht, als wir uns verirrt haben?«

»Nun, ich vermute ... das war ebenfalls der Donnergott.«

»Vielleicht will er uns vernichten«, murmelte Halfdan und dabei huschte ein Schatten über sein Gesicht. »Womöglich gefällt ihm die Besatzung nicht. Aber er lässt sich sehr viel Zeit mit seiner Entscheidung.«

Erst durch diese Aussage erkannte Alva, wie viel Furcht wirklich in dem dunklen Soldaten steckte. Nicht nur das Wasser, welches sie von allen Seiten umgab, auch die Entscheidungen der Götter, die ihr Schicksal lenkten, beunruhigten ihn. Vielleicht wäre es doch besser für ihn gewesen, an Land zu bleiben. 

»Warum um alles in der Welt bist du auf dieses Schiff gestiegen, Halfdan Dagursson?«, fragte sie geradeheraus. 

Er seufzte, dann schweifte sein Blick auf das endlose Meer hinaus.

»Als ich ein Kind war, entschied mein Vater, meiner Familie all das zu nehmen, was unser Volk einmal ausgemacht hat: unsere Götter, unsere Art zu leben, den Drang, die Welt zu entdecken. Er nannte es Zivilisierung, doch tatsächlich war es eine Beschneidung. Ein Opfer für seinen Kaiser, das ihm mit Gold und Würden aufgewogen wurde. Ich habe immer gewusst, dass ich Haithabu eines Tages verlassen würde. Nur hatte ich niemals vor, dies auf einem Schiff zu tun.«

Alva nickte nur, um ihr Verständnis kundzutun. So viele Worte am Stück hatte er noch nie hervorgebracht und sie wollte seinen Redefluss nicht unterbrechen.

»Eine Göttin ist mir im Traum erschienen und sagte, ich solle diesem Schwert folgen.« Er tippte auf den Knauf seines Ulfberhts. »Und leider hat dieses verdammte Stück Stahl mich direkt in die Hölle geführt – oder wie nennt es die alte Religion? Helheim?«

»Helheim ist nicht das, was die Christen als Hölle bezeichnen. Unsere Religion kennt keinen Platz, an dem man für alle Ewigkeit verbrennt. Aber Hels Reich ist nicht ganz so männlich und kriegerisch wie Walhalla oder Folkwang, sondern trostlos und düster.«

Er antwortete nichts darauf, doch in seinen Augen stand so etwas wie Dankbarkeit. Wofür genau, wusste Alva nicht. Vielleicht einfach dafür, dass sie normal mit ihm redete, anstatt ihren Finger auf ihn zu richten und ihn über Bord werfen zu lassen. Auch seine Ansprüche an das Leben waren eben an einem Tiefpunkt angelangt, genau wie die aller anderen an Bord des Meereshengstes.

»Unsere Götter sind wie wir: lebendig, menschlich und launisch. Manchmal spielen sie mit uns, einfach zum Zeitvertreib«, erklärte sie.

»Dann sind sie nicht besser als wir.«

»Manche von ihnen sind zänkisch, andere weise. Odin gab eines seiner Augen, um aus der Quelle der Weisheit trinken zu dürfen. Er erhängte sich selbst am Weltenbaum Yggdrasil, um das Wissen der Runen zu erlangen. Neun Tage verbrachte er dort im Todesschmerz.«

»Ein Narzisst«, urteilte Halfdan, »denn er hat den Schmerz nur auf sich genommen, um selbst größer zu werden. Jesus hingegen starb für die Sünden anderer.«

»Warum sollte jemand für die Sünden anderer sterben, wenn es doch eine Hölle für die Bösen gibt?«

Diese einfache Frage brachte den Sohn des Wikgrafen sichtlich in Bedrängnis. Er runzelte die Stirn und bewegte das Ruder unabsichtlich ein Stück nach Steuerbord. Aber sie hatten ohnehin keinen Kurs, daher war es egal, wohin er das Schiff lenkte. Schließlich fand er eine passende Antwort: »Nicht alle Sünden sind ein Fall für die Hölle. Manche stellen Gott vielleicht vor eine schwierige Entscheidung.« Während er das sagte, lag etwas Lauerndes in seiner Miene, das Alva beunruhigte. Bestimmt dachte er dabei an die Nacht ihrer ersten Begegnung und das verdächtige Fass, welches sie in der Schlei versenkt hatten. Und er hatte vollkommen recht: Auch die heidnischen Götter waren sich manchmal nicht einig darüber, wie sie die Verfehlungen ihrer Kinder ahnden sollten.

»Du bist ja doch noch ein Christ«, bemerkte sie flapsig, um zu vermeiden, dass das Gespräch in ein Verhör ausartete. 

Halfdan ging glücklicherweise darauf ein. »Ich bin alles und nichts«, brummte er. »Vielleicht hätte ich mir eines dieser Schmuckstücke besorgen sollen, die überall in Haithabu angeboten werden: Diese Kreuze, die gleichzeitig Thorhämmer sind. Für diejenigen, die sich einfach nicht entscheiden können.« 

Er sagte es mit einer Portion Abscheu in der Stimme, was bei Alva den Eindruck verstärkte, dass er mit sich und seiner Welt absolut nicht im Reinen war. 

»Welche Göttin war das, die du im Traum gesehen hast?«, fragte sie.

»Ich weiß nur, dass sie überirdisch schön war. Halb Kriegerin, halb Königin, mit dunklem Haar, ein wenig wie ...« Er sah Alva an, stockte und schüttelte dann den Kopf.  

»Hatte sie Katzen dabei? Oder einen Eber?«

»Nein.«

»Dann kann es nicht Freyja gewesen sein«, sagte Alva, obgleich sie längst wusste, wer den dunklen Soldaten an ihre Seite gestellt hatte. Sie hatte nur sichergehen wollen. »Es war Frigg, die Gemahlin Odins!«

»Wieso bist du da so sicher?«

»Ich bin eben sicher«, antwortete sie ausweichend. Um die ganze Geschichte von Ingolfurs Tod und der Schwarzalbin zu erzählen, traute sie Halfdan nicht genug. Außerdem verstand sie weiterhin die seltsame Vision nicht, die sie von ihm und Bjarni gehabt hatte. Diese ganze Sache verwirrte sie unendlich. Und ihn vermutlich auch. 

Mittlerweile waren die vier Worte, wegen denen sie ihn aufgesucht hatte, mehr als überfällig. Sie lagen schwer auf ihrer Zunge, aber irgendwie brachte sie sie heraus: »Es tut mir leid.«

Mehr als das musste sie nicht sagen. Er wusste genau, wovon sie sprach.

»Gut.« Auch er hatte keine weiteren Erklärungen nötig. 

Sie wandten beide ihren Blick zum Horizont, weil es nichts mehr gab, was sie noch zu besprechen hätten. Dennoch fühlte es sich richtig an, eine Weile miteinander zu verharren. 

Auf einmal spannte Halfdan jeden Muskel seines Körpers an. »Was ist das? Wieder so eine Luftspiegelung?« Er deutete nach vorn.

Alva kniff die Augen zusammen, doch sie konnte nichts erkennen. In diesem Moment ballte sich ihr Schatten zusammen und die Albin drang in ihr Bewusstsein vor, bösartig und missgelaunt wie immer. 

Willst du weiter halbblind vor dich hin glotzen oder wirklich sehen, was sich dort vorne befindet?

»Sehen«, flüsterte Alva, was Halfdan glücklicherweise ebenso wenig mitbekam wie die Sache mit ihrem Schatten, so konzentriert, wie er aufs Meer hinaus starrte.

Da verdunkelte sich ihr Gesichtsfeld und die Wellen des Ozeans bekamen mehr Kontrast. Sie konnte glitzernde Fischschwärme erkennen und zwei Rochen, die wie lautlose Drachen durch ein Riff glitten. Am Horizont kreisten Möwen über einem Landzipfel. Vermisstes, ersehntes, gelobtes Land aus Feuer und Eis! Sie konnte sogar die Erhebung des Snaefellsjökull sehen.

»Island!«, schrie sie. »Dort!«

Innerhalb eines Wimpernschlags war die gesamte Mannschaft auf den Beinen. Alle drängten sich an der Reling, um etwas erkennen zu können, aber nur wenige hatten so scharfe Augen wie eine Schwarzalbin oder der Seemann, der eigentlich eine Landratte war. Selbst Bjarni stand nur bewegungslos wie ein Runenstein da, die Augen mit einer Hand beschattet.

Tiefes Glück und eine unendliche Erleichterung durchströmten Alvas Herz. Halfdan schien es ebenso zu ergehen. Freudestrahlend sah er sie an und in der Euphorie dieses Augenblicks vergaß Alva, ihren Blick zu senken. Auf der Stelle wich jegliche Farbe aus dem Gesicht des jungen Mannes. »Deine Augen ... ist es wieder ... dieser Anfall?«, flüsterte er. Es klang besorgt. »Die Aufregung?«

Die Albin gab Alva keine Gelegenheit, sich herauszureden, sondern übernahm einfach ihre Zunge, als hätte sie schon lange genug von diesem Gespräch. »Ich bin kein Anfall! Und wenn du irgendwem davon erzählst, gebe ich dir deine letzte Schwimmstunde!«, zischte sie.

Halfdan machte einen Schritt zurück. Selbst im Angesicht der bevorstehenden Rettung schien ihn dieser unverbrämte Hass aus ihrem Mund zu erschrecken. Er sagte kein Wort, aber die Art, wie er sie ansah, trieb Tränen in Alvas Augen. Diese spülten die Dunkelheit in ihrer Seele fort, auch ihr Schatten kehrte zurück. Doch was gesagt worden war, konnte sie nicht wieder zurücknehmen, ohne sich Halfdan erklären zu müssen.

Ich hasse dich, du schwarzes Miststück!, dachte sie und hoffte, die Albin würde ihre Gedanken lesen. Dann drehte sie sich um und rannte zum anderen Ende des Schiffes, um wenigstens diese lächerlichen sechzig Fuß Abstand zwischen sich und den Mann zu bringen, bei dem sie sich nun entschuldigt hatte, nur um ihn erneut zu kränken.

 

***

 

Sie segelten in den Fjord hinein bis an die Landebrücken von Reykholt, dem größten und reichsten Hof im Westen Islands. Alvas Stimmung blieb gedrückt, obgleich sich bereits beim ersten Anblick der Knorr ganze Scharen von Menschen am Ufer einfanden. Es wurden immer mehr, bis schließlich ein Wachmann kam und sie auseinandertrieb, damit der Meereshengst ungestört anlanden konnte. Ein letztes Mal strengten die Männer ihre Muskeln an und legten sich in die Riemen. Dabei sahen sie jedoch allesamt so heroisch und selbstverliebt aus, als hätten sie in den letzten beiden Wochen nicht einen einzigen Gedanken an todbringende Seeungeheuer oder das Ende der Welt verschwendet. Bis auf einen: Denn Halfdans Miene spiegelte keinen Funken dieser Freude wider. Mit düsterem Blick ruderte er vor sich hin, ohne dem rettenden Land auch nur einen Augenaufschlag zu schenken.

Bjarni überließ es seinen Männern, das Schiff zu vertäuen, und sprang an Land. Der Herr von Reykholt, ein massiger Mann namens Sam Grettisson, empfing ihn mit offenen Armen. 

»So spät im Jahr haben wir nicht mehr mit dir gerechnet, alter Pfeffersack«, begrüßte er ihn auf die derbe Art der Nordmänner, wobei er ihm seine Pranke mit voller Wucht auf die Schulter hieb. Auf dem für Bjarni ungewohnt festen Untergrund sorgte das dafür, dass er einknickte und beinahe zu Boden ging. 

Sam lachte. »Ich glaube, du hast einen Platz am Feuer dringend nötig, mein Freund! Bring ein Fass Met mit, dann reden wir über dieses Holz, welches dein Schiff nur unnötig schwer macht.«

Es war klar gewesen, dass sich gleich der erste Isländer auf das begehrte Baumaterial stürzen würde. Doch Bjarni würde die drei Eichenstämme nicht einfach an den erstbesten verschachern, das wusste Alva. Zwei der Stürme, in die sie unterwegs geraten waren, hätten beinahe dazu geführt, dass sie gekentert wären. Mehrfach hatte innerhalb der Mannschaft zur Diskussion gestanden, das Holz über Bord zu werfen, aber Bjarni hatte immer argumentiert, die Stämme würden das Schiff bei unruhiger See in der Balance halten. Ob dem wirklich so war oder er einfach sein wertvollstes Ladegut nicht aufgeben wollte, wusste Alva nicht. Nun jedenfalls würde ein tagelanges Feilschen beginnen und Sams Gastfreundschaft rührte gewiss auch daher, dass er sich ein gutes Geschäft versprach. Er führte Bjarni zu seinem Haus und Alva folgte ihnen in gebührendem Abstand. Auch sie schwankte bei jedem Schritt wie eine Betrunkene und musste sich konzentrieren, um nicht hinzufallen. Wie seltsam es doch war, wenn die Welt plötzlich nicht mehr aus Wellen bestand.

Nach der wochenlangen Irrfahrt durch die eisigen Weiten des Nordatlantiks fühlte sich die Wärme des Feuers in der Mitte des stattlichen Langhauses an wie ein Geschenk der Götter. Alva wäre gern näher rangegangen, doch aus Angst vor einem weiteren Übergriff der Schwarzalbin hielt sie sich lieber fern. Also setzte sie sich still und unauffällig auf die Seitenbank, in sicherem Abstand zu Sams Tochter und ihrer Handspindel.

»Was gibt es Neues auf der Feuerinsel?«, fragte Bjarni, während einer seiner Männer das Fass mit Met hereinrollte.

»Zank und Streitereien, du kennst unsere Leute doch. Die einen geben sich nie mit dem zufrieden, was sie haben. Und die anderen sind einfach hoffnungslose Raufbolde.« Sam verdrehte die Augen wie einer, der sich an derlei Querelen niemals beteiligen würde, dabei hatte sich sein letzter Streit mit einem Nachbarn um ein Stück Land bis nach Haithabu herumgesprochen. Das Land gehörte mittlerweile Sam, der Nachbar machte keinen Ärger mehr, seit er aus unerklärlichen Gründen kopfüber in ein Geysir-Loch gefallen und erst Tage später als versengte Leiche wieder ausgespuckt worden war. 

»Im Moment sind alle in der Faxafloi-Bucht«, sprach er weiter. »Auch meine Söhne kämpfen dort mit Ebbe Halsteinsson gegen ein paar Piraten, die eine Siedlung besetzt haben. Ich denke, da gibt es einiges aufzuräumen – erwarte sie also nicht zu schnell zurück.« Er schickte Bjarni ein schelmisches Augenzwinkern. »Also falls du noch vor dem Winter nach Haithabu zurücksegeln willst: Ich kaufe dir deine gesamte Ladung ab. Schon morgen kannst du wieder auf dem Meer sein.« 

Bjarni zuckte mit den Schultern. Er war tatsächlich mehr an der Wärme des Feuers interessiert als an Sams Geschichten, doch das merkte der Hausherr nicht. »Ansonsten das Übliche: Hrafnkell hat seinen Knecht umgebracht, weil der seinen Hengst Freyfaxi geritten hat, obwohl das Vieh dem Gott Frey geweiht war. Vor ein paar Monaten haben wir eine Hexe gesteinigt, die sich schwarzer Magie bediente und damit die Hühner ihrer Feinde vergiftete. Totschlag-Hrapp ist gestorben, treibt aber jetzt als Wiedergänger sein Unwesen auf dem Hof. Und Erik wollte Sven erschlagen, weil der ihm seine Bettpfosten nicht zurückgibt.«

»Nun, es wäre auch ein Wunder gewesen, hätte Erik der Rote niemanden getötet in den fast vierzehn Monaten seit meinem letzten Besuch.« 

»Oh, er hat ihn nicht getötet. Svens kleine Tochter hat ihm rechtzeitig eine Mistgabel ins Bein gerammt – ist das nicht herrlich?« Vor Lachen hielt Sam sich seinen stattlichen Bauch. Alva fragte sich, wie man auf einer Insel wie Island derart fett werden konnte, wo es doch nicht einmal Brot und Honig gab.

»Und, hat Ebbe ihn verbannt?«, fragte Bjarni nur halb interessiert, denn eine von Sams Sklavinnen füllte gerade die Trinkbecher mit Met.

»Es wäre überfällig gewesen, da hast du recht. Aber Erik ist ein herausragender Krieger mit einem guten Schiff. Also hat er ihn stattdessen in die Faxafloi geschickt. Wir werden sehen, in welchem Zustand sie alle von dort zurückkehren. Sollte sich der Rote auch nur eine einzige weitere Verfehlung leisten, so droht ihm entweder das offene Meer oder das Taufbecken. Ich denke, er wird Ersteres vorziehen.«

»Da magst du recht haben«, sagte Bjarni und nahm den vollen Becher entgegen. Im Grunde gehörte der Met immer noch ihm, doch aus Gründen der Höflichkeit verzichtete er darauf, Sam diesen Umstand unter die Knollennase zu reiben. 

Der Hausherr prostete ihm zu, trank den gesamten Humpen in einem Zug leer und erzählte dann ausführlich von der Hexe, die so grausam hingerichtet worden war. Beim bloßen Zuhören bekam Alva es mit der Angst zu tun. Die Steinigung von Hexen war keine Erfindung des Christentums, auch wenn sich dessen hohe Vertreter der Tatsache gerne rühmten. Auch die Anhänger des alten Glaubens machten gerne Jagd auf eine verdächtige Frau – vor allem dann, wenn diese bereits mächtige Feinde hatte, den Männern widersprach oder einfach eine Spur zu hübsch oder zu hässlich war. Alva hatte aus ihrer Vergangenheit jede Menge Gegner auf der Feuerinsel, auch wenn diese sie vermutlich nicht mehr wiedererkennen würden. Sie musste unter allen Umständen unauffällig bleiben. Wie zum Hohn richtete Sam genau in diesem Augenblick seinen feisten Zeigefinger auf sie. »Und wer ist das hübsche Ding, das du da mitgebracht hast?«

Bjarni straffte die Schultern. Dann brachte er überzeugend die Lüge über die Lippen, die sie sich für einen solchen Fall ausgedacht hatten: »Meine neue Frau.«

»Ohhh!« Sam pfiff durch die Zähne. »Hast du dir auf deine alten Tage noch was Knackiges, Junges ins Bett geholt? Gute Wahl, du Schlitzohr!« Erneut klopfte er Bjarnis Schulter so fest, dass dieser zusammenzuckte. Alva entging jedoch nicht der lüsterne Blick, den er ihr dabei zuwarf. »Und was ist mit dem Wechsel... mit deiner Tochter? Wie hieß sie noch mal?«

Einen Augenblick lang sagte keiner etwas. Die beiden Männer taxierten sich und Alva hielt die Luft an. Eine angespannte Stille lag im Raum.

»Ihr Name war Gunhild. Sie ist tot«, flüsterte Bjarni mit väterlicher Trauer im Blick. »Ermordet.«

Sam gab ein zischendes Geräusch von sich, das wohl Verachtung für diejenigen ausdrücken sollte, die das angebliche Verbrechen auf dem Gewissen hatten. Er war als Lügner aber nicht ganz so begabt wie Bjarni, und so konnte jeder die Erleichterung sehen, die dabei in seinen Augen stand. Anbiedernd rückte er näher an seinen Gast heran. »Ich sage dir was: Du solltest mit deiner jungen Frau Totschlag-Hrapps Hof kaufen und dich wieder in Island ansiedeln. Wir wären fast Nachbarn! Du kannst dennoch mit Haithabu handeln, wie früher. Wäre das nichts?«

Genau wie ihr Vater wusste auch Alva, weshalb Sam diesen Vorschlag machte: Die Ladung von Bjarnis Knorr war allseits heiß begehrt. Als Förderer und direkter Nachbar versprach sich der reiche Bauer gute Geschäfte – und zudem vermutlich den einen oder anderen Besuch im Bett der häufig einsamen Ehefrau. 

»Ich wäre ein arger Dummkopf, würde ich einen Hof kaufen, auf dem ein Wiedergänger sein Unwesen treibt«, antwortete Bjarni deshalb leichthin und wechselte geschickt das Thema, um jede weitere Nachfrage aus Sams Mund im Keim zu ersticken. Also nahmen sie ihre Verhandlungen über die Eichenstämme wieder auf, die aber zu keiner Einigung führte, obwohl Sam sehr großzügig Met nachschenkte. Irgendwann schlich sich ein halbwüchsiger Junge heran, der an seiner Leibesfülle und der feinen Kleidung als Sams Sohn zu erkennen war. Mit geduckter Haltung, vermutlich in Erwartung eines Schlags, blieb er vor den beiden Männern stehen und hielt seinem Vater ein Stück Treibholz entgegen. 

»Was will sie denn jetzt schon wieder?«, brummte Sam, nahm es entgegen und überflog die eingeritzten Runen. Dann kniff er die Lippen zusammen und schleuderte das Holz quer durch den Raum in Richtung der Küche. Sein Sohn kam mit einer Ohrfeige davon. »Das ist meine Antwort, sag ihr das!«

Nach dieser Episode bot Sam seinen Gästen einen Schlafplatz im Langhaus an und ließ trockene Strohsäcke für die Mannschaft in die Scheune bringen. Dann erlöste er seine unscheinbare Tochter von ihrer Spinnarbeit und schickte sie schlafen. Der letzte, unübersehbare Wink des Hausherrn war ein langgezogenes Gähnen aus seinem Mund.

»Hab Dank für deine Gastfreundschaft«, beeilte Bjarni sich zu sagen. »Wir werden die Verhandlungen morgen weiterführen.«
Die Männer nickten einander zu, dann verzog Sam sich in sein Schlafgemach und Bjarni ging nach draußen, um nach seiner Mannschaft zu sehen. Auch die Geräusche aus der Küche verstummten, woraufhin die Dame des Hauses mit klimperndem Schlüsselbund am Gürtel vorbeirauschte, ohne Alva eines Blickes zu würdigen. Also machte sie es sich auf der mit Schaffellen ausgelegten Bank bequem und wartete, bis auch die letzten Sklaven sich aus dem Langhaus zurückgezogen hatten. Erst als sie sicher war, dass niemand sie beobachtete, schlich sie sich zu der Ecke, in der das ominöse Stück Treibholz gelandet war, hob es auf und las, was darauf stand: Betrunkene Männer verhandeln schlecht. Hör auf zu saufen und geh ins Bett! 

Da sollte noch einer sagen, isländische Frauen hätten nichts zu melden! Grinsend setzte Alva sich auf Sams Platz am Feuer und genoss die Wärme der letzten Glut.


SVEN
Walhallas schäbiger Vorhof

Siedlung Akranes 

 

Das Heulen des Wolfes klang lange in Svens Ohren. Irgendwann veränderte es sich, ging in ein melodisches Flüstern über und schließlich verstand er, dass es eine weibliche Stimme war, deren gewisperte Worte ihn zu sich locken wollten. Unter Anstrengung kämpfte er sich aus seiner Bewusstlosigkeit empor.

»Er wacht auf!«, sagte jemand.

Auch das Flüstern verstummte. 

Sven wagte kaum, die Lider zu öffnen, denn er wusste nicht, was ihn erwartete. Vielleicht lag er in einer Halle, deren Gebälk aus Speeren gezimmert und mit Schilden gedeckt war. Kettenhemden lagen auf den Sitzbänken und ein Eber drehte am Spieß. Wenn es wirklich so war, so würde eine Walküre ihn mit einem Horn voller Met unter den Einherjern in Odins himmlischer Königshalle empfangen – Walhalla! Er nahm allen Mut zusammen und öffnete die Augen. 

Da sah er sie.

»Sei willkommen in der Welt derer, die fallen, um wieder aufzustehen, Sven Olafsson«, sagte die Walküre und reichte ihm ein Horn. »Trink, denn du hast viel Blut verloren.«

Durstig nahm er das Gefäß entgegen und leerte es in einem Zug, doch es war nur Wasser darin. Nun musste er stark sein. Nicht über das Verlorene klagen, sondern den Göttern dafür danken, dass er zu den Auserwählten gehörte, obwohl sogar den göttlichen Gefilden offensichtlich der Met ausgegangen war. Mühsam richtete er sich im Oberkörper auf und wunderte sich über die Schmerzen, die dabei brennend durch seinen Körper fuhren. Waren die Krieger Odins nicht von allem Leid befreit, wenn sie in seine Halle einzogen? 

»Vater! Ich dachte, du wärest tot!«, hörte er da auf einmal Erlendur rufen. Zuerst fuhr ihm beim Klang von dessen Stimme ein Stich durchs Herz. Gerade einmal siebzehn Jahre hatten die Götter seinem Sohn gegönnt, ehe sie ihn zu sich geholt hatten. 

Dann jedoch begriff er, was Erlendur gesagt hatte. Blinzelnd sah er sich um. Es dauerte eine Weile, ehe seine Augen ihm wieder gehorchten. Er lag in einem einfachen Bett in einer fremden Hütte, deren Dach zur Hälfte eingestürzt war. Die zertrümmerten Teile eines Webstuhls waren über den Raum verteilt und auf dem Boden hatte jemand eine Handvoll frisches Stroh über eine Blutlache geworfen. Wenn das Walhalla war, dann hatten die Skalden bei seiner Beschreibung wahrhaft tief ins Dichterfass geschaut!

Die Walküre saß auf der Bettkante und blickte ihn ernst an. Sie hatte ein schönes, aber kantiges Gesicht und trug den Valknut, den dreifach ineinander verschlungenen Knoten der Gefallenen als Tätowierung direkt auf der Kehle. 

Erlendur stand hinter ihr. Sein linkes Bein war mit einem Verband umwickelt, vermutlich weil ihn ein Pfeil getroffen hatte. Auch seine Rüstung hatte einige Kratzer abbekommen, doch sonst schien ihm nichts geschehen zu sein. Neben ihm erkannte Sven den Goden Ebbe, vollkommen unverletzt und mit tief gerunzelter Stirn. »Danke dem Kriegsgott Tyr, dass er dir diese Schildmaid geschickt hat, Pferdebauer!«, sagte er. »Sie hat dich davor bewahrt, am Ende noch Eriks Axt zum Opfer zu fallen.«

»Odin«, brachte Sven hervor. »Der Allvater hat sie geschickt. So ist es doch, oder nicht?« Er sah sie seltsame Frau an und erntete ein kaum wahrnehmbares Nicken. Eine Aussage des einäugigen Wanderers kam ihm in den Sinn:

Loki und Frigg nahmen mir das Versprechen ab, mich nicht einzumischen und auch keinen anderen Gott darum zu bitten. Aber sie haben nichts von meinen sonstigen Helfern gesagt.

Walküre. Totengeist. Frau aus Fleisch und Blut – mit einem Wolf als Zeichen auf der Brust. Es war wie ein unwirklicher, faszinierender Traum. 

»Nur dumm, dass das Weibsstück mir nicht sagen will, mit welchem Herrn sie hergekommen ist!«, erhob wieder Ebbe seine Stimme. »Keiner meiner Soldaten kennt sie und auch auf den Schiffen hat niemand sie gesehen.«

»Ich habe dir gesagt, ich kam gerade des Weges«, entgegnete die Frau scharf. »Und ich bin dir keine Rechenschaft schuldig.«

»Aus dem Hochland«, krächzte Sven, dessen Kehle nach weiterem Wasser schrie. »Sie stammt aus dem Hochland.«

»So?« Abschätzig zog Ebbe die Augenbrauen hoch. »Also kennst du sie? Nur Geister und Geächtete verstecken sich im Hochland. Aber die tragen selten eine so vornehme Rüstung. Wem hast du sie weggenommen, Weib?«

»Lass es gut sein, Ebbe. Niemand der Unseren hat sie angeklagt«, stellte Sven klar.

Der Gode zwirbelte an seinem Schnauzbart. Er schien unschlüssig zu sein, ob es gesund war, sich mit einer Frau anzulegen, die Erik den Roten niedergerungen hatte. Schließlich entschied er sich dagegen. »Nun gut. Ich habe genug Ärger am Hals. Die Hälfte meiner Soldaten sind verstümmelt oder tot. Vertraust du dieser Frau?«

Sven sah die Walküre an. In ihrem Blick vereinigte sich der Glanz der Götter mit der Wut der Menschen zu einer fremdartigen Mischung. Ob er ihr vertraute? Kaum zwei Sätze hatte er bislang aus ihrem Mund gehört. Er wusste nichts über sie. Nur, dass eine Wölfin in ihrer Seele wohnte. Denn er hatte ihr Heulen gehört.

»Ja.«

»Dann lass dich und die Deinen von ihr nach Hause bringen. Ein paar Krieger weniger, um die ich mich kümmern muss.« Damit wandte Ebbe sich zum Gehen. 

»Was ist mit Erik?«, rief Sven ihm hinterher. »Wirst du ihn nun endlich verbannen?«

»Er wird den gerechten Lohn für seine heutigen Taten erhalten«, brummte der Gode, ohne sich noch einmal umzudrehen.

 

***

 

Erst als Sven auf dem Rücken seines Schimmels saß, wurde er gewahr, dass er kein Fieber mehr hatte. Und obgleich jeder einzelne seiner Knochen schmerzte, konnte er sich im Sattel halten, während die Walküre die Zügel hielt und neben ihm her schritt. Drei seiner ursprünglich fünf Männer hatten die Schlacht überlebt, doch außer seinem und Erlendurs Hengst waren alle Pferde im Pfeilhagel gestorben, weshalb die anderen zu Fuß gingen und die beiden Toten auf das letzte Pferd gebunden hatten. Sven wartete, bis alle so weit zurückgefallen waren, dass niemand sein Gespräch belauschen konnte.

»Wie ist dein Name?«, fragte er die wundersame Frau an seiner Seite.

»Herja.«

»Du bist eine Tochter Odins, eine Schildjungfer, die mit dem Nordlicht kam?«

Sie antwortete nicht gleich und er überlegte, ob er etwas Falsches gesagt hatte. Doch dann sah sie zu ihm auf und erwiderte: »Ich kam bereits am selben Tag, als mein Vater dich aufsuchte, damals, als dein Weib starb. Doch wer über den Bifröst nach Midgard reist, ohne selbst ein Gott zu sein, muss ein Opfer bringen. Ich gab meine Menschengestalt. Erst durch das Nordlicht erhielt ich diesen Leib zurück.«

»Du warst die Wölfin, die meinen Sohn gesäugt hat«, erkannte Sven. 

Sie nickte. »Jede Substanz aus meinem Körper hat heilende Wirkung. Er war schwach und bereits dem Tode geweiht. Genau wie du noch vor wenigen Stunden.«

»Also hast du auch mich geheilt.«

»Ja.«

Sven wartete auf weitere Erklärungen, doch es kamen keine. Die Frage brannte aber so heftig auf seiner Zunge, dass er sie nicht zurückhalten konnte: »Womit?«

Zum ersten Mal huschte nun ein kleines Lächeln über ihr Gesicht und sie richtete ihren Blick wieder nach vorn, ohne seine Frage zu beantworten.

»Das Pferd war auf mich gefallen. Ich habe Blut erbrochen und konnte meine Beine nicht mehr spüren. Bereits Tage vor der Schlacht war mein Körper vom Wundbrand gezeichnet. All das hast du ungeschehen gemacht. Wie genau, Herja Odinsdottir?«

»Das musst du nicht wissen. Es würde dich nur beschämen.«

Unauffällig schnüffelte er an seiner Tunika, konnte aber keinen verdächtigen Geruch wahrnehmen, also ließ er das Thema vorerst ruhen. 

»Wie hast du Erik besiegt?«, fragte er stattdessen.

»Er hat sich selbst besiegt, indem er mich nicht ernst genommen hat. Ich denke, er wird niemals wieder eine Frau unterschätzen, nun, da es ihm zweimal hintereinander passiert ist.«

»Du weißt von Jorunn?«

»Oh ja«, stieß sie hervor und dabei lag erneut ein kleines Lächeln auf ihrem Gesicht. Dieses war jedoch frei von jeglicher Häme – wie das Lächeln einer Mutter, die von Stolz auf ihr Kind erfüllt ist. »Ihr Herz ist rein und voller Mut. Doch die Aufgabe, vor die du sie gestellt hast, ist zu groß für sie. Und sie wird eine Waffe brauchen, schon bald.«

»Ich habe ein Schwert für sie in Auftrag gegeben«, erklärte Sven.

»Heb es für Ulf auf. Jorunn wird niemals kräftig genug sein, um es zu führen. Und wenn dein Schmied es kleiner oder leichter macht, wird es unter dem Hieb eines starken Mannes bersten. Sie braucht etwas anderes.«

»Was denn?«, fragte er verwirrt.

Sie zuckte mit den Schultern und trieb den Schimmel an, der daraufhin leichtfüßig einen bemoosten Hügel erklomm. Ihn musste sie also auch geheilt haben, doch Sven sparte sich eine weitere Frage nach ihrer Methode. 

»Ich weiß es noch nicht«, räumte sie ein, nachdem sie den Gipfel des Hügels erreicht hatten. »Aber ich werde es suchen und finden.«

Hinter ihnen tat sich die Landzunge von Akranes auf und für eine Weile blickten sie schweigend hinunter auf das Schlachtfeld, welches immer noch mit Leichen übersät war, auf die qualmenden Dächer des Dorfes und die Schiffe in der Bucht dahinter. Auf Anhieb erkannte Sven die Knorr von Erik mit den gerefften grünen Segeln und dem Drachensteven am Bug. Er stellte sich vor, was geschehen wäre, wenn die Walküre nicht gekommen wäre. Dann würde er jetzt wie so viele andere dort unten liegen, entzwei gespalten von der roten Axt. Seine Kinder wären Waisen und Erik ein gefeierter Mann, der durch seinen wohlüberlegten Angriff von hinten den Sieg für Ebbe geholt hatte. Würde der Gode weise genug sein, um ihn dennoch für sein ehrloses Verhalten auf dem Schlachtfeld zu bestrafen?

»Warum hast du Erik am Leben gelassen?«, fragte er Herja.

»Was würden die Götter wohl mit einer Dienerin tun, die eine ihrer Spielfiguren vom Feld schubst?«, stellte sie die berechtigte Gegenfrage. »Ich darf ihn nicht töten. Aber ich werde dafür sorgen, dass er dich nicht tötet.«

»Also hat Odin mir eine seiner Walküren als Leibwache geschickt?«, fragte Sven, beeindruckt vom Klang dieser Worte.

Sie stieß ein verächtliches Grunzen aus und führte das Pferd langsamer weiter, sodass Erlendur, die anderen Fußgänger und das Pferd mit den Getöteten zu ihnen aufschließen konnten. 

»Ich werde vieles für dich sein, Sven Olafsson«, sagte sie leise, ohne ihn anzusehen. »Leibwache, Schwertmeisterin, Amme. Nur eines ganz gewiss nicht, merk es dir gut: Niemals werde ich dir dein Bett wärmen. Solltest du auch nur eine Hand nach mir ausstrecken, so schlage ich sie dir ab.«


JORUNN
Ein Schiff aus Eis mit einem tödlichen Passagier 

Hofstelle Wolfsklamm

 

Es war nicht leicht, sich auf Windelnwechseln und Pferdefüttern zu konzentrieren, wenn man ein einsames Mädchen war, dessen Vater todkrank in eine Schlacht gezogen war. Da half auch der Schlüsselbund nicht, der unübersehbar an Jorunns Gürtel baumelte und sie als die Herrin der Wolfsklamm auswies. Die meiste Zeit über lief sie ziellos im Langhaus herum, nur um immer wieder nach draußen zu rennen, sobald von irgendwoher Hufgeklapper ertönte. Jedes Mal, wenn es so weit war, klopfte ihr Herz bis zum Hals, doch immer handelte es sich nur um Nachbarn, die Wolle verkauften, oder Schaulustige, die den ungewöhnlich mächtigen Grabhügel ihrer Mutter mit eigenen Augen sehen wollten. Drei Tage nach der Abreise von Sven und Erlendur hielt sie es nicht mehr aus. Ulf brüllte heute besonders hartnäckig, vermutlich, weil er ihre angespannte Stimmung spürte.

Sie wickelte das Baby in eine warme Decke und trug es hinüber in den Stall. Wie so oft hatte sie beim Betreten der Scheune das Gefühl, den Sklaven erginge es in der kalten Jahreszeit besser als den Herren des Hofes. Denn gerade, weil sie auf engstem Raum mit den Tieren lebten, hatten sie es immer schön warm. Inmitten all der Schafe, Ziegen und Schweine war Fjalar mit Butterstampfen beschäftigt. Offensichtlich gut gelaunt ließ er den Stößer im Takt zum Lied einer anderen irischen Sklavin niederfahren, die im gleichen Rhythmus ein Huhn rupfte. Jeder hier war mit irgendeiner Arbeit beschäftigt. Es wurde gemolken, gesponnen und geschnitzt, als sei die Welt in bester Ordnung. Jorunn musste nicht auf sich aufmerksam machen – das übernahm Ulf mit seinem durchdringenden Geplärre.

»Junge Herrin!«, sagte Tyra, die ihr am nächsten stand. »Was können wir für dich tun?«

Lasst mich eine von euch sein! Lasst mich an eurem Feuer sitzen und euren Liedern lauschen! Tröstet meine Seele, denn ich bin einsamer als das erste Wesen der ersten Welt.

Sie schluckte. »Ich brauche Fjalar. Er soll sich um Ulf kümmern, während ich nach dem Stockfisch sehe.«

»Mein Mann war erst gestern am Strand. Der Stockfisch trocknet ganz wunderbar«, sagte Tyra freundlich. »Du musst ni…«

»Ich werde mich aber selbst davon überzeugen«, blaffte Jorunn sie an, heftiger als beabsichtigt. Dieses einfältige Weib raubte ihr den einzigen Vorwand, der ihr eingefallen war, um in aller Sittlichkeit das leere Haus zu verlassen und für ein paar Stunden den Säugling loszuwerden! Denn einfach sinnlos davonzurennen war einer Hausherrin nicht würdig.

»Wie du wünschst«, sagte Tyra mit unbewegtem Gesicht. »Fjalar, komm her!« 

Sogleich kam der Junge angesprungen und empfing den Säugling mit offenen Armen sowie einer Reihe irischer Worte, bei denen es sich schon anhand des Tonfalls um sinnloses Geplapper handeln musste. Wie so oft hörte Ulf sofort auf zu schreien, nachdem er auf Fjalars Arm gewechselt war. 

»Du hierbleiben?«, fragte dieser Jorunn. »Feuer ist warm. Ich Spiel geschnitzt.«

»Nein, ich habe zu tun. Kümmere dich einfach um das Baby«, sagte Jorunn schroff. Ihr Herz wollte beinahe zerspringen unter der Last ihres Kummers, doch sie konnte nicht darüber sprechen. Ein Wort nur und die Tränen wären unaufhaltsam. Fjalar mit seinem mitleidigen Blick war das Letzte, was sie jetzt ertragen konnte. 

Hastig drehte sie sich um und verließ die Scheune. Draußen schlug ihr eisige Luft ins Gesicht. Sie nahm einen tiefen Atemzug, dann ging sie zurück zum Haus und holte eine stämmige Scheckstute aus dem fast leeren Pferch. Die meisten Pferde grasten irgendwo oben in den Bergen, der Rest war mit Sven und seinen Männern in die Schlacht gezogen. Aber einige der Reit- und Arbeitstiere standen immer hier. Ein Seil durchs Maul reichte Jorunn als Zäumung. Mit einem Satz schwang sie sich auf den Rücken der Stute.

»Lauf!«, flüsterte sie und hieb ihr die Fersen in die Flanken. Die Stute schoss davon, froh, ihre Beine, die doch zum Laufen gemacht waren, bewegen zu dürfen. Sie galoppierten an Gydas Grabhügel vorbei Richtung Strand, über sandige Pisten und Wege voller Geröll und Moos. Jorunn krallte sich in der Mähne fest. Der starke Wind trieb ihr Tränen in die Augen – ganz ungefährliche Tränen, von rein körperlicher Natur. Solche, die sein durften. Sie taten dennoch gut. 

Was die Stockfische anging, so hatte Tyras Mann recht gehabt: Sie trockneten munter im Seewind vor sich hin. Keine schimmeligen Stellen, keine Beschädigungen am Unterstand. Jorunn streichelte den Hund, der Tag und Nacht über sie wachte, und steckte ihm zur Belohnung ein Stück Dörrfleisch aus ihrem Beutel zu. Das war nun also ihr Ausflug an den Strand. Es gab nichts, worum sie sich kümmern konnte, nichts, was sie tun konnte, das ihren Vater und ihren Bruder schneller nach Hause bringen würde. Aber wenigstens war sie Ulf für eine Weile losgeworden. 

Also setzte sie sich unter die Dörre und lauschte dem beständigen leisen Klappern der steifen Fischkörper im Wind. Eine ganze Weile saß sie so da und starrte aufs Meer hinaus, darum bemüht, ihre Gedanken um nichts anderes kreisen zu lassen als um das, was sie sah: Das gelegentliche Auftauchen einer Walflosse und die Kolonie der Papageientaucher nebenan. Sie könnte versuchen, einen der gerade flügge gewordenen Jungvögel zu fangen, dann käme sie nicht mit völlig leeren Händen nach Hause. 

Irgendwann stand sie auf und machte sich auf den Weg zu den Klippen, wo nur noch wenige der schwarz-weißen Vögel mit den auffallend roten Schnäbeln vor ihren Nestkammern saßen. Die Brutzeit war eigentlich vorbei, doch einige Eltern fütterten weiterhin ihren Nachwuchs mit Sprotten und Krebsen. Jorunn ging am Strand ein Stück um die Felsen herum, um nach einer geeigneten Stelle für den Aufstieg zu suchen. Gerade als sie zum Klettern ansetzte, erblickte sie eine Eisscholle ein Stück weiter hinten am Ufer. Es kam immer wieder vor, dass diese gefrorenen Inseln an den Küsten Islands angespült wurden, aber alltäglich war es nicht. Diese Scholle war sogar besonders groß. Sowohl auf die Länge als auch auf die Breite hätte zumindest ein Fischerboot, wenn nicht sogar ein kleines Schiff gepasst. Neugierig ging Jorunn näher heran und trat mit dem Fuß gegen die dicke schneeweiße Eisfläche. Der vordere Teil war fast vollkommen blank, der hintere wies kleinere Erhebungen auf. Sie machte einen Schritt darauf und versuchte, durch Verlagerung ihres Körpergewichts die Scholle zum Schaukeln zu bringen, was ihr nicht gelang. Dann sah sie die Spuren: Das Eis war vollkommen zerkratzt, an manchen Stellen schien es regelrecht aufgeschlitzt worden zu sein. Was für enorme Kräfte mussten hinter einer Pfote stecken, die eine solche Verwüstung anrichten konnte? Im hinteren Abschnitt, wo die Platte noch mit feinem Schneepuder bestäubt war, fand sie den dazugehörigen Fußabdruck. Er bestand aus einem breiten Ballen und fünf Zehen, fast wie bei einem Menschen. Nur dass er viel massiger und größer war. Und an jeder einzelnen Zehe dieses merkwürdigen Fußes schien eine messerscharfe Kralle zu sitzen. Nie zuvor hatte Jorunn eine solche Spur gesehen! Ein plötzlicher Fluchtinstinkt überkam sie. Zügig sprang sie von der Eisscholle an Land und hastete, ohne sich noch einmal umzudrehen, zurück zu dem Stockfischständer, wo sie ihr Pferd zurückgelassen hatte. 

Schon von Weitem hörte sie das Gebell. Gerade als sie den Strand erreichte, ertönte ein schmerzerfülltes Jaulen und sie sah eben noch, wie der braun-weiße Spitz, der die Fische bewachte, hinter dem Unterstand durch die Luft segelte und reglos liegenblieb. Ihre Stute war nirgendwo auszumachen. Vermutlich hatte sie sich losgerissen und war davongerannt. 

Etwas bewegte sich hinter dem Trockenständer. Durch die zahlreichen Stockfische hindurch konnte Jorunn es kaum erkennen, aber es sah aus wie ein ungeheuer großer Berg aus weißem Fell. Geistesgegenwärtig duckte sie sich hinter eine Klippe und lugte hinter dem Lavagestein hervor. Der Ständer kam nun ins Wanken. Etwas stemmte sich gegen ihn, rüttelte daran wie ein Berserker, der sein Opfer von einem Baum schütteln wollte. Nach zwei weiteren Stößen gab das Gestell nach und stürzte in sich zusammen. Da sah sie das Monster: ein Tier wie aus einer anderen Welt, mit gelbweißem Fell und einem langschnauzigen Kopf, in dem kleine schwarze Augen vor Gier nur so funkelten. Ausgehungert stürzte es sich auf den getrockneten Kabeljau. Mit einem einzigen Happen verschlang es mehr davon, als Jorunn in einer ganzen Woche hätte essen können. Fisch um Fisch wanderte in seinen Rachen, bis es plötzlich innehielt und die Nase witternd in die Luft streckte. 

Das Mädchen machte sich hinter ihrem Felsen so klein wie möglich. Einige Sekunden lang schloss sie sogar die Augen und wünschte sich sehnlichst, unsichtbar zu sein, doch dann zwang sie sich zum Nachsehen. Was sie erblickte, war zutiefst verstörend: Das Monster war ein gutes Stück nähergekommen. Es hielt den Kopf gesenkt und schlug mit den ungewöhnlich nach innen gedrehten Pfoten in den Boden. Sand und Steine flogen durch die Luft. Die kleinen Augen fixierten Jorunn. Es hatte sie bemerkt!

Noch nie war sie einer solchen Situation ausgesetzt gewesen. Die Gefahren Islands waren für gewöhnlich von anderer Art: brodelnde Quellen und gähnende Schluchten, in die man fallen konnte, Gesetzlose, die einem ein Messer an die Kehle hielten, Krankheiten und Schwangerschaften, an denen man sterben konnte. Aber einem so großen Raubtier war sie niemals gegenübergestanden. Ihr Instinkt riet ihr zur Flucht – und zwar nach oben. Vielleicht konnte dieses weiße Monster nicht klettern. Mit der Schnelligkeit der Todesangst sprang sie auf, griff nach den schroffen Felsen der Klippe und zog sich hoch. Sie kletterte wie eine Wahnsinnige, riss sich an dem scharfkantigen Gestein die Hände blutig, hörte ihren Puls in den Ohren schlagen und ihren Atem pfeifen. Zug um Zug, nur weiter nach oben! 

Die Klippe führte zwar steil bergan, aber nicht senkrecht, was es ihr ermöglichte, innerhalb kurzer Zeit fast die Hälfte des Felsens hinter sich zu bringen. Auf einem treppenartigen Absatz hielt sie an, um zu verschnaufen, und blickte nach unten. Da war das Vieh bereits ein großes Stück hinter ihr hergekommen. Mit schwerfälligen, aber kraftvollen Bewegungen zog es seinen massigen Leib von einer Felsenstufe zur nächsten. Sein Körper wirkte behäbig, aber der unverkennbare Blutdurst trieb es dennoch nach oben. 

Ihr blieb keine Zeit! Heftig atmend kletterte sie über eine grasbewachsene Passage weiter. Doch bevor sie die nächste Felsenstufe erreicht hatte, hörte sie bereits das gierige Schnaufen des Tieres hinter sich. Selbst die Luft schien angefüllt von seinem muffigen Atem zu sein. Jorunn kämpfte. Sie war kein Kind mehr, sondern nur noch eine Ansammlung von Muskeln, die sich in Panik verkrampften, eine Lunge, die vor Anstrengung fast kollabierte. Eine Kralle streifte ihr Bein. Sie erklomm die letzte Stufe. Gleich! Nur noch ein paar Ellen und sie hatte es geschafft. Da erst wurde ihr bewusst, dass dort oben kein Krieger mit einer Streitaxt auf sie wartete, sondern nur leeres Gestein. Es war ganz egal, ob sie die letzte Klippe erklomm oder einfach aufgab und sich fallen ließ – in jedem Fall war sie verloren!

Aussichtslos! Ich werde sterben.

Lautes Knurren drang an ihr Ohr. Ein Maul, das sich auftat und die Zähne fletschte. Doch das Geräusch kann nicht von unten, sondern von oben! Verstört wandte Jorunn den Blick zum Gipfel. Dort stand ein grauer Wolf mit wild gesträubtem Nackenfell. Geifer tropfte von seinen Lefzen. Die Ohren waren angelegt und seine bernsteinfarbenen Augen von wütenden Falten umrahmt. Ehe Jorunn einen klaren Gedanken fassen konnte, war er über sie hinweggesprungen und stürzte sich auf das weiße Monster, welches durch den unvermittelten Angriff den Halt verlor und mehrere Meter weit nach unten rutschte. 

Das war ihre einzige Chance auf Rettung! Unter Aufbietung all ihrer verbliebenen Kräfte kletterte sie das letzte Stück nach oben. Schwankend zog sie sich auf die Beine und rannte. Hinter sich hörte sie das Kampfgeschrei der Tiere. Ein heiseres Grölen, das ihr durch Mark und Bein ging, scholl über die Klippen. Dann plötzlich völlige Stille. Der Wolf musste verloren haben. Kein Tier dieser Größe konnte es mit einem solchen Monster aufnehmen! Doch nachzusehen wäre Selbstmord gewesen, also konzentrierte sie sich darauf, nicht über einen Stein oder ihre eigenen Füße zu stolpern. Nachdem sie eine Weile gerannt war, entdeckte sie ihre Stute, die auf einer Wiese stand und das karge Gras fraß. Jorunn zwang sich, langsamer zu gehen, um das Pferd nicht aufzuscheuchen. Ihr Herz klopfte immer noch, als wolle es aus ihrer Brust springen, doch hinter ihr tat sich überhaupt nichts. Weder der Wolf noch die weiße Bestie tauchten am Rand der Klippe auf. Vielleicht waren sie beide hinabgestürzt und hatten sich beim Aufschlagen auf den spitzen Felsen das Genick gebrochen.

Sie erreichte die Stute ohne weitere Probleme, doch Jorunn war so erschöpft, dass sie drei Anläufe brauchte, um auf ihren Rücken zu springen. Erst als sie die Bewegungen des warmen Pferdekörpers unter sich spürte, glaubte sie wirklich an ihre Rettung. 

Kurz vor der Wolfsklamm scheute das Pferd, ehe es prustend langsamer wurde und immer wieder misstrauisch zur Seite blickte. Jorunn wandte den Kopf und sah den grauen Wolf. Hechelnd und mit wedelnder Rute lief er neben ihr her, als wäre er ihr Hütehund, der wusste, dass es nun nach Hause an ein warmes Feuer ging. Es musste eines der beiden Jungtiere sein, die bis vor Kurzem mit ihrer Mutter durchs Land gestreift waren.

Sie brachte ihr Pferd zum Stehen, woraufhin auch der Wolf anhielt und sie mit seinen stechenden Augen fixierte. 

»Wie hast du das geschafft?«, fragte sie ihn laut, obgleich ihr bewusst war, dass er ihr keine Antwort geben konnte. Der Klang ihrer Stimme bestätigte ihr aber zumindest, dass alles Wirklichkeit war und kein Hirngespinst. Sie sahen einander lange an, inspizierten sich zum ersten Mal von oben bis unten. Wahrhaftig: Der Welpe war erwachsen geworden und zwar in kürzester Zeit. Wo wohl sein Bruder und seine Mutter abgeblieben waren?

»Ich habe auch einmal einen übermächtigen Gegner gefällt«, erzählte Jorunn. »Wenn die Götter auf unserer Seite sind, ist alles möglich. Und mir scheint, heute hatten sie ein Auge auf uns.«

Der Wolf setzte sich und sah zu ihr auf, was ihn mehr denn je wie einen zahmen Hund wirken ließ.

»Danke«, sagte sie aus vollem Herzen.

Da senkte er kurz den Kopf, als verstünde er jedes Wort. 

Es dämmerte bereits, als sie, begleitet von dem Wolf, auf dem heimatlichen Hof einritt. Zuerst bemerkte sie nichts Ungewöhnliches, doch nachdem sie das Pferd wieder in seinen Pferch gebracht hatte, fiel ihr auf, dass weit und breit keine Menschenseele zu sehen war. Die Holzwerkstatt war verwaist und auch aus dem Langhaus drangen keinerlei Geräusche. Dennoch wandte Jorunn sich als erstes dorthin, denn Fjalar verzog sich mit Ulf fast immer in die herrschaftlichere Wohnstätte, angeblich, weil die Scheune des Kindes nicht würdig war. Jorunn glaubte eher, dass es ihm einfach gefiel, wie ein freier Mann durch ein Langhaus zu spazieren und sich dabei unentbehrlich zu fühlen.

Entgegen ihrer Erwartungen war die Wohnstatt allerdings wie ausgestorben. Kein Feuer brannte in der Mitte der großen Halle und auch der Ofen im Vorraum war eiskalt. Weder in den Schlafräumen noch im Hühnerstall regte sich etwas. Also ging sie hinüber zur Scheune, den grauen Wolf dicht auf den Fersen.

»Erschreck sie nicht ... vielleicht bleibst du lieber draußen«, sinnierte sie, doch noch während sie ihre Gedanken aussprach, drang erneut ein Heulen an ihr Ohr und zwar von innen.

»Was, bei Odin ...?«

Der Graue quittierte den Ruf mit einem langgezogenen Jaulen und als Jorunn die Tür aufmachte, quetschte er sich durch den Spalt, ehe sie ihn davon abhalten konnte. Vielstimmiges Geschrei ertönte, doch es klang eher überrascht als verängstigt. Was war da los?

Sie betrat die Scheune mit zögerlichen Schritten, auf das Schlimmste gefasst: Vielleicht war ihr Vater heimgekehrt. Womöglich lagen er und Erlendur dort drinnen auf einer Totenbahre! 

Das Bild, das ihre Augen stattdessen erblickten, war ein ganz anderes, doch nicht weniger verstörend: Zwischen all den Ziegen, Schweinen und Sklaven saß Fjalar allein auf einem Strohhaufen an der Kopfseite des Raumes. Auf seinem Schoß hielt er Ulf, der ausnahmsweise einmal wach und dennoch guter Laune war. Das kleine Händchen des Babys patschte auf und nieder, rupfte und zupfte am Fell eines schwarzen Wolfes, den Jorunn ebenso schnell erkannte wie den Grauen an ihrer Seite: das zweite Wolfsjunge! Vollkommen friedlich verharrte es neben Ulf und Fjalar und ließ sich die unbeholfenen Zärtlichkeiten des Säuglings gefallen. Die Sklaven schienen von der ganzen Szenerie dermaßen beeindruckt zu sein, dass sie sich allesamt ein Stück zurückgezogen hatten und andächtig nach vorn starrten. Einige von ihnen stoben auseinander, als sich ein weiterer Wolf winselnd zwischen ihnen hindurchdrängte, doch wirkliche Angst schien niemand mehr zu haben.

»Jorunn, du nicht glauben ...«, fing Fjalar an.

»Wie lange ist er schon da?« Sie bahnte sich einen Weg durch die zahlreichen Menschen hindurch.

»Viele Stunden. Er gekommen, kurz nachdem du weggegangen.«

Also hatten die Wölfe sich aufgeteilt. Einer hatte beschlossen, über Ulf zu wachen, während der andere ihr gefolgt war. 

»Du auch Wolf gefunden? Woher kommen?«, fragte Fjalar sichtlich verwirrt.

»Ich verstehe das ebenso wenig wie du. Nur eines weiß ich ganz sicher:  Diese Wölfe werden uns nichts tun. Sie beschützen uns.«

Der junge Sklave nickte und akzeptierte diese Aussage, so wie er alles akzeptierte, was ihm im Leben geschah. 

In diesem Moment hörten sie Hufgetrappel. Schönstes und schrecklichstes Geräusch der Welt! Der Auftakt zu einer Feier oder einer Totenruhe.

Jorunn drehte sich um und rannte auf den Hof hinaus. Das Erste, was sie sah, war das schneeweiße Fell des Schimmels. Und in seinem Sattel saß ihr Vater – die Rüstung starrend vor Schmutz und Blut, mit strähnigem Haar und müden Augen, aber lebend! Erlendur kam hinkend hintendrein, zusammen mit drei anderen Kriegern und seinem Pferd, auf dem zwei leblose Körper festgezurrt waren. 

Wärme durchflutete Jorunns Adern. Es war ein Gefühl, als wenn nach einem langen Winter im Breidafjord die ersten Glockenblumen sprossen und die Goldregenpfeifer an die Küste zurückkehrten. Wenn die Tage wieder länger wurden und die Luft nach frischem Gras roch. Tatsächlich hatte der Winter noch nicht einmal angefangen, doch für Jorunn war er nun vorbei. »Vater!«, brüllte sie und rannte auf ihn zu. Aus dem Augenwinkel heraus nahm sie die Wölfe wahr – ein schwarzer und ein grauer Pfeil, die an ihr vorbeizischten und irgendwo unter lautem, freudigem Geheul ihr Ziel fanden. Doch für den Moment waren sie ihr egal. Sie sah nur noch ihren Vater, stärker und lebendiger als an dem Tag, an dem er fortgeritten war. Kaum dass er vom Pferd gestiegen war, warf sie sich in seine Arme.

»Ich hätte es nicht geschafft! Ich hätte niemandes Frau werden, den Hof nicht niederbrennen und keinen vergiften können. Ich ...« Sie schluckte schwer an ihren Tränen, zum wievielten Mal an diesem Tag wusste sie nicht. 

Sven strich ihr übers Haar. »Doch, das hättest du. Aber du musst es nicht tun, noch lange nicht. Sieh, wen ich mitgebracht habe!« Er winkte jemandem, der bislang neben seinem Pferd im Schatten gestanden hatte. Es war eine Frau mit blondem Haar und kunstvoll geflochtenen Zöpfen. Sie trug die prächtigste Rüstung, die Jorunn jemals gesehen hatte. Über ihrem Rücken hing ein silberbeschlagener Schild, doch erst als sie es bewusst nach vorn holte, erkannte das Mädchen den Wolfskopf darauf, denselben, den die wundersame Schildmaid auch als Zeichen auf ihrem Brustpanzer trug. Derselbe, der über jeder Tür im Langhaus hing. Wie reglose Statuen hatten sich Graufell und Schwarznase rechts und links von ihr niedergelassen. Und genau in diesem Moment wusste Jorunn, wer sie war.

»Du bist die Wölfin«, flüsterte sie.

Die Kriegerin nickte. »Genau wie du. Nenn mich Herja. Ich werde eine Weile bei euch bleiben.«

Mittlerweile fanden sich mehr und mehr Sklaven, Mägde und Knechte ein, um ihren Herrn und Erlendur zu begrüßen, weshalb Jorunn auf weitere Nachfragen verzichtete. Gewiss gab es nachher noch Gelegenheit zum Reden, wenn sie gemeinsam am Feuer saßen und das kalte Langhaus wieder mit Leben füllten. Eines aber wollte sie jetzt schon tun und das konnte ihr nicht schnell genug gehen: Mit zitternden Fingern nestelte sie den Schlüssel der Hausherrin von ihrem Gürtel und hielt ihn Herja hin, die ihn lächelnd entgegennahm. Es fühlte sich an, als hätte jemand ihre Schultern von einer zentnerschweren Last befreit.


LEIF
So ein weiches Herz aus Stein

Eriksstadir

 

»Wenn dein Vater dich jetzt sehen würde ...« Thjodhild kniff die Augen zusammen, als wäre Wegschauen eine Lösung. »Er würde dich auf den Ljosufjöll treiben und eigenhändig in den Krater werfen.«

»Er sieht mich aber nicht, denn er ist damit beschäftigt, andere Leute zu erschlagen«, murrte Leif, während er eine klatschnasse Tunika aus dem Bach zog. Mit ungeübten Bewegungen seifte er sie ein und rieb damit über das Waschbrett. »Außerdem: Solange Thorstein mit Tyrkir beim Fischen ist und Valder beim Kräutersuchen, gibt es keinen Grund zur Beunruhigung. Niemand sieht uns.«

»Es ist Frauenarbeit«, wiederholte Thjodhild, bestimmt zum zehnten Mal. 

Doch diesmal konnte Leif sich nicht mehr beherrschen und gab die Antwort, die er schon neunmal hinuntergeschluckt hatte: »Dann sag Vater, dass er mehr Sklavinnen kaufen soll. Allein kannst du die Arbeit nicht bewältigen.«

»Keine einzige wird er mehr kriegen! Lieber schrubbe ich mir die Haut von den Fingern!«, giftete seine Mutter ihn an.

»Dann musst du eben damit leben, dass dein Sohn ein Waschweib wird. Oder Freydis mitnehmen.«

»Die Bastardbrut stellt sich an wie der letzte Mensch!«

»Weil du ihr nichts erklärst, sondern sie wie ein Tier behandelst.«

Diese Aussage brachte Thjodhilds Temperament zum Überkochen. Sie holte die Bundhose aus dem Wasser, welche sie gerade eingeweicht hatte, und schlug sie Leif mit einem mächtigen Klatscher um die Ohren. »Kritisiere mich nicht!« 

»Warum nicht?«, fragte Leif, was er völlig ernst meinte. Entsprechend konnte er auch nicht verstehen, dass daraufhin ein weiterer Klatscher folgte. Er sah Thjodhild nur anklagend an und schüttelte sich das eisige Wasser aus den Haaren. Genau dieses Schweigen hasste sie am meisten, das wusste er, denn von Erik war sie nur Gebrüll gewöhnt. Mit Zurückhaltung konnte sie nicht umgehen.

Eine Weile arbeiteten sie beide schweigend weiter, dann hielt sie es nicht mehr aus. »Was schwirrt dir jetzt durch deinen ach-so-klugen Kopf, hä?«

»Das sage ich lieber nicht«, antwortete er.

»Warum nicht?«

»Weil ich mich erkälte, wenn du mich noch öfter mit der nassen Hose schlägst.«

»Du hast dich nicht erkältet, als du auf diesem verfluchten Boot vor Anker lagst. Also werde endlich ein Mann und benimm dich auch so!«

Leif wrang die Tunika aus und legte sie in ihren Waschkorb. Dann stand er auf. Vom langen Knien an dem kalten Bachlauf schmerzten ihm die Beine und seine Finger fühlten sich an wie abgestorben. Wahrlich, es war auch keine Lösung, in dieser Welt als Frau geboren zu werden. Er wandte sich zum Gehen.

»Was soll das?«, rief Thjodhild. »Komm gefälligst zurück und hilf mir!«

»Ich mache nur, was du von mir verlangt hast, Mutter: mich wie ein Mann benehmen«, sagte er und ließ sie sitzen. Ihr Gebrüll und Gekeife verfolgten ihn fast bis nach Hause. 

Vielleicht wäre es besser gewesen, Tyrkir zum Fischen zu begleiten. Aber Leif hatte bereits am Tag nach Eriks Abreise allein und in aller Ruhe überprüft, ob seine Seekrankheit wirklich verschwunden war. Das Ergebnis dieses Experiments war ernüchternd gewesen: Bis zu der abgelegenen Bucht, wohin er gerudert war, war alles gut gegangen. Dann aber hatte er sich ein Stück weit aufs offene Meer hinausgewagt, wo die Wellen heftiger wurden. Und bereits nach einer halben Meile hatte er sich schon wieder übergeben. Daraus schlussfolgerte er, dass er nach ein paar Tagen auf See diese Anfälle in den Griff bekommen konnte, sie aber immer wieder von Neuem auftraten, wenn er zwischenzeitlich einige Stunden an Land verbracht hatte. 

Dennoch musste er zugeben: Er hatte sich verändert, während er dort draußen gewesen war. Vielleicht geschah etwas Ähnliches mit jedem Menschen, der über seine eigenen Grenzen hinausgetrieben wurde. Man steuerte dabei unweigerlich auf Entscheidungen zu, wie sie klarer und einfacher nicht mehr sein konnten: Aufgeben oder kämpfen? Sterben oder überleben? Lieben oder hassen?

Etwas war in ihm zerbrochen, als er sich diesen Fragen gestellt hatte. Und dieser Bruch hatte ihn stärker gemacht, so seltsam das auch klang. Aber weiter war er mit seinen Überlegungen noch nicht gekommen. 

Auf einer Düne unweit von Eriksstadir blieb er wie angewurzelt stehen. Denn anstelle des Fischerboots, mit dem er eigentlich gerechnet hatte, erblickte er drei stattliche Schiffe, die aus südlicher Richtung in den Fjord hinein gesegelt kamen. Eines davon war der Seedrache, die anderen beiden hatte Leif noch nie gesehen. Sein Herz krampfte sich beim Anblick der geblähten Segel zusammen. Wie gerne stünde er selbst jetzt dort vorne am Bug, eine Hand auf der Mähne des hölzernen Drachen, mit einer Ladung fremdländischer Waren an Bord und tausend Geschichten im Kopf. Sich stattdessen auf den Planken zu winden und ins Meer zu spucken, war nicht gerade das, was einen Nordmann ausmachte. Aber sein Entschluss, den er in der Nacht der Sternschnuppen gefällt hatte, stand trotzdem felsenfest: Er würde das Land entdecken, nach dem Erik sich so sehnte. Diesen großen Traum würde er seinem Vater rauben, genau wie Erik seine Träume geraubt hatte. Tausendmal wollte er es ihm heimzahlen, genau wie Tyrkir gesagt hatte, und eines Tages würde es so weit sein – ob er nun dabei kotzte oder nicht.

Wie immer legte der Seedrache an dem kleinen Pier an, während die anderen beiden Schiffe aus Platzgründen in der Bucht vor Anker gehen mussten. Leif stand bereit, um zu helfen, das Schiff zu vertäuen, wie es von einem gehorsamen Sohn erwartet wurde. Erik warf ihm lediglich das Tau zu, einen intensiveren oder gar freundlichen Blick sparte er sich. Bereits am Gesichtsausdruck seines Vaters konnte Leif erkennen, dass die Schlacht nicht zu seiner Zufriedenheit verlaufen war, obgleich er außer einer enormen Beule an der Schläfe keinerlei Blessuren davongetragen zu haben schien. Irgendetwas nagte dennoch an ihm. 

Den Grund für die Unzufriedenheit des Roten erfuhr er wenig später in ihrer Hütte, nachdem auch die anderen Schiffseigner von Bord gegangen waren und sich gemeinsam mit einigen ihrer Krieger um das Feuer in der Hütte drängten – für alle war leider kein Platz. 

»Der Fenriswolf soll diesen dreckigen Goden holen!«, fluchte Erik, während Thjodhild ihr Bestes gab, um auf die Schnelle einen Eintopf für alle zu kochen. Leif verzog sich mit dem kleinen Valder auf die Seitenbank und hörte zu, was die Männer redeten. Wo Freydis unterdessen steckte, wusste er nicht.

»Ich kann dich gut verstehen«, pflichtete ihm Thorbjörn bei, ein noch recht junger und attraktiver Mann, dessen Axt einigermaßen locker zu sitzen schien. »Ohne dich hätte er die Schlacht verloren. Es war allein unser Verdienst, dass das Dorf von hinten eingenommen werden konnte.«

»Und nicht zu vergessen die Piratenschiffe! Wir haben sie erobert, doch Ebbe ist derjenige, der sie nun beansprucht!«, meldete sich ein weiterer Krieger zu Wort, den die anderen mit Styr angesprochen hatten. 

Erik zog sein Messer hervor und drehte es zwischen den Fingern, als habe er vor, es in jemandes Bauch zu stoßen – was er in Gedanken vielleicht gerade tat. »Keine Beute, kein Dank! Stattdessen eine Vorladung zum Thing, um schon wieder über diesen verfluchten Pferdebauern zu reden.«

»Wieso wolltest du ihn noch mal umbringen?«, fragte Styr, der nicht gerade schnell von Begriff zu sein schien.

»Bettpfosten«, murmelte Thorbjörn.

»Ah ... stimmt. Bettpfosten ...«, bestätigte Styr und machte dabei ein Gesicht, als verstehe er weiterhin nicht recht, was es mit dieser Sache auf sich hatte – und das war eigentlich gar nicht so dumm von ihm, fand Leif.

»Es ist ungerecht!«, knurrte Erik. »Wir mussten die ganze Schmutzarbeit erledigen. Ebbe hat nur auf dem Hügel ausgeharrt und zugesehen. Und dennoch hat er jetzt das Land zurück und dazu noch drei Kriegsschiffe.«

»Ich frage mich: Warum schenkt er einem dahergelaufenen Weibsstück in einer glänzenden Rüstung mehr Glauben als einem verdienten Krieger?«, meldete sich Eyjolf, der dritte Gast, zu Wort.

»Was weiß denn ich? Vielleicht hat sie ihm den Kopf verdreht? Zu etwas anderem ist sie ja doch nicht imstande!«, blaffte Erik. 

Darauf folgten einige Momente betretenen Schweigens. Thorbjörn kratzte sich am Kopf und Eyjolf nahm einen großen Schluck vergorener Ziegenmilch aus seinem Horn, vermutlich um seinen Mund an einer Antwort zu hindern. Einzig Styr war einfältig genug, um seinem neuen Freund und Waffenbruder zu widersprechen. »Nun ja, so kann man das nicht sagen. Immerhin war sie in der Lage, dich umzuhauen – mit deiner eigenen Axt.«

Erik stoppte die Bewegung des Messers in seiner Hand und umfasste den Griff fester, was jedoch nur bei Thorbjörn und Eyjolf den gewünschten Effekt erzielte. Beide verkrampften sich auf ihren Schemeln und pressten die Zähne aufeinander. Styr hingegen quasselte unbeeindruckt weiter. Aus welchem Loch auch immer er gekrochen war – dort schien man noch nicht zu wissen, wozu der Rote imstande war, wenn man ihn zu sehr reizte. 

»Schade, dass du nicht mitbekommen hast, wie sie dich zu Ebbe geschleift hat. An einem Bein! Dein Kopf machte auf dem Boden Klong! Klong! Klong!.« Er lachte und nippte an seinem Horn. »Ehrlich, Erik, es war ein äußerst sehenswertes Schauspiel. Jeder, der noch geradeaus humpeln oder kriechen konnte, hat es sich angesehen. Ebbe hatte keine Wahl – er musste ihr zuhören.«

»Schweig!«, donnerte Erik. Dabei flog das Messer durch den Raum und verfehlte nur knapp Styrs Ohr, ehe die Klinge zitternd in der Wand steckenblieb. Der Schwachkopf schien den Ernst der Lage weiterhin nicht zu verstehen, denn er schürzte beeindruckt die Lippen und lobte den präzisen Wurf. Wie schon in so vielen Momenten zuvor fragte Leif sich, ob sein Vater bewusst ein kleines Stück daneben gezielt oder der andere nur Glück gehabt hatte. 

Thjodhild kam im denkbar schlechtesten Augenblick, um ihren Eintopf umzurühren. Offenbar hatte sie Styrs Erzählung mitgehört. »Hat dich schon wieder ein Weib gefällt?«, fragte sie. »Nicht, dass es dir zur Gewohnheit wird.«

»Sie war nicht einfach nur ein Weib!«, brüllte Erik. 

»Was denn dann? Ein Troll? Eine Riesin? Hatte sie messerscharfe Klauen oder war drei Meter groß?«

Nun bekam Leif Angst um seine Mutter. Warum konnte sie es nicht lassen, Erik in aller Öffentlichkeit zu demütigen? Die drei Männer – selbst der hirnlose Styr – starrten betreten vor sich auf den Boden und gaben vor, kein Wort von dem Streit mitzubekommen, der zwischen den Eheleuten aufgeflammt war. 

»Du warst nicht dabei, verdammt!« Eriks Hautfarbe wechselte von knallrot zu schneeweiß. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.

Leif stupste seinen kleinen Bruder an, der mit schreckgeweiteten Augen neben ihm saß. 

»Kannst du in die Hose pinkeln oder so?«, flüsterte Leif ihm zu. 

»Das mach ich schon seit vier Jahren nicht mehr!«, behauptete Valder entrüstet, obgleich jeder wusste, dass er sich nachts noch oft einnässte.

»Mach eine Ausnahme, um deiner Mutter schlimme Schläge zu ersparen! Und dann schrei, was du kannst!«

»Ist gut.« Valder seufzte. 

Keine Sekunde zu früh griff sich Leif seinen brüllenden, kleinen Bruder und schleppte ihn zur Feuerstelle.

»Mutter! Kümmere dich bitte darum, dass er eine neue Hose bekommt.«

Thjodhild starrte ihn an, als hätte sie einen Geist gesehen. Sie öffnete den Mund, aber Leif kam ihr zuvor. »Ich kann das nicht machen, das ist ... Frauenarbeit.« Damit setzte er den völlig durchnässten Jungen vor ihr ab. Erik rümpfte die Nase und machte einen Schritt zurück. 

»Verflucht sollst du sein«, murmelte Thjodhild. »Ihr alle!« Damit packte sie Valder grob am Handgelenk und zerrte ihn mit sich fort. 

Erst jetzt nahm Erik seinen Erstgeborenen so richtig wahr. »Warum bist du nicht beim Fischen?«, knurrte er ihn an. 

»Du warst fort, Vater. Da wollte ich den Hof nicht allein lassen.«

Wenn das keine perfekte Antwort war, dachte Leif. 

Selbst Erik fand nichts, was er daran bemängeln konnte. Also musste er sich notgedrungen wieder hinsetzen, ohne einen einzigen Menschen geschlagen zu haben – ein Umstand, der ihn erheblich zu belasten schien. Glücklicherweise war Eyjolf sich für Frauenarbeit nicht zu schade und rührte den Eintopf um, bis Thjodhild endlich zurückkehrte und jedem einen Napf und einen Holzlöffel in die Hand drückte. Sie aßen schweigend, ohne die seltsame Schildmaid noch einmal zu erwähnen, auf deren Konto Eriks Niederlage ging. Wer auch immer sie war – Leif wünschte sich, er hätte gesehen, wie sie seinen Vater das Fürchten gelehrt hatte.

 

***

 

Der restliche Abend verlief friedlich und in dessen Verlauf erfuhr Leif alle Einzelheiten der Schlacht. Er war froh, dass Sven dem Tod entkommen war, hütete sich jedoch, etwas Entsprechendes zu äußern. Wie furchtbar wäre es für Jorunn gewesen, so kurz nach dem Ableben ihrer Mutter auch noch den Vater zu verlieren. 

Das große Allthing, auf dem die Männer alle wichtigen Streitigkeiten klärten, fand nur einmal im Frühjahr statt und bis dahin war es noch sechs Monate hin. Deshalb hatte Ebbe verfügt, dass Erik sich in einer Woche einer kleineren Verhandlung stellen musste, auf der nur der Vorfall von Akranes verhandelt werden sollte. Vermutlich würde er ihm dann wieder mit Verbannung drohen. Mittlerweile wusste Leif nicht mehr, was schlimmer wäre – ohne Eriks Schutz in einer ärmlichen Hütte ohne Weideland zu hausen oder weiterhin den wechselseitigen Tobsuchtsanfällen seiner Eltern ausgesetzt zu sein. Ein vogelfreier Mann hatte auf Island zwei Möglichkeiten: Entweder schlug er sich ins Hochland durch, wo er sich mit anderen Gesetzlosen, Sandstürmen und Vulkanausbrüchen herumschlagen musste, oder er bestieg sein Schiff und segelte davon. Mit Sicherheit würde Erik nicht die Sandstürme wählen. Und keiner konnte sagen, was dann mit seiner Familie geschehen würde.

In der Abenddämmerung kamen Tyrkir und Thorstein mit einem Netz voller Dorsche und einem kleinen Narwal nach Hause. Der erfolgreiche Fang war angesichts der aktuellen Ereignisse jedoch schnell Nebensache. Thorstein bewunderte atemlos die Schiffe und Waffen der neuen Verbündeten und Tyrkir lauschte gespannt deren wiederholten Erzählungen – auch wenn sie dieses Mal die Geschichte von der Schildmaid in einer äußerst abgespeckten Version zum Besten gaben. 

Irgendwann fand die Zusammenkunft ein Ende und die drei Gäste verzogen sich mit ihren Kriegern zurück auf ihre Schiffe, wo mittlerweile Zeltplanen zum Schutz vor Wind und Wetter aufgespannt worden waren. Wenn Thorbjörn, Eyjolf und Styr es vorzogen, lieber dort zu nächtigen als auf den Bankplätzen in der geheizten Hütte, musste Thjodhilds Auftritt sie wirklich nachhaltig beeindruckt haben. 

Erik fragte nach dem Verbleib von Freydis, doch niemand wusste, wo sie steckte. Daraufhin stand er auf und ging hinaus. Leif konnte nicht anders, als ihm zu folgen. In der Regel verhielt Erik sich seiner Tochter gegenüber friedlich, aber an einem Tag wie diesem, wenn die Lava in seinem Inneren kochte, wusste man nie, was geschehen würde. Zumal Freydis genau wie ihr Vater, selbst zum Jähzorn neigte und außer ihrem armseligen Waisenleben nichts mehr zu verlieren hatte. 

Sie hatte sich in der Scheune versteckt, genau wie immer. Hier war sie geboren worden und vielleicht spukte der Geist ihrer Mutter noch in den windschiefen Ecken. Auf jeden Fall nutzte sie weiterhin jede Gelegenheit, um Thjodhilds Regiment zu entfliehen. Die Unterkunft der Sklaven bestand zur Hälfte aus Treibholz. Die einzelnen Hölzer waren mit Reisig verflochten und die Ritzen mit Stroh und Lehm verstopft. Nur auf der Wetterseite hatte Erik Grassoden aufschichten lassen, weil er selbst wusste, dass sie ohnehin nicht lange hierbleiben würden. Leif suchte sich eine der besonders großen Ritze und spähte hindurch. Da saß Freydis mit angezogenen Beinen zwischen den Ziegen, den Kopf auf die Knie gebettet und die Arme darum herumgeschlungen. Sie sah aus wie ein Häufchen Elend. Nicht einmal, als ihr Vater hereingepoltert kam und die Sklaven anblaffte, schleunigst zu verschwinden, hob sie ihr Gesicht an. 

Erik setzte sich neben sie und jagte mit zwei gezielten Fußtritten auch noch die Ziegen davon. »Warum sitzt du hier ganz alleine?«, fragte er. »Drüben gibt es Eintopf.«

»Ich hasse Eintopf«, greinte das Mädchen.

»Nun, aber dieser Eintopf ist Thorhild ausnahmsweise gelungen.«

»Ich hasse Thorhild!«

»Du sollst sie doch bei ihrem neuen Namen nennen«, ermahnte Erik sie.

»Das mache ich, wenn du es tust.« Nun endlich hob Freydis ihren Kopf an und sah ihrem Vater in die Augen. Ihr Kinn begann unkontrolliert zu zittern und im nächsten Augenblick fiel sie ihm schluchzend um den Hals. »Ich hatte solche Angst, dass du nicht zurückkommst! Was soll aus mir werden, wenn du nicht mehr da bist?«

Was Erik daraufhin tat, haute Leif vollkommen um. Denn es hatte weder mit der Androhung von Schlägen noch mit kaltherzigem Gebrüll zu tun, nicht einmal mit einer ernsten Ermahnung, sich endlich zusammenzureißen. Stattdessen legte er beide Arme um seine Tochter und zog sie an seine breite Brust. Lange hielt er sie so, schaukelte sie hin und her und lächelte dabei. 

Leif schluckte hart. Nicht in einer einzigen seiner Erinnerungen hatte sein Vater ihn so angesehen. Niemals hatte er ihm Trost gespendet, niemals über sein Haar gestreichelt, so wie er es nun bei Freydis tat. All die Jahre hindurch war es ihm lediglich darum gegangen, mit aller Strenge einen echten Nordmann aus ihm zu machen – einen, der keine Gnade kannte und die See nicht fürchtete. In gewisser Weise hätte Leif besser mit diesem Umstand leben können, wenn er gewusst hätte, dass Erik einfach ein brutaler Kerl ohne Mitleid und Gefühl war. Aber nun musste er mit ansehen, dass er eben doch ein Herz hatte – nur eben nicht für die Söhne, die seine verhasste Frau ihm geboren hatte. 

»Glaubst du wirklich, Erik der Rote würde einfach so sterben?«, fragte er schließlich. »Wenn ich sterbe, dann nicht im unbedeutenden Scharmützel eines ehrlosen Goden. Ich sterbe im Kampf gegen die Midgardschlange oder in einem letzten Gefecht gegen die Riesen aus Jötunheim. Aber erst eines fernen Tages, nachdem wir unser Grünland entdeckt und in die Geschichte eingegangen sind.«

»Wir?« Mit feuchtem Blick sah Freydis zu ihm auf. 

»Ich dachte, du willst Seefahrerin werden«, sagte Erik und erneut verzogen sich seine Gesichtsmuskeln zu einem ungeübten Lächeln. 

Das Mädchen strahlte. Es war beeindruckend, wie schnell der Lebenswille in sie zurückkehrte, wenn der richtige Mensch die richtigen Worte fand. 

Das Bild der beiden verschwamm vor Leifs Augen. Du bist Leif, der Unglückliche!

»Gut. In dem Fall wirst du um den Eintopf nicht herumkommen. Denn so ein dürres Ding wie du wird die Fahrt nach Grünland nicht überstehen.«

Entzückt sprang Freydis auf und fasste nach der Hand ihres Vaters. »Wie weit ist es bis Grünland? Wo liegt es? Wächst dort Brot auf den Bäumen?«, bombardierte sie ihn mit Fragen.

Erik zuckte die Schultern. »Das werden wir wissen, sobald wir es entdeckt haben.«

Er ließ ihre Hand los, nachdem sie die Scheune verlassen hatten, doch Freydis machte sich nichts mehr daraus. Mit glänzendem Blick hüpfte sie neben ihm her und malte sich das Land, das sie entdecken würden, in den schillerndsten Farben aus. 

Leif ließ sich mit dem Rücken zur Scheune auf den Boden sinken. Sein starrer Blick wanderte hinauf in den klaren Nachthimmel, doch keine einzige Sternschnuppe ließ sich blicken. Warum schmerzte ihn diese Szene so sehr, wo er doch längst wusste, dass es keine Liebe für ihn gab? Vielleicht, so versuchte er sich einzureden, würden die drei Nornen sich eines Tages seiner geschundenen Seele erbarmen und ihm wenigstens ein Weib schicken, das ein bisschen Wärme abzugeben hatte. Eines, das so küssen konnte wie Brida.

Erst lange nachdem das Feuer in der Hütte heruntergebrannt und die Fackeln auf den Schiffen gelöscht worden waren, ging Leif zurück in die Hütte. Weder seine Eltern noch seine Geschwister hatten nach ihm gesucht. Dafür lag Freydis ausgebreitet neben Valder und Thorstein auf der Bank, mit einem verzückten Lächeln im Gesicht und träumte von Grünland. Leif seufzte, dann deckte er sie mit dem halb heruntergerutschten Schaffell zu und suchte sich einen neuen Schlafplatz neben der Feuerstelle am Boden.


HALFDAN
Der die Dunkelheit ertragen kann

Hofstelle Reykholt

 

Bjarni kniff die Augen zusammen und schielte auf seine Handwaage. »Mein Lieber, dein Silber wiegt weniger, als es sollte«, verkündete er dem Bauern, der bereits drei Getreidesäcke und zwei Fässer Met auf seinen Karren geladen hatte.

»Was willst du damit sagen?«, fuhr dieser auf.

»Damit will ich sagen, dass du versuchst, mich zu betrügen.« Der Kaufmann sprach vollkommen ruhig, so wie man über das Wetter redete oder über eine Nachbarin, die die Scheidung verlangt hatte – was in letzter Zeit immer häufiger vorkam. 

Der Beschuldigte hingegen war über alle Maßen erregt. »Du ehrloser Beutelschneider! Deine Gewichte sind zu schwer! Du versuchst, mich zu betrügen!«

»In Ordnung. Dann machen wir unser Geschäft rückgängig. Lade die Ware wieder ab! Du bekommst dein Silber zurück.« 

»Fass meine Ladung an und ich schleppe dich vors Thing!«, brüllte der Bauer.

Halfdan beobachtete die Szene aus kurzer Entfernung, die Hand am Griff seines Schwerts. Er wartete auf Bjarnis geheimes Zeichen und da kam es auch schon: Unauffällig kreuzte dieser Zeige- und Mittelfinger seiner linken Hand. 

Der dunkle Soldat machte einen Schritt nach vorn, hoch aufgerichtet, unübersehbar drohend und mit nach unten gezogenen Augenbrauen. Die Klinge des Ulfberhts flüsterte in ihrer Scheide. Mehr als das brauchte es nicht.

»Wer ist das? Dein Wachhund?« Der Bauer fuhr einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände. »He, ich will keinen Ärger mit euch, hörst du?«

Wortlos hielt Bjarni ihm die Waage entgegen, woraufhin der Mann missmutig in seinem Beutel kramte und ein weiteres Geldstück hervorzog. In hohem Bogen flog es auf den Tisch. 

Bjarni wog es gewissenhaft, schnitt ein Stück davon ab und brachte damit die Waagschalen ins Gleichgewicht. Das übrige Hacksilber gab er seinem Kunden zurück. »Es war mir eine Freude, Geschäfte mit dir zu machen«, sagte er grinsend. 

Der Bauer blieb ihm eine Antwort schuldig.

So oder ähnlich lief es jeden Tag, seit sie in Reykholt an Land gegangen waren. Bereits ein gutes Drittel ihrer Ladung war verkauft, nur die Eichenstämme lagen immer noch auf dem Schiff. Während Sams erstes Angebot von anderthalb Pfund Silber noch einer Beleidigung gleichgekommen war, bot er mittlerweile schon das Doppelte. Doch auch das konnte noch nicht der letzte Preis sein – und Bjarni wartete geduldig. 

Die Gastfreundschaft war indes überraschend warmherzig geworden. Wenn Sam nicht gerade dabei war, sich zu betrinken, erwies sich seine Ehefrau Siggi als kluge Gesprächspartnerin, die sogar etwas Sinn für Humor hatte. Sie verbrachte Stunden damit, Halfdan und Bjarni über die Gepflogenheiten in Haithabu auszufragen, wobei sie sich am meisten für die dort lebenden Händlerinnen interessierte. »Sie haben wirklich ein eigenes Geschäft?«, fragte sie ungläubig bei Halfdan nach, während ihr Gemahl und Bjarni wieder einmal draußen vor der Knorr standen und über das Holz redeten. »Frauen, die Schiffe besitzen und mit Arabern verhandeln?«

»Nun ja, einige solcher Händlerinnen gibt es. Aber die meisten beschränken sich darauf, ihre eigenen Waren vor Ort zu verkaufen«, erklärte Halfdan. »Mein Kettenhemd zum Beispiel. Das hat eine Frau gemacht.«

Siggi kam näher heran und inspizierte das brünierte Geflecht, bei dem jeder Ring mit sechs anderen verbunden war anstatt nur mit vieren, wie es bei einfachen Rüstungen der Fall war. Viel schien sie von diesem Handwerk zwar nicht zu verstehen, doch Halfdan bemerkte, dass etwas in ihrem Kopf zu arbeiten begann, denn gleich darauf musterte sie sein Gesicht, seine Statur und vor allem seinen Bart noch wesentlich aufmerksamer als zuvor sein Kettenhemd. 

»Warum starrst du mich so an?«, fragte er geradeheraus.

»Ich will wissen, ob du eine gute Partie abgibst«, antwortete sie ebenso direkt. »Sein Bart verrät viel über einen Mann. Wenn ich ihn ansehe, erkenne ich, ob du in der Lage bist, dich um etwas zu kümmern. Und ich denke, du bist dieser Aufgabe gewachsen.«

»Hm«, machte Halfdan.

»Wortkarg bist du, ja, das habe ich begriffen. Aber meine Tochter plappert ohnehin genug. Und Sam könnte ein scharfes Schwert an seiner Seite gebrauchen.«

Er wollte sie eben darauf hinweisen, dass er kein Fass Met war, das sie Bjarni einfach abkaufen konnte, und überdies nicht dem Ruf einer fremden Göttin aufs Meer hinaus gefolgt war, um dann im nächstbesten Hafen die nächstbeste Tochter eines reichen Siedlers zu heiraten. Doch er kam um die Erklärung herum, denn in diesem Moment ging die Tür auf und Alva betrat den Raum. Siggi verdrehte bei ihrem Anblick sogleich die Augen, so wie viele Menschen es taten – manche bewusst, andere unbewusst.

»Denk darüber nach!«, murmelte sie noch, dann griff sie sich einen leeren Wassereimer und machte sich von dannen.

Alva drückte sich in der Türschwelle herum, scheinbar unsicher, wie sie auf die offensichtliche Ablehnung der Hausherrin reagieren sollte. Zum wiederholten Mal fühlte Halfdan Mitleid mit ihr, obgleich er sich geschworen hatte, sich künftig von der jungen Frau fernzuhalten. Sie war wie eine dieser heißen Quellen rings um Reykholt: Kaum hatte man sich seiner Kleidung entledigt, um ein warmes Bad zu nehmen, schoss ohne Vorwarnung siedend heißes Wasser daraus hervor. Dazu kam, dass er ihr Verhalten absolut nicht verstehen konnte, denn bei ihrer letzten Auseinandersetzung hatte es nicht einmal einen Anlass für ihren Wutausbruch gegeben.

»Vater schickt mich«, murmelte sie, ohne ihm dabei in die Augen zu sehen. »Wir brechen heute Mittag zu einem Ort in den Bergen auf. Ein Seher wird uns begleiten. Du sollst zu unserem Schutz mitkommen, aber keine Fragen stellen.«

»Aha«, sagte er. »Werde ich wenigstens erfahren, vor wem oder was ich euch beschützen soll?«

»Gesetzlose. Es gibt viele davon im Hochland.«

»Davon habe ich gehört. Und das ist alles?«

Sie nickte. »Was unseren Schutz angeht, ja.« Daraufhin senkte sie den Blick, als sei ihr die eigene Geheimniskrämerei unangenehm.

»Meine Treue gilt deinem Vater. Wenn er seinen Wachhund braucht, wird dieser ihm folgen. Ich bin nicht in der Position, Fragen zu stellen.« Es schwang Bitterkeit in diesen Worten mit, das hörte er selbst. 

»Du bist der Sohn des Wikgrafen«, sagte Alva, »kein Wachhund. Wir sind uns dessen sehr bewusst.«

»Und dennoch werdet ihr mich kurz vor dem Ziel zurücklassen, um ungestört tun zu können, was immer ihr auch tun wollt. Ich habe euch bereits in Haithabu den Rücken freigehalten. Warum vertraut ihr mir nicht?«

Sie verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere, den Blick ins Dachgebälk gerichtet, obwohl es dort nichts zu sehen gab. »Weil … weil wir nie jemandem vertrauen.«

Halfdan wartete auf weitere Erklärungen, doch es kamen keine. »Hat Bjarni deshalb behauptet, du seist seine Frau? Was ist das für ein Problem, das jedermann mit Alva Bjarnasdottir hat?«

Sie schüttelte den Kopf, dann machte sie auf dem Absatz kehrt und rannte davon. 

 

***

 

Der Seher war ein fast blinder, alter Kauz, der die Hälfte des Weges auf einem Pferd geführt wurde und schließlich, als der Pfad selbst für die trittsicheren, kleinen Reittiere der Isländer zu zerklüftet war, abwechselnd von Bjarni und Halfdan getragen werden musste. Ein übler Gestank nach ranziger Butter ging von ihm aus, was Halfdan bisher noch bei keinem anderen Isländer wahrgenommen hatte. Im Gegenteil – die meisten von ihnen schienen eher übertrieben reinlich zu sein, und zwar Männer wie Frauen gleichermaßen. 

Agnar, so hieß der Alte, philosophierte unterwegs in einem fort – über die Götter, die neun Welten und all die Wesen, welche darin lebten. Halfdan wusste nicht, ob sein Geschwätz von Bedeutung war, aber trotzdem versuchte er, sich den Inhalt der Geschichten zu merken. Es mochte ein Zufall sein, doch ihm war, als erwähne auch Agnar ganz besonders häufig die Göttin Frigg, von der er, laut Alva, so lebendig geträumt hatte. 

»... und so sandte sie ihre Boten, die Alben, in die Welt hinaus, um allen Geschöpfen aufzutragen, sie sollten um Balder weinen«, raunte Agnar in sein Ohr, während Halfdan ihn eine Anhöhe hinauftrug. »Doch die Töchter der Dunkelheit haben versagt. Denn es gelang ihnen nicht, die Riesin Thögg in ihrer finsteren Felsenhöhle zu erweichen. Keine Träne floss aus deren Augen. Und so blieb Balder im Totenreich gefangen, wo er noch immer sein jämmerliches Dasein fristet.«

Den stinkenden Alten einen Berg hinauf zu schleppen und dabei auch noch sein Gefasel und seinen üblen Mundgeruch zu ertragen, wurde mit jedem Schritt schwerer. Hier oben bewegten sich sonst nur Schafe, wie man an den zahlreichen schwarzen Kötteln am Boden sehen konnte. Irgendwann konzentrierte Halfdan sich lediglich auf den Weg und hörte dem Seher nicht mehr zu. Die Strafe dafür folgte auf dem Fuß – in Form eines derben Schlages auf seinen Hinterkopf. 

»Das hier geht auch dich etwas an, schwarzer Mann«, maulte Agnar. »Und so wenig Ahnung, wie du von den Göttern hast, tätest du besser daran, deine Ohren weit aufzusperren!«

»Ich tue, was ich kann«, antwortete Halfdan zähneknirschend, woraufhin das Geplapper weiterging.

Nur wenig später hielt Bjarni plötzlich an und sah sich um. 

»Hier ist es. Du kannst Agnar absetzen. Ruh dich eine Weile aus und bleib wachsam. Wir sind bald zurück.«

Da war er also, der erwartete Rausschmiss. Die geschminkten Worte eines Pfeffersacks, die nichts anderes bedeuteten als Trag den alten Sack den Berg hoch und dann halte dich raus!. Missmutig und etwas gröber als nötig setzte Halfdan den Seher am Boden ab. 

»Nein, er soll mitkommen«, krächzte dieser zur Überraschung aller. »Frigg hat ihn an eure Seite gestellt, also ist es nur gerecht, wenn er erfährt, welche Rolle sie ihm aufgebürdet hat.«

»Ich halte das für keine gute Idee«, stellte Bjarni klar.

Agnar schüttelte verständnislos den Kopf, wie eine Mutter es bei ihrem ungehorsamen Kind tun würde. »Du bittest mich um Hilfe und glaubst, ich könnte einfach ein neues Medaillon hervorzaubern! Dieses Kleinod war von unschätzbarem Wert, womöglich das einzige seiner Art. Schon damals habe ich dir gesagt, dass ihr gut darauf aufpassen sollt. Nun sieh zu, wie du alleine klarkommst – oder tu, was ich dir sage! Und ich sage: Er kommt mit!«

Halfdan verstand nur die Hälfte von dem, was hier geredet wurde. Das ganze Gespräch hatte einen beängstigenden Unterton, denn immerhin war von seiner Rolle die Rede und von Bürden, die ihm auferlegt worden waren. Ein Teil von ihm wollte sich setzen und weiter Bjarnis unwissender Wachhund sein. Der andere schrie nach Erkenntnis und Abenteuer.

Bjarni sah seine Tochter an und diese nickte kaum wahrnehmbar. »Nun gut«, sagte er seufzend. »Hoffen wir, die Göttin hat den Richtigen erwählt ... einen Mann, der die Dunkelheit ertragen kann.«

»Hast du ihn dir mal genauer angesehen? Selbst sein Kettenhemd ist schwarz.« Ein beinahe kindisches Kichern entwischte der Kehle des Alten und Halfdan wunderte sich darüber, wie klar der fast blinde Seher manche Dinge erkennen konnte.

Agnar kicherte immer noch, als sie dem Schafspfad um eine zerklüftete Ecke folgten, wo er in direkter Linie auf den Eingang einer Höhle zulief. Davor stand ein beeindruckend großer Holunderbusch, der den Eingang fast vollständig verdeckte. Ein heftiges Zittern lief durch Bjarnis Körper.

»Hier war es?«, fragte Alva leise.

»Ja. Hier habe ich dich zum ersten Mal gesehen.«

Halfdan wollte gerade nachfragen, was Bjarni damit meinte, doch ehe er dazu kam, geschah etwas Seltsames: Der Schatten unter Alvas Füßen zog sich zusammen, als würde ihr Körper ihn aufsaugen. Innerhalb von wenigen Augenblicken war er komplett verschwunden, obgleich der Stand der Sonne sich nicht verändert hatte und kein anderer Schatten in der näheren Umgebung sich auch nur bewegte. Instinktiv bekreuzigte Halfdan sich. 

»Es ist die große Mutter, der du huldigen solltest«, brummte Agnar, als hätte er auch diese heimliche Geste deutlich erkannt, »denn sie sieht dich, schwarzer Mann, sie sieht dich! Wer sie enttäuscht, der kommt niemals mit einem blauen Auge davon.« Sein krummer Zeigefinger richtete sich auf den Busch am Eingang der Höhle. »Dies ist das Tor zur Anderwelt. Hier sind diejenigen gefangen, die bis heute nicht geschafft haben, was Frigg von ihnen forderte.«

»Von wem sprichst du?«, brachte Halfdan hervor.

»Alben. Dienerinnen der Göttin. Wesen voller Magie und Leidenschaft, aber auch voller Wut und Unbeherrschtheit. Du kennst sie aus vielen Nächten, in denen der Schlaf dir keine Erholung brachte. Denn nur des Nachts sind ihre Geister frei. Nachtalben, Schwarzalben. Rachsüchtige Seelen, die Krankheit und Tod über ihre Feinde bringen.«

»Doch genau wie Frigg selbst sind sie auch Schutzgeister der Familie und Mutterschaft«, ertönte da auf einmal Alvas Stimme, tiefer, kräftiger und kühner als zuvor. Halfdans Blick traf den ihren und er erschrak: Erneut hatten ihre Augen jene beängstigende schwarze Farbe angenommen. Ihr Körper hatte sich nicht verändert und doch kam es ihm vor, als spräche ein völlig anderes Wesen durch ihren Mund.  

»Fürchtest du dich, Landratte? Friggs Opfer werden in Seen ertränkt oder einem Moor zum Fraß vorgeworfen, wusstest du das?«

Der junge Soldat wurde kreidebleich. »Ihr habt mich mitgenommen, um mich ... zu opfern?«

Agnar lachte.

»Nein, nein!«, beeilte Bjarni sich zu sagen. »Hör nicht auf sie! Sie will dir nur Angst machen.«

»Wer ist sie?«, fragte Halfdan aufgewühlt, ohne Alva auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. 

»Ich kenne ihren Namen nicht«, gestand der Händler. »Viele Jahre lang war sie gebannt. Bis durch einen dummen Zufall das Artefakt, welches sie eingesperrt hielt, zu Bruch ging. Seither spricht sie durch meiner Tochter Mund.«

Ein Wispern drang durch die Zweige des Holunderbaums.

»Mayleaaaaaaaah!« 

»Mutter!«, brüllte das Wesen in Alvas Körper auf einmal so laut, dass alle ihre Hände auf die Ohren pressten.

»Mayleah«, flüsterte es zurück, diesmal näher.

Ein Windstoß schoss aus der Höhle, der Alvas Haar flattern ließ und den Saum ihres Kleids aufbauschte. Ihre finsteren Iriden funkelten ekstatisch. Dann, wie aus dem Nichts, raste eine staubgeschwängerte Orkanböe über sie alle hinweg. Halfdan schloss die Augen.

Als er sie wieder öffnete, sah die Welt vollkommen anders aus. Er stand noch immer vor der Höhle, doch diese war nun von Licht durchflutet und der Holunderbaum leuchtete in einem satten rosafarbenen Ton. Davor stand eine unbekannte Frau von außerordentlicher Schönheit mit schwarzem, seidig glänzendem Haar, das ihr bis zu den Hüften reichte. Ihre Ohren waren spitz und ihre Augen groß wie die eines Kindes. Träumte er oder war das Wirklichkeit?

»Es ist ein Trugbild«, sagte die unbekannte Schöne und ihre Stimme war warm wie ein Kuss. Sie sprach ihn direkt an, als habe sie seine Gedanken gelesen. »Unsere wahren Körper sind in eurer Welt nicht sichtbar. Und selbst dieses Trugbild wird verblassen, sobald ich aus dem Schatten von Andrasyl trete.« Sie deutete auf den Baum hinter sich.

»Wer bist du?«, fragte Halfdan, darum bemüht, seiner Stimme Kraft zu verleihen.

»Ihr Name ist Svarta. Sie ist die Oberste der Schwarzalben und die Königin der Nacht«, antwortete Agnar für sie. »Als ich jung war, besuchte sie mich oft im Traum ...« Mehr als das verriet er nicht, doch der glasige Blick seiner trüben Augen war Auskunft genug.

Die Albin verzog keine Miene. »Du hättest König werden können, Agnar, doch stattdessen hast du dich für ein einfaches Leben entschieden. Es war deine eigene Wahl.«

»Ich habe sie nie bereut«, antwortete der Seher. 

Das verwirrende Gespräch bekam eine vollkommen neue Richtung, als Alva nach vorn trat. Ihre Lippen bebten, während sie Svarta anstarrte. »Mutter ...«

»Mayleah«, wisperte die Albin. »Ich spüre die Wut in deinem Herzen. Doch es gab keine andere Möglichkeit.«

»Du hättest diesen Körper einfach rauben können!«, sagte Alva anklagend. »Würde er mir ganz gehören, so könnte ich selbstbestimmt in dieser Welt leben. Aber so bin ich nicht mehr als ein Parasit, der um die Vorherrschaft in einem fremden Gehirn kämpfen muss.«

»Und doch hatte ich keine andere Wahl. Die Mutter dieses Mädchens brachte mir im Gegenzug das Alfablot. Ich habe gehofft, es würde mir die Macht verleihen, endlich unseren Auftrag zu erfüllen und die große Mutter zufriedenzustellen.«

»Hat es aber nicht!«, fauchte Alva.

»Nein.«

»Und nun? Soll das ewig so weitergehen?«

Zum ersten Mal war eine sachte Gefühlsregung im Gesicht der Albenkönigin zu erkennen. Ein Hauch von Mitleid auf kalten, unwirklichen Zügen. »Frigg hat ein neues Spiel angefangen, meine Tochter. Und genau wie beim ersten Mal müssen wir auch jetzt an ihrer Seite kämpfen. Du wirst das Mädchen, dem dieser Körper gehört, beschützen, denn die Göttin hat Gefallen an ihrem Vater gefunden. Neun weitere Jahre, dann werden die Runen neu gemischt.«

»Neun Jahre?«, stieß Alva hervor. »Bis dahin werden wir einander in den Wahnsinn getrieben haben.«

»Um das zu verhindern, wirst du ihr die Tage geben. Die Nächte gehören dir.«

»Nein!«, schaltete sich Bjarni ein. Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Das ist zu viel!«

»Es ist weniger als Mayleah zusteht!«, fuhr die Albin ihn an. »Du hast meine Tochter jahrelang gebannt! Was würdest du tun, wenn ich im Gegenzug den Geist deines Kindes für Jahre schlafen lege?«

Für einen Moment schienen Bjarni die Worte zu fehlen. Dann jedoch straffte er die Schultern und erinnerte die Königin der Nacht daran, dass sie nicht allmächtig war: »Frigg würde es nicht erlauben.«

Sie starrten einander an wie Raubtiere, die noch nicht einschätzen konnten, wie viel Kraft in ihrem Gegenüber steckte. 

Schließlich atmete die Albin hörbar aus. »Eines Tages werden wir den Willen der Riesin brechen. Und wenn es so weit ist, wird Frigg mir keinen Wunsch mehr abschlagen. Also hüte dich, Kaufmann! Die Nächte gehören Mayleah, die Tage Alva – das ist beschlossen. Ihr werdet euch hier auf Island ansiedeln, damit ich euch unter Kontrolle habe.«

»Das ist unmöglich«, widersprach Bjarni.

»Warum? Weil du Pflichten am anderen Ende des Weltenmeeres hast? Segle zurück nach Haithabu, wenn du willst, aber deine Tochter wird hierbleiben.«

»Ich kann sie nicht allein ...«

»Sie ist niemals allein!«, unterbrach Svarta ihn, dann bohrte ihr Blick sich in Halfdans Brust. »Warum sonst hast du ihn mitgebracht – den dunklen Krieger?«

Bjarnis Adamsapfel hüpfte aufgeregt. Ihm war deutlich anzusehen, dass er mit keiner der Anordnungen einverstanden war, welche die Albin ihm auferlegte. 

Halfdan erging es nicht anders. Auch wenn er der Auseinandersetzung nur in Teilen folgen konnte, so begriff er doch langsam, weshalb das Schicksal ihn an Bord des Meereshengstes geführt hatte. Und bei dem Gedanken daran wurde ihm mehr als nur mulmig.

»Wir akzeptieren deine Bedingungen«, antwortete der alte Seher an Bjarnis statt.

Svarta schenkte ihm ein hoheitsvolles Nicken. »Erkläre diesem Menschen, wie die Spiele der Götter vonstattengehen. Er soll wissen, was auf ihn zukommt. Sven Olafsson und Erik Thorvaldsson sind die Namen seiner Gegner.«

Sie wandte sich von den Männern ab und machte einen Schritt auf ihre Tochter zu. Doch sobald sie aus dem Schatten des Holunderbaumes heraustrat, verblasste ihre Gestalt. Alva – oder vielmehr Mayleah – kam ihr entgegen. Fasziniert sah Halfdan dabei zu, wie die Königin der Nacht ihr einen Kuss auf die Stirn hauchte, ihr das dunkle Haar hinters Ohr strich und etwas hinein flüsterte. Alva nickte, dann drehte sie sich um und ging zu ihrem Vater zurück, der von diesem Moment an nur noch eine halbe Tochter hatte – von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang. Mit jedem Schritt floss ein Teil ihres Schattens aus ihr heraus und als sie Bjarni erreicht hatte, liefen Tränen über ihre Wangen. 

Wind kam auf und riss das Traumbild hinfort. Ein letztes Mal trafen sich die Blicke von Halfdan und Svarta. Und hätte er nicht gewusst, wie unbedeutend er selbst in diesem Spiel war, hätte er behauptet, die Albenkönigin würde ihn belächeln.


SVEN
Vom rechten Umgang mit einem Totengeist

Hofstelle Wolfsklamm

 

Die Kinder brachten kein Wort heraus, nachdem Sven ihnen die ganze Geschichte erzählt hatte. Jorunn und Erlendur starrten ihn nur an und selbst Ulf, der in einer sauberen Windel in Herjas Armen lag, schien ausnahmsweise einmal zufrieden und daher still zu sein.  

»Neun Jahre sind eine lange Zeit«, murmelte Jorunn dann. »Ich werde erwachsen sein, wenn sie vorbei sind.«

»Ja, falls du überhaupt erwachsen wirst«, brummte Erlendur. »Denn so wie die Sache aussieht, trachten zwei mächtige Götter nach unserem Leben.«

»Doch der Mächtigste von allen, der Allvater selbst, hat euch Hilfe geschickt«, warf Herja ein.

Erlendur blickte von ihr zu den beiden Wölfen, die sich zu Herjas Füßen miteinander balgten. »Eines verstehe ich nicht«, sagte er dann. »Jeder in dieser Familie hat einen Wolf an seine Seite gestellt bekommen – wo ist meiner?«

»Odin hat nur zwei Wölfe, Geri und Freki«, antwortete die Walküre. »Geri ist der Graue. Sein Name bedeutet so viel wie der Gierige, denn in Walhalla frisst er alle Speisen, die Odin gereicht werden. Mein Vater selbst lebt ausschließlich von Met.«

Jorunn machte große Augen. »Er muss ständig betrunken sein!«

»Nein«, antwortete Herja lachend. »Die Gesetze der Menschen gelten für die Götter nicht.« Dann fuhr sie fort: »Auch Freki, der schwarze Wolf, hat mächtigen Hunger, weshalb sein Name der Gefräßige bedeutet. Er ist der ruhigere von beiden, doch achtet darauf, dass sein Bauch immer gut gefüllt ist.«

»Und du, Wölfin, stehst mit deinem Schwert an meines Vaters Seite«, fasste Erlendur zusammen. »Ich frage dich noch einmal: Wo ist mein Wolf?«

»Es gibt keinen vierten«, antwortete Herja. 

Sven entging die Härte nicht, die sich dabei in ihr Gesicht schlich. Diese Frau konnte warmherzig und mütterlich sein, aber ebenso kalt wie ein Gletscher. Es würde eine große Herausforderung werden, auf Dauer mit ihr zu leben. »Odin hat noch weitere Tiere in seinem Gefolge«, warf er ein. »War keines davon bereit, meinen Sohn zu beschützen?«

Die Walküre hob ihr markantes Kinn an und musterte Erlendur von oben herab. »Doch. Aber er hat es vertrieben.«

»Vertrieben?« 

»Erzähle deinem Vater, was du mit dem Schimmel gemacht hast!«, forderte Herja Erlendur auf.

»Der weiße Hengst? Was soll da schon gewesen sein? Er war ungehorsam und hat mich abgeworfen. Ich musste ihn schlagen!«

»Er war dir zu schnell«, korrigierte ihn die Walküre. »Ich war dabei, als es passiert ist. Von den Bergen aus habe ich gesehen, wie du gestürzt bist. Du hattest Probleme, ihn zu reiten. Und Angst!«

»Das ist eine Lüge!« Hitze stieg dem Jungen ins Gesicht, was Sven verriet, dass er derjenige war, der nicht ganz bei der Wahrheit blieb.

»Sleipnir hatte acht Beine, als er noch in Asgard war. Sei froh, dass du ihn dort nicht reiten musstest, denn damit war er doppelt so schnell wie jetzt.« Eine zornige Falte tauchte zwischen Herjas fein geschwungenen Augenbrauen auf und sie schaukelte Ulf nun beträchtlich stärker.

»Warte!«, ging Sven dazwischen. »Bist du sicher, dass es sich um Sleipnir handelt? Dieses Pferd wurde in meiner Herde geboren. Ich kenne es, seit es seine ersten Schritte getan hat. Das war Jahre vor dem Tag, an dem Odin sich mir offenbarte.«

»Ich habe dir gesagt, dass es ein Opfer erfordert, über den Bifröst nach Midgard zu gehen. Und dieses Opfer darf kein kleines sein. Geri und Freki gaben ihre Weisheit, weshalb sie als Welpen kamen. Ich blieb bei ihnen und säugte sie, bis sie groß genug waren. Sleipnir gab seinen achtbeinigen Körper und so schickte die Weltenbrücke seinen Geist in den Leib deines Hengstes. Er hat Eriks Sohn zum Nachbarhof getragen – in der Nacht, als der Rote über dich herfiel. Dieser Junge ritt wie der Teufel, um dich zu retten. Kein Abhang war ihm zu gefährlich und kein Fluss zu reißend. Er krallte sich in die Mähne und vertraute auf das Pferd. Das war die Messlatte, mit der Sleipnir fortan die Menschen maß. Erlendur blieb hinter seinen Erwartungen zurück. Und seither schweigt er.«

»Er schweigt?«

»Er zeigt sich nicht mehr. Seine Gaben, seine Schnelligkeit ... er behält alles für sich. Aus der Sicht eines Menschen würde man sagen, er sei gekränkt. Ich für meinen Teil finde: Dein Sohn kann sich glücklich schätzen, dass er nicht seine Hufe zu spüren bekommen hat, während er ihn schlug.«

Sven seufzte tief. Er empfand großen Respekt gegenüber der Walküre und Odins Tieren. Entsprechend verfluchte er Erlendur dafür, dass er sich die Chance auf einen wahrhaft hilfreichen Freund verdorben hatte. Und gleichzeitig fragte er sich, ob es wirklich die Schuld seines Erstgeborenen gewesen war oder einfach ein unglücklicher Zufall. Junge, hitzige Männer und ungestüme Pferde – das war eine Verbindung, die durchaus mit Problemen enden konnte. Überraschend war allerdings die Geschichte von Leif Eriksson. Hätte Sven eine Einschätzung abgeben müssen, welcher der beiden Jungen der größere Draufgänger war, so hätte er eindeutig auf Erlendur getippt. Leif wirkte nach außen hin eher weichlich und zaudernd. Aber womöglich unterschätzte die ganze Welt ihn einfach, weil der Schatten seines Vaters so unfassbar groß war. Daraus hervorzutreten war sicher nicht leicht.

»Denkst du, es gibt die Möglichkeit, dass Sleipnir … seine Meinung ändert?«, fragte er Herja.

»Das weiß ich nicht«, antwortete sie. »Ein göttliches Tier ist nicht mit ein paar Gerstenkörnern oder einem freundlichen Wort zu besänftigen. Hegt es Groll gegenüber einem Menschen, so sitzt dieser in der Regel sehr tief. Aber ich denke, mein Vater könnte helfen ... falls er der Meinung ist, es würde sich lohnen.«

»Was kann ich tun, um ihn davon zu überzeugen?«

»Das fragst du mich, Nordmann? Hast du nicht gelernt, wie man die Götter für sich einnehmen kann?«

Natürlich. Über all den dunklen Schicksalsfäden, die seit Gydas Tod ohne sein eigenes Zutun gesponnen wurden, hatte Sven beinahe vergessen, wie es war, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. »Ein Opfer. Ich werde ihm einen Widder darbringen.«

Herja lachte. »Du hast dein bestes Pferd getötet, um es deiner Frau ins Grab zu legen. Glaubst du, Odin gibt sich nun mit einem deiner dürren Widder zufrieden?« 

Damit mochte sie recht haben. Aber Sven hatte keine Ahnung, wie er das Opfer von damals überbieten konnte. Sein aktuell bestes Pferd war Sleipnir selbst und ein wertvolleres Tier hatte er nicht anzubieten.

»Dann werde ich ihm mein Schwert geben.«

»Was ist schon ein Schwert, wenn du dir für den Gegenwert einer Stute ein neues kaufen kannst?«

»Dann sag mir doch, was ich tun soll!«, begehrte Sven auf. 

Dieser plötzliche Anflug von Unmut schien der Walküre zu gefallen, denn diesmal erfolgte ihre Antwort umgehend und ohne weitere Spitzfindigkeiten: »Bau ihm einen Tempel! All diese heiligen Stätten für den Christengott ärgern ihn seit Jahren. Gib Island einen Odinstempel und er wird deinem Sohn seine Schandtat verzeihen.«

Das war ein wirklich guter Ratschlag. Wahrlich, es hatte viele Vorzüge, jemanden im Haus zu haben, der wusste, was die Götter wollten. Es gab nur ein einziges Problem bei der Sache und dieses hatte auch Herja nicht bedacht. 

»Wie soll ich einen Tempel bauen, wenn ich kein Holz für den Dachstuhl habe?«

Die Walküre verdrehte die Augen. »Verdammte Feuerinsel!«, murmelte sie. »Du hast recht.« Eine Weile schritt sie nachdenklich mit Ulf auf dem Arm im Langhaus hin und her, eine Lösung wollte ihr dennoch nicht einfallen. 

»Wir werden eine Möglichkeit finden – irgendwie.« Dann wandte sie sich an Erlendur. »Verhalte du dich inzwischen so, wie Odin seine Menschenkinder sehen will: Sei ehrlich, weise und mutig. Triff die richtigen Entscheidungen, damit die Götter zufrieden lächeln, wenn sie dich erblicken. Werde ein Mann wie dein Vater!«

Dieser letzte Satz flutete Svens Herz mit Stolz, obgleich die Walküre ihm dabei nicht in die Augen sah. Und mit dem Stolz kehrte auch seine Zuversicht zurück. Es würden harte Jahre werden, die ihnen bevorstanden, doch gemeinsam konnten sie sie überstehen – als Rudel, so wie die Götter es seit jeher für seine Familie geplant hatten. Auch wenn sich nun eine neue Stimme darin erhoben hatte, an deren Klang er sich erst einmal gewöhnen musste.

»Na schön«, murrte Erlendur, von den Worten der Walküre weit weniger ergriffen als sein Vater. »Ihn hast du geheilt. Dann heile jetzt auch mich, denn mein Bein tut immer noch höllisch weh.« Er zeigte auf seine Pfeilwunde.

Herja sagte nichts darauf, nahm ihm lediglich sein Trinkhorn aus der Hand und spuckte hinein. Herausfordernd zog sie die Brauen hoch, während sie ihm das Gefäß zurückgab. 

Erlendur starrte sie an.

»Trink einfach!«, riet Sven ihm. »In wenigen Stunden wird die Verletzung verschwunden sein.«

Sichtbar angewidert hob der Junge das Horn an die Lippen und leerte es bis auf den letzten Schluck. Herja setzte sich neben Sven und drückte ihm seinen jüngsten Sohn in die Arme.

»Hast du mich auf dieselbe Weise geheilt?«, fragte er sie leise, doch sie schüttelte lediglich den Kopf. 

 

***

 

Erst am nächsten Morgen rückte Jorunn mit der Geschichte von dem weißen Monster heraus, welches sie am Strand überfallen und den Großteil ihres Stockfisches gefressen hatte. Im ersten Moment neigte Sven dazu, die Erzählung für ein reines Hirngespinst zu halten. Wie Herja gesagt hatte, war das Mädchen der Bürde, ihren kleinen Bruder aufzuziehen, nicht gewachsen. Seine und Erlendurs Abreise zur Faxafloi-Bucht hatte vermutlich dafür gesorgt, dass sie kurzzeitig dem Wahnsinn verfallen war. Er hatte ihr zu viel zugemutet und daher machte er ihr auch keinen Vorwurf. 

»Sein Fell hatte die Farbe der Eisscholle, auf der es hergekommen ist«, erzählte Jorunn, während sie zusammensaßen und einen Brei aus zerstoßenen Rüben, Kräutern und Hering löffelten. »Der Körper war massig und größer als der eines Pferdes. Seine Nase und die Augen waren schwarz. Es hatte fünf Zehen und eine breite Sohle. Die Klauen daran waren messerscharf, genau wie seine Zähne. Bestimmt hätte es mich gefressen, wenn Geri es nicht den Abhang hinuntergeworfen hätte.«

Diese detaillierte Beschreibung der Bestie gab Sven nun doch zu denken. »Ich habe noch nie von einem solchen Tier gehört«, sagte er. »Vielleicht sollten wir hinreiten und nachsehen.«

Jorunn schauderte sichtbar. »Lieber nicht! Womöglich ist es nicht gestorben, sondern hat sich nur verletzt. Dann ist es jetzt noch gefährlicher als zuvor!«

Das war ein durchaus plausibles Argument. Kein Tier hatte mehr Kraft als eines, nach dem der Tod bereits seine Finger ausstreckte. 

»Wir müssen dennoch für Klarheit sorgen. Ich werde ein paar Männer mitnehmen und hinreiten.«

Herja, die bis gerade eben auf der Bank gesessen und Ulf die Brust gegeben hatte, zog den Träger ihrer Schürze nach oben und kam mit dem Kind zu ihnen. Es war ein seltsamer Anblick, sie in Gydas Kleidern zu sehen, doch ihr neues Leben konnte sie kaum in der Rüstung einer Kriegerin begehen. Mit warmem Druck legte sich ihre Hand auf Svens Schulter. »Deine Verletzungen waren schwerwiegend. Selbst ich kann solche Wunden nicht innerhalb eines Tages heilen. Also wirst du hierbleiben und jemand anderen schicken.«

»Alle kampferprobten Männer sind noch ausgelaugt von der Schlacht«, widersprach er. »Es gibt niemanden ...«

»Auch deshalb bin ich hier«, unterbrach die Walküre ihn. »Um zu verhindern, dass es dein eigener Stolz ist, an dem du zugrunde gehst. Bleib im Bett. Reite morgen dorthin.«

Er hatte bereits eine gesamte Nacht in seinem Bett verbracht, auch wenn der Schlaf ihn bis zum Morgengrauen nicht aufgesucht hatte. Welcher Mann konnte Ruhe finden, wenn eine wahrhaftige Schildjungfer neben ihm am Boden lag, deren deutliche Worte wieder und wieder in seinem Schädel pochten: Niemals werde ich dir dein Bett wärmen. Solltest du auch nur eine Hand nach mir ausstrecken, so schlage ich sie dir ab.

Er wollte seine Hände gern behalten und überdies war seine Trauer um Gyda immer noch groß genug, um sie stillzuhalten. Dennoch fiel es ihm schwer, unter diesen Umständen Schlaf zu finden.

»Ich werde gehen«, verkündete Erlendur. »Für meine Wunde hat das bisschen Spucke gereicht.« Zum Beweis dafür stampfte er ein paarmal mit dem betroffenen Bein auf, das nun keinerlei Schwäche mehr zeigte. »Und vielleicht wird Odin wohlwollend auf mich blicken, wenn ich ihm das Fell der Bestie bringe.«

Sven nickte. Allem Anschein nach hatte Erlendur die Nacht über ebenfalls wachgelegen und dabei ein wenig Weisheit erlangt. »Nimm einige Knechte oder Sklaven mit, Speere und Bögen. Sollte Jorunns Beschreibung des Untiers stimmen, so greift ihr es am besten aus der Ferne an. Und geh kein Risiko ein, hörst du?«

Erlendur nickte. Er kratzte die letzten Reste des Breis aus seiner Schüssel, dann drückte er Jorunn den Napf in die Hand und stand auf. »Ich werde dir Ehre machen, Vater.«

 

***

 

Er blieb mehrere Stunden lang fort. Als es auf Mittag zuging, schlüpfte Sven in sein Kettenhemd und holte den Schild von der Wand. 

»Wir hatten eine Abmachung«, sagte Herja vom Webstuhl aus, wo sie gerade zusammen mit Jorunn den Litzenstab neu ausrichtete. Über der Feuerstelle kochte ein Topf mit Suppe und Ulf schlief friedlich in seiner Kiste, bewacht von seinem schwarzen Wolf. 

»Ja, aber sein Ausbleiben dauert mir zu lange«, antwortete Sven.

Die Walküre stemmte die Hände in die Hüften. Als er darauf nicht reagierte, kam sie mit schnellen Schritten auf ihn zu. Sven widerstand dem Impuls zurückzuweichen. In kurzem Abstand zu ihm blieb sie stehen, den Blick ihrer grünen Augen provozierend auf ihn gerichtet. »Das kann genau zwei Gründe haben«, sagte sie. »Entweder hat er das Vieh erlegt und braucht so lange, um ihm das Fell abzuziehen. Oder er ist längst tot. In keinem der beiden Fälle hilft ihm deine überstürzte Rettungsaktion.«

Im Grunde gab es sogar noch eine dritte Möglichkeit und zwar, dass Jorunn sich alles nur eingebildet hatte, doch das sagte Sven Herja nicht. Die ganze Nacht und den heutigen Morgen über hatte er sich den Kopf darüber zerbrochen, wie er mit dieser Frau umgehen sollte. Und das Ergebnis seiner Überlegungen war äußerst unbefriedigend: Weder konnte es eine Lösung sein, sich ihrer unübersehbaren Herrschsucht zu unterwerfen, noch, sich mit ihr anzulegen. Auch Gyda war ein selbstbewusstes Weib gewesen, das seine eigenen Entscheidungen traf. Doch sie hatte er sein ganzes Leben lang gekannt und mit jedem Jahr war das Band des Vertrauens zwischen ihnen stärker geworden, was es leicht gemacht hatte, auf ihre Ratschläge zu hören. Diese Walküre dagegen war nicht einmal ein Mensch. Aus ihrer Brust floss Milch, obgleich sie kein Kind geboren hatte. Sie konnte sich in eine zähnefletschende Wölfin verwandeln und die Kraft ihrer Beine hatte Erik den Roten in den Staub geworfen. Wie, bei den Göttern, sollte man einer solchen Frau klarmachen, dass sie nicht allein entscheiden durfte?

»Ich bin ein Vater und dort draußen ist mein Sohn«, sagte Sven. »Mag sein, dass er kein fehlerloses Kind ist, doch ich habe ihn gezeugt und werde ihm bis zu seinem letzten Atemzug beistehen.«

»Es ist sinnlos«, zischte sie und packte ihn an den Handgelenken. Überraschend schnell konnte er sich aus ihrem Griff befreien. Also war es keine körperliche Kraft, die ihr innewohnte. Als Sven das verstand, drehte er den Spieß um und hielt stattdessen ihre Arme fest. 

Wütend funkelte sie ihn an. »Pass auf, was du tust, Pferdebauer! Mir fallen zehn Möglichkeiten gleichzeitig ein, um dich innerhalb eines Augenblicks zu Boden gehen zu lassen. Einige davon sind besonders schmerzhaft.«

»Ich will nur, dass du mich über diese Türschwelle treten lässt, wenn ich das für richtig halte«, sagte er leise. »Dein Vater hat dich zu mir geschickt, um mir beizustehen, nicht um einen Narren aus mir zu machen.«

Noch während er das aussprach, entspannten sich ihre Muskeln. Sie tat einen tiefen Atemzug, dann senkte sie den Blick. »Nun gut. Lass mich los! Aber ich werde mit dir kommen.«

Er löste den Griff um ihre Arme. Weiterhin sah sie ihn nicht an, vermutlich, weil sie um die richtigen Worte verlegen war, genau wie Sven selbst. 

Laute Rufe von außerhalb des Langhauses erlösten sie beide aus der unangenehmen Situation. Erlendur war zurück! Herja trat beiseite und Sven und Jorunn stürmten nach draußen, wo sie ein beeindruckender Anblick erwartete: Im Kreise seiner Mitstreiter stand Erlendur dort mit stolz geschwellter Brust, seinen blutüberströmten Hengst am Zügel. Doch das Blut stammte nicht von dem Pferd, sondern von dem Fell auf dessen Rücken. Es war weiß, genau wie Jorunn gesagt hatte. Ein schwerer Kopf mit einer langen Schnauze baumelte noch daran und auch die Klauen hatte Erlendur nicht abgeschnitten, um jedermann zu zeigen, was für ein ungewöhnliches Tier er da erlegt hatte.

Sven umarmte seinen Sohn zur Begrüßung. »Also hat Jorunn sich nicht getäuscht. Wie ist es dir ergangen?«

»Es war noch Leben in ihm«, berichtete Erlendur. »Das Vieh hatte sich unter den Klippen verkrochen. Als wir uns ihm näherten, stand es auf und wollte uns zerfleischen. Doch ich schaffte es, ihm aus direkter Nähe mein Messer ins Herz zu rammen.« Zum Beweis schlug er das Fell zurück und zeigte die entsprechende Einstichstelle auf Höhe der Brust. Ungläubig sah Sven die Knechte an, doch jeder einzelne von ihnen nickte zur Bestätigung. 

Herja hingegen verschränkte die Arme vor dem Körper und schüttelte den Kopf. Doch bevor sie etwas dazu sagen konnte, stand Sven vor ihr und legte einen Zeigefinger auf ihren Mund. »Er ist mein Sohn. Die Männer haben seine Geschichte bestätigt. Wir werden ihn ehren.«

Ein Schaudern durchlief den Körper der Walküre. Für einige Sekunden fühlten ihre Lippen sich weich und sinnlich an, dann kniff sie sie zusammen und machte einen Schritt zurück. »Ehre ihn allein. Ich habe zu tun.« Damit ging sie zurück ins Haus, wo Ulf schon wieder nach ihrer Brust schrie. 

Sven wusste nicht, was er absonderlicher finden sollte – ein blutrünstiges Monster, das auf einer Eisscholle durch das Weltenmeer reiste, oder einen Totengeist, der so voller menschlicher Impulsivität war?


ERIK
Es bleibt nur die Axt

Eriksstadir

 

Der Tropfen fiel quälend langsam, so als wollten die Götter diesen Moment der vollkommenen Panik bewusst in die Länge ziehen. Dann landete er auf der Schläfe des ausgemergelten Gefangenen, der noch versuchte, seinen Kopf zur Seite zu drehen, um ihm auszuweichen, doch es hatte keinen Sinn. Zu straff war er auf den Stein gebunden, zu magisch die Seile, die ihn hielten. Wie Säure fraß sich das Gift der Schlange in Lokis Haut. Er riss an seinen Fesseln, tobte und brüllte vor Schmerz ...

Schweißgebadet fuhr Erik aus dem Schlaf hoch. Im ersten Moment schalt er sich einen Narren. War es nun schon so weit mit ihm gekommen, dass er sich von Träumen beeindrucken ließ? Dann aber sah er, dass Thjodhild neben ihm ebenfalls hochgeschreckt war. Mit wirrem Blick und zerzaustem Haar sah sie ihn an. »Was war das?«

Noch ehe er antworten konnte, spürten sie beide, was sie aus dem Schlaf gerissen hatte: Die Erde bebte. Ein tiefes Grollen stieg aus der Tiefe hervor, schien Luft und Gestein zu erfüllen und entlud sich schließlich in einem allumfassenden Zittern, das die Wände ihrer schäbigen Hütte wackeln ließ.

Thjodhild reckte die gefalteten Hände zum Himmel. »Heilige Maria, Mutter Gottes, hilf uns armen Sündern!«

»Thor, du Hurensohn, lass mein Schiff ganz!«, brüllte Erik.

Mit einem Satz war er aus dem Bett gesprungen. Barfuß, nur in Tunika und Bundhose, rannte er nach draußen. Genau in dem Moment, als er die Tür öffnete, grollte der Boden unter seinen nackten Füßen erneut. Es fühlte sich an, als fresse sich eine ungeheure Bestie durch den Untergrund, die gleich hervorbrechen und sie alle verschlingen würde. Und genau wie er erwartet hatte, war nicht nur die Erde in Bewegung, sondern auch das Meer. Wütende Wellen peitschten den Strand und in der Bucht schaukelten die Schiffe von Thorbjörn, Eyjolf und Styr hin und her wie Kinderspielzeuge. Der Seedrache lag immer noch fest vertäut am Pier, doch bereits jetzt krachte sein Rumpf in regelmäßigen Abständen gegen die hölzerne Landungsbrücke. Die Planken ächzten und das Geräusch von splitterndem Holz stach in Eriks Ohren. Er sah nur eine Möglichkeit, um sein Schiff zu retten: Er musste es von seinen Fesseln befreien, ehe es ganz zerschellte. Wenn es frei war, würde die nächste Welle es vielleicht ohne größere Beschädigungen an den Strand spülen. Gerade als er losrennen wollte, packte jemand ihn am Oberarm. Es war Thjodhild. Mit einer Decke über den Schultern stand sie neben ihm, sämtliche Kinder im Schlepptau, und ausnahmsweise die Hand nicht um irgendein Christenkreuz gekrallt. »Tu es nicht!«, schrie sie gegen das Getöse der Wellen und des Untergrunds an.

»Ich werde mein Schiff nicht einfach aufgeben!«, rief er zurück.

»Es wird dein Leben sein, das du einfach aufgibst – sieh!« Sie deutete aufs Meer hinaus und inmitten all der Schwärze erkannte nun auch er die Königin der Wellen mit ihrer Gischtkrone. Unaufhaltsam sprengte sie den Schiffen entgegen, mit dem einzigen Ziel, sie umzukippen und kieloben zu zermalmen.

Auch Freydis’ kleine Finger umklammerten nun seine Hand. »Im Kampf gegen die Midgardschlange hast du gesagt. Aber jetzt noch nicht!«

Er zögerte. Stierte nach draußen aufs Meer, wie zu Stein erstarrt. Thjodhild hatte recht – es war aussichtslos! Selbst wenn er es rechtzeitig zum Pier schaffte, würde das Schiff zerbersten, ehe er es losgemacht hatte. Ihm blieb nichts anders übrig, als zuzusehen, was die Götter ihm aufbürdeten. 

Loki, was tust du? Ich dachte, du seist auf meiner Seite?

Die mächtige Flutwelle hatte jetzt die drei anderen Schiffe erreicht. Doch weder Styrs Plankenhase noch Thorbjörns Langer Wurm erlagen den enormen Wassermassen, die sich unter ihnen aufbäumten. Sie wurden lediglich hochgerissen und kräftig durchgeschaukelt. Die Welle brach genau in dem Moment, als auch Eyjolfs Kranich außer Gefahr war. Dann ballte sie ihre schäumenden Fäuste und streckte sie nach dem Seedrachen aus. Mit der Gewalt einer zornigen Riesin schlug sie zu. Die Taue rissen und das Schiff wurde Richtung Strand geschleudert. Ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte, als die gesamte Backbordseite an der Landungsbrücke entlang schrammte, den Pier von seinen Pfosten riss und sich ein Regen aus Holzsplittern auf das Deck ergoss.

Es war nur diese eine Welle. Und wer immer sie auch geschickt hatte: Wilder Triumph musste jetzt in seiner Seele toben. Wortlos starrte Erik auf sein geliebtes Schiff, das mit aufgerissenem Bauch am Strand lag wie ein Wal, der nicht rechtzeitig in tiefere Gewässer abgetaucht war. Ein letztes Grollen erschütterte den Boden unter seinen Füßen, dann schwieg auch die Erde.

»Gott straft uns für unsere Verfehlungen«, murmelte Thjodhild. »Du musst Buße tun und dich dem rechten Glauben zuwenden, dann werden auch wir eines Tages das Himmelreich schauen!«

Zum ersten Mal hatte Erik keine Antwort parat. Er ließ Freydis’ Hand los und steuerte auf das Wrack zu, um herauszufinden, ob noch Hoffnung auf eine Wiedergeburt seiner Träume bestand oder sie nun für alle Zeit im Schlick dieser verfluchten Insel begraben waren.

 

***

 

»Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, sagte Styr.

»Man könnte es ausbessern, indem man diese zwei Balken erneuert und die Planken ersetzt. Der Kiel ist vollkommen intakt«, urteilte Thorbjörn. 

Eyjolf sagte nichts. Vermutlich hatte er bereits weitergedacht und wusste um das Problem. Seit Erik im Schein der ersten Morgensonne erkannt hatte, dass wahrhaftig nicht alles verloren war, rannte er vor dem Schiffswrack auf und ab wie ein Geisteskranker.

»Ein Glück, dass der Mast umgelegt war.« Thorbjörn kraxelte ins Innere der Knorr und inspizierte das Rahsegel, das ebenfalls keine Schäden davongetragen hatte. »Also ich würde sagen ... du musst deine letzten Tage nicht an dieser unwirtlichen Küste vollbringen. Ein paar Ausbesserungsarbeiten und schon ist dein Seedrache wieder flott.«

Für diese gutgemeinte Aufmunterung erntete der junge Mann lediglich einen wütenden Blick von Erik. 

»Stimmt es nicht?«, wandte Thorbjörn sich deshalb an Eyjolf. »Ein paar neue Planken an Backbord und alles ist gut!«

»Nichts ist gut!«, zischte Erik. »Außer du kennst jemanden, der mir um diese Jahreszeit noch Holz verkauft!«

Styr schlug sich bei diesen Worten gegen die Stirn. Thorbjörn allerdings zuckte nur mit den Schultern. »In Reykholt liegt das Schiff von Bjarni Herjolfsson vor Anker. Es kam vor ein paar Tagen aus Haithabu und hat drei Eichenstämme geladen. Mit etwas Glück kannst du sie erwerben, ehe ein anderer sie dir wegschnappt.«

»Bjarni ist hier?« Diese Nachricht sorgte dafür, dass der Rote endlich stehen blieb. »Mit Holz?«

»So hat ein Fischer es mir berichtet«, bestätigte Thorbjörn.

»Er wird ein verdammtes Vermögen dafür verlangen!«

»Damit magst du recht haben.«

Erik konnte den Blick nicht von seinem Schiff reißen. Was für ein seltsames Spiel spielten die Götter mit ihm? Immer wieder tauchte Lokis Antlitz vor ihm auf – wie in jener schicksalhaften Nacht, die Bridas Leben gefordert hatte. Als dieser ihm Mut zugesprochen hatte, gegen die Strömung anzuschwimmen und niemals aufzugeben.

Kämpfe, Erik! Jetzt und neun weitere Jahre. Dann werden die Götter dir verzeihen!

Er musste dieses Holz bekommen, koste es, was es wolle. 

Mit schnellen Schritten hastete er zurück ins Haus und durchsuchte es nach Gegenständen von Wert. Silber hatte er keines und durch die Verbannung vom Habichtshof waren ihm auch sein Land und der Großteil seiner Herden abhandengekommen. Die wenigen Sklaven, die er noch besaß, brauchte er zum Fischen und für die Pflege der übrigen Tiere. Hätte Ebbe wenigstens die Beute der letzten Schlacht mit ihm geteilt, so wäre es ihm jetzt ein Leichtes, Bjarni zu bezahlen. Aber so blieb ihm nur seine Axt. Mit heißen Augen starrte er sie an. 

»Das ist eine gute Idee«, sagte Thjodhild. »Leg diesen Blutkeil nieder und vertrau auf den Herrn der Barmherzigkeit.«

»Du glaubst ernsthaft, ich würde sie versetzen?«, knurrte er. »Sie einem dahergelaufenen Pfeffersack überlassen, damit er sie an den nächstbesten Schwächling mit dickem Geldbeutel weiterreicht? Nicht für jedes Holz der Welt und stamme es von Yggdrasil selbst!«

»Was hast du dann vor?« Thjodhilds Gesichtszüge erstarrten zu Eis. Sie kannte ihn lange genug, weshalb ihre Frage sich eigentlich erübrigte.

»Bjarni ist nicht zufällig in Reykholt untergekommen. Er hat einen mächtigen Hausherrn gewählt, der ihn und sein Schiff gut bewachen wird«, meldete sich da auf einmal Leif zu Wort.

»Hast du eine bessere Idee, Klugscheißer?«, bellte Erik.

»Womöglich.« Der Junge deutete auf den Fischfang des gestrigen Tages, der erst zur Hälfte verarbeitet war. Die restlichen Dorsche und der kleine Narwal lagen immer noch neben dem Salzfass am Boden. Dann gab er einen Plan zum Besten, der so vollkommen abstrus war, dass Erik in schallendes Gelächter ausbrach. 

»Du wirst niemals in die Sagas unseres Volkes eingehen«, urteilte er, steckte seine Axt in den Gürtel und rief seine Männer zum Aufbruch nach Reykholt.


JORUNN
Holzrausch

Hofstelle Reykholt

 

Beeindruckt schielten die Bewohner der Siedlung zu ihnen herüber, als sie von ihren Pferden stiegen und diese den Knechten überließen. Es waren nicht ihre wertvollen Reittiere, die aller Blicke auf sich zogen, sondern Herja in ihrer glänzenden Rüstung, denn ein Weib wie sie hatte hier noch niemand gesehen. Geri, der graue Wolf, der mit wachem Blick und aufgestelltem Nackenkamm neben Jorunn stand, sorgte allein durch seine Anwesenheit dafür, dass die meisten Schaulustigen einen beträchtlichen Sicherheitsabstand zu ihnen einhielten. Nur von Weitem glotzten sie auf das eingerollte weiße Fell, welches Erlendur vom Rücken seines Packpferdes zog. Jorunn platzte beinahe vor Stolz angesichts des Respekts, der ihrer Familie von allen Seiten entgegengebracht wurde.  

Der Hausherr empfing sie mit überbordender Herzlichkeit und nachdem er Sven umarmt und von oben bis unten genau betrachtet hatte, stellte sich auch der Grund für sein lebhaftes Interesse heraus. »Meine Söhne kämpften ebenfalls in Ebbes Armee«, sagte Sam. »Ich danke den Göttern für die Gnade, sie beide in einem Stück zurückerhalten zu haben. Wer hätte gedacht, dass dieser kleine Überfall solche Ausmaße annehmen würde?«

»Dein Wort in Odins Ohr«, antwortete Sven. »Zu viele gute Männer sind in Akranes gestorben.«

»Und um ein Haar wärst du einer von ihnen gewesen«, wusste Sam, der über die Einzelheiten scheinbar bestens aufgeklärt war. Seine kleinen, gierigen Augen richteten sich auf Herja. »Ist das die Schildmaid, die dich vor Eriks Zorn bewahrte?«

»Das ist sie«, sagte Sven, während Herja selbst nur mit undurchschaubarer Miene daneben stand und keinerlei Interesse an der Unterhaltung zeigte. Für eine Frau war ein solches Verhalten über alle Maßen unhöflich, doch keiner wagte es, sie zu kritisieren. Dafür sorgte schon allein die Geschichte, die über sie in Umlauf war.

»Deine Tochter hat einen seltsamen Hund«, bemerkte Sam stattdessen. »Er sieht beinahe aus wie ein Wolf.«

»Es ist einer. Doch niemand weiß, woher er gekommen ist.« 

Ganz offensichtlich war es Sven unangenehm, so ausgefragt zu werden, und durch diese kurze Antwort ließ er das Sam spüren. Der Herr von Reykholt lenkte auf der Stelle ein. »Was bin ich nur für ein nachlässiger Gastgeber! Setzt euch an meinen Tisch und leert den Odinsbecher mit mir. Ich will dem Allvater für die Heimkehr meiner Söhne danken und ebenso für dein Überleben, Sven.«

An der langen Tafel saßen bereits weitere Gäste. Zwei davon waren die bereits erwähnten Söhne, auf deren gesunde Heimkehr man gemeinsam anstoßen wollte. Die anderen drei waren die Besucher aus Haithabu. An Bjarni Herjolfsson konnte Jorunn sich noch gut erinnern, denn bei seiner letzten Anlandung auf Island hatte Sven ihm die blauen Glasperlen abgekauft, die fortan Gydas Hals geschmückt hatten und nun wie alle Grabbeigaben mit ihr nach Walhalla gereist waren. Bjarni sah anders als die Männer auf Island aus, denn sein Haar war kurzgeschnitten und seine Augen mit schwarzem Kohlestift umrandet. Womöglich war dieses auffallende Erkennungsmerkmal aber nur ein findiger Schachzug des Händlers, denn auf diese Weise blieb er selbst Kindern wie Jorunn im Gedächtnis, und jeder wusste, dass er der Mann mit den Glasperlen und Metfässern war. Und der mit dem Holz – das vor allem.

Rechts von ihm saß ein düster aussehender Soldat mit einem schwarz brünierten Kettenhemd. Allein die Tatsache, dass er am Esstisch eine Rüstung trug, hatte eine gewisse Wirkung auf alle Anwesenden, denn jeder fragte sich, ob der grimmige Krieger heute vielleicht noch mit einer Prügelei rechnete. Dieselben Fragen warf natürlich Herjas Aussehen auf. Ohne ein einziges Wort mit dem schwarzen Soldaten zu wechseln, setzte sie sich auf einen Schemel ihm gegenüber und starrte ihn an. Der Dunkle starrte zurück.

»Das ist Halfdan Dagursson, der Sohn des Wikgrafen von Haithabu«, stellte Sam ihn vor. 

»Der Wachhund des Pfeffersacks«, fügte einer seiner Söhne grinsend hinzu. 

Sven und Erlendur rangen sich ein höfliches Nicken ab, obgleich die Walküre den schwarzen Soldaten immer noch ansah, als würde sie ihm gleich an die Kehle gehen. Aus dem Augenwinkel heraus konnte Jorunn erkennen, dass Sven Herja unauffällig in die Seite knuffte. Auch diese Ermahnung zeigte keinerlei Erfolg, dafür knurrte nun der graue Wolf. Jorunn hielt ihm die Schnauze zu, was das Grollen in seinem Hals nur unwesentlich leiser machte.

»Und diese exotische Schönheit ist Bjarnis Frau Alva«, beendete Sam die Vorstellung seiner Gäste.

War die Stimmung am Tisch bis dahin angespannt gewesen, konnte man sie nun als eisig bezeichnen. Woran es lag, hätte Jorunn nicht sagen können, doch die junge Frau erweckte bei ihr trotz des zurückhaltenden Lächelns etwa so viel Vertrauen wie ein bodenloser Sumpf. Es mochte an ihrem schwarzen Haar oder der feinen Kleidung liegen, allerdings sah ihr Gemahl äußerlich ebenfalls fremdländisch aus, erweckte aber keinerlei Argwohn. Dazu kam, dass sie immer wieder, wenn sie sich unbeobachtet glaubte, Erlendur auf eine seltsame Weise ansah – beinahe so, als kenne sie ihn irgendwoher, wisse aber nicht mehr genau, unter welchen Umständen sie ihn schon einmal getroffen hatte.

»Mein erstgeborener Sohn Erlendur, meine Tochter Jorunn ... mein neues Weib Herja.« 

»Die Wölfin des Pferdebauern«, fügte Erlendur zynisch hinzu, was Sams Söhne mit lautem Lachen quittierten. 

Mehrere Becher Met wurden über den Tisch geschoben. Es folgten ein paar Trinksprüche und schon bald hatten sich zumindest die jüngeren Männer stillschweigend darauf geeinigt, die seltsame Stimmung in Alkohol zu ertränken. Der Einzige, der kaum etwas trank, war der dunkle Soldat namens Halfdan. Herja hingegen kippte Becher um Becher, während sie ihr Gegenüber nicht aus den Augen ließ. »Auf Odin, den mächtigsten unter den Göttern«, rief sie dabei.

»Was verschafft uns die Ehre eures Besuchs?«, fragte Sam schließlich, als der Allvater genügend gepriesen worden war. 

»Wir sind hier, um mit Bjarni über sein Holz zu verhandeln«, verkündete Sven. »Ein Bauer kam gestern in die Wolfsklamm und erzählte uns von drei Eichenstämmen aus Dänemark.«

Sam zog scharf die Luft ein. »Ausgerechnet das Holz! Wie wäre es stattdessen mit ein paar Säcken Getreide, damit ihr Brot backen könnt? Oder ein paar Ellen Leinen und einem Schmuckstück für deine neue Frau? Ein bisschen Weiblichkeit stünde ihr gut …«

»Wir wollen das Holz«, sagte Sven, was dem Hausherrn ein genervtes Seufzen entlockte. Sven wandte sich an Bjarni selbst. »Was verlangst du dafür?«

»Nun ... Sam bietet mir drei Pfund Silber«, antwortete dieser mit undurchschaubarer Miene. »Eigentlich waren wir uns schon fast einig.«

»Ich biete dir mehr.« Sven gab Erlendur einen Wink, woraufhin dieser das weiße Fell hervorzog und über dem Tisch ausbreitete. Ein stechender Geruch von wildem Tier und beginnender Fäulnis ging davon aus, doch das war nicht der Grund, weshalb ausnahmslos alle am Tisch den Atem anhielten.

»Was, bei den Tiefen Helheims, ist das?«, fragte Sam, der sich als Erster wieder gefasst hatte.

Daraufhin zog Erlendur den abgehackten Kopf des Untiers hervor und legte ihn direkt vor den Gesichtern des Händlers und des Hofherrn auf den Tisch. Die scharfen Klauen trug er mittlerweile an einer Lederschnur um den Hals. Jorunn schluckte, als sie der Bestie in die toten Augen blickte. Die Eindrücke von ihrer Flucht über die Klippe waren noch zu frisch.

»Es ist das Fell eines Eismonsters, das auf einer Scholle übers Meer reiste und von meinem Sohn erlegt wurde«, verkündete Sven. »Gerbe es und verkaufe es einem König deiner Wahl. Er wird es dir in Gold aufwiegen – oder dir einen ganzen Wald voller Eichen dafür geben.«

Bjarni war sichtlich beeindruckt. So sehr, dass er sogar vergaß, seine Feilschermiene beizubehalten. Er betrachtete den Kopf des Tieres höchst aufmerksam und mit dem fachmännischen Blick eines weitgereisten Händlers. »Es sieht aus wie ein Bär, nur mit schlankerer Schnauze und dieser seltsamen Farbe. Ein Bär aus dem Eis ...«, sinnierte er. »Und der kam wirklich über das Meer?«

Sven nickte.

Der Händler tauschte einen Blick mit seinem dunklen Soldaten. »Erinnerst du dich an das Land, das wir gestreift haben, als wir keinen Kurs hatten? Auch das war von Treibeis umgeben. Womöglich ist dieser ... Eisbär von dort gekommen.«

»Womöglich.« Es war das erste Wort aus dem Mund des Soldaten und seine Stimme klang ebenso dunkel, wie er aussah.

»Das ist ein interessantes Angebot«, sagte Bjarni an Sven gewandt. »Ich werde darüber nachdenken.«

»Und ich biete dir vier Pfund Silber für das Holz!«, mischte Sam sich ein.

In dem Moment flog die Tür auf und weitere Gäste wehten herein. Sie mussten zu Fuß nach Reykholt gekommen sein, denn alle drei waren in dicke Umhänge gehüllt und hatten die Kapuzen bis tief in die Stirn gezogen. Als sie diese abnahmen, setzte Jorunns Herz einen Schlag lang aus, denn unter einer davon kam feuerrotes Haar zum Vorschein. 

»Seid gegrüßt«, sagte Erik der Rote. Er sah in die Runde und entdeckte seinen verhassten Feind am Tisch des Hausherrn. Sein Blick streifte Jorunn und Herja, die er nicht minder feindselig musterte. »Ah, der räudige Wolf und sein verlaustes Rudel sind auch schon da!«, bemerkte er. 

Leif und Tyrkir, die ihn begleiteten, war sein Auftreten sichtlich unangenehm. Sie schienen in ihren Umhängen zu schrumpfen.

»Dies ist nicht die Art, wie wir hier mit unseren Gästen sprechen«, belehrte Sam ihn. »Setz dich zu uns, Erik, aber halte deine Axt und dein Mundwerk im Zaum!«

Geris dauerhaftes leises Grummeln ging auf der Stelle in Knurren und Zähnefletschen über, als der Rote näherkam. Der Anblick des Wolfes irritierte Erik sichtlich. Offenbar hatte sich noch nicht bis an die Küste herumgesprochen, dass Sven neue Familienmitglieder hinzugewonnen hatte. 

Vorsichtshalber setzte Erik sich ans andere Tischende, sein Sohn zu seiner Linken, der Sklave zu seiner Rechten. Unauffällig blinzelte Leif Jorunn zu, ehe er wieder ernst nach vorn blickte.

Sam versuchte, die Situation etwas aufzulockern, indem er über das Fell des Eisbären sprach und das Land im Westen, welches Bjarni auf seiner Irrfahrt gesehen hatte. Überraschenderweise schaffte er es tatsächlich, damit für kurze Zeit die Mordlust aus Eriks Gesicht zu vertreiben und es entspann sich ein intensives, wenn auch verkrampftes Gespräch über das Land mit dem Treibeisgürtel. 

Dann kam Erik zum Grund seines unerwarteten Besuches. »Ich will das Holz kaufen, das da draußen auf deiner Knorr liegt«, sprach er Bjarni an. 

Für einen Moment herrschte völlige Stille am Tisch. Alle sahen sich an und als der erste Gesichtsmuskel zuckte, fielen auch die anderen mit ein. Sam grölte am lautesten, dabei hielt er sich den Wanst. »Ja? Das Holz willst du? Da musst du aber mit einem sehr vollen Beutel gekommen sein. Hast du irgendwo einen Schatz vergraben, ehe Ebbe dich vom Habichtshof gejagt hat?«

Erik wurde kreidebleich. »Nein. Aber ich bin immer noch gut darin, die Leichen meiner Feinde zu begraben.« Seine Augen blitzten. 

Jorunn kannte diesen Blick, oh, wie gut sie ihn kannte! Es war jener Blick, der seinem Gegenüber eine schreckliche Zukunft prophezeite. Eine, in der sein Herz herausgeschnitten und zum Frühstück verspeist wurde. Augenblicklich fassten Sams Söhne, der dunkle Soldat und Herja an ihre Waffen, doch der Hausherr rief sie zur Vernunft. »Mach Bjarni dein Angebot und dann geh wieder heim«, sagte er zu Erik. »Niemand hier will Ärger mit dir und für einen Kampf seid ihr zu wenige.«

Mit zusammengebissenen Zähnen wandte der Rote sich an Bjarni. »Ich biete dir eine Beteiligung an meinem Schiff. Nächstes Frühjahr werde ich auf Viking gehen. Ein Jahr lang erhältst du die Hälfte von jedem Raubzug.«

»Dein Schiff ist eine Knorr. Sie ist nicht für den Angriff gebaut worden«, gab Bjarni zu bedenken. »Sie ist zu langsam und kann schlecht gerudert werden. Ich werde nichts an dir verdienen, wenn du gleich bei deiner ersten Plünderung aufgeknüpft wirst.«

Erik stand auf, Wut in den Fäusten und Fassungslosigkeit im Gesicht. »Was bildest du dir eigentlich ein, du eitler Pfau? Jeder andere Händler würde sich die Finger ablecken, wenn er ein solches Angebot von mir erhielte!«

»Ich wäge lediglich das Risiko deines Vorschlags ab und habe entschieden, dass es mir zu groß ist.«

»Und du glaubst, es wird kleiner, wenn du mir den Rücken zudrehst?«

Diese Aussage brachte das Fass zum Überlaufen, denn nun sprang der dunkle Soldat auf und zog sein beeindruckend breites Schwert. »Droh meinem Herrn noch einmal und du bist derjenige, der sich nicht mehr umdrehen kann, weil ihm leider sein Kopf abhandengekommen ist«, grollte er.

Erik nahm die Herausforderung an und stand ebenfalls auf. Doch noch ehe er etwas sagen konnte, hatte sich auch Leif erhoben und griff nach der zusammengerollten Decke, die er schon die ganze Zeit auf seinem Rücken trug. »Wir haben noch ein weiteres Angebot!«, rief er. »Hört es euch wenigstens an, bevor ihr euch gegenseitig die Knochen brecht!«

Weder Halfdan noch Erik reagierten auf diesen Versuch einer Beschwichtigung, doch ehe sie sich aufeinander stürzen und Sams Langhaus zertrümmern konnten, gebot Bjarni ihnen Einhalt. »Hören wir uns an, was der Junge zu sagen hat!«, rief er in den Tumult hinein.

Alle starrten Leif an. Selbst Geri, der die ganze Zeit über nicht aus dem Knurren herausgekommen war, verstummte plötzlich. 

»Ich habe etwas für dich, das besser ist als das weiße Fell«, behauptete Leif, während er die immer noch eingerollte Decke an seine Brust drückte. »Etwas, mit dem du eine Menge Geld verdienen kannst und von dem ich dir mehr besorgen kann, falls es dir gefällt.«

»Was soll das sein?«, fragte der Händler skeptisch.

»Das Horn eines Einhorns.«

Schallendes Gelächter brandete auf. Selbst Sven kam nicht umhin, bei diesen Worten zu schmunzeln. Wahrlich, Leif musste sehr verzweifelt sein, wenn er solche Märchen in die Welt setzte. Auch Bjarni winkte ab und schien bereits jetzt das Interesse verloren zu haben. Dennoch ließ Leif sich nicht von seinem Kurs abbringen.

»Es hat wundersame Eigenschaften!«, verkündete er. »Frauen werden davon schöner und Männer halten in der Liebe länger durch. Es kann Krankheiten heilen und Glück über die Familie bringen.«

»Wir wissen, was über Einhörner erzählt wird. Das Problem ist nur: Es gibt sie nicht!«, fasste Bjarni zusammen.

»Wissen deine Kunden das?« Noch während er das fragte, rollte er die Decke auf dem Tisch aus und aus deren Mitte kam tatsächlich ein Horn hervor. Es war fast so lang wie Jorunn groß war, in sich gedreht und hatte ein spitzes Ende. Sie musste lange hinsehen, bis sie erkannte, worum es sich handelte. Bjarni begriff es schließlich auch: »Das ist der Stoßzahn eines Narwals!«

»Wie viele deiner Kunden haben je einen davon gesehen?«, fragte Leif. »Und ich sage dir nochmals: Es ist das Horn eines Einhorns. Das erste von zehn, die ich dir liefern werde.«

Der Händler schwieg so lange, dass Jorunn schon glaubte, er würde gar nicht mehr antworten. Sams Söhne begannen zu glucksen und Erik ließ ein abfälliges Knurren hören, das wohl so viel heißen sollte wie: Ich habe dir gleich gesagt, dass es nicht funktionieren wird.

»Fünfzig«, sagte Bjarni dann zur Überraschung aller. »Bis zum nächsten Frühjahr.«

»Fünfundzwanzig«, entgegnete Leif frech. »Aber das Holz brauchen wir gleich.«

»Ich gebe dir einen der drei Stämme dafür. Aber nur, wenn du es schaffst, dass die Axt deines jähzornigen Vaters dort bleibt, wo sie ist. Den zweiten Stamm erhält Sven im Tausch gegen das Eisbärfell. Und den dritten ...« Er sah Sam an, dessen Augen bereits gierig funkelten, »... schenke ich dem Herrn von Reykholt für seine herausragende Gastfreundschaft. Das ist meine Entscheidung.«

»Das ist Wucher!«, blaffte Erik ihn an. »Ich brauche mindestens zwei Stämme um mein Schiff zu reparieren!«

»Ich ebenso. Zwei Stämme!«, warf Sven ein.

»Dann müsst ihr mit euren Bauarbeiten bis zum Frühjahr warten. Mehr als einen kann ich euch nicht geben.«

Es kam zu keiner weiteren Diskussion mehr, denn kaum, dass Bjarni seinen Satz beendet hatte, schlug seine junge Frau beide Hände vors Gesicht und schüttelte den Kopf wie in größter Verzweiflung. Bjarni, gerade eben noch der souveräne König der Konversation, fuhr herum und zog sie hastig an seine Brust. »Meinem Weib ist nicht wohl. Wir werden das Geschäft morgen abschließen«, stammelte er, zog sie hoch und verließ so hastig das Langhaus, als wäre ihm die wilde Jagd auf den Fersen. Alle starrten ihnen hinterher, doch niemand außer Jorunn sah dabei auf die gegenüberliegende Wand, während sie an der Feuerstelle vorbeihuschten. So war sie die Einzige, der auffiel, dass die seltsame Frau Bjarnis keinen Schatten warf – nicht einmal einen Hauch davon.


BJARNI
Wahre Weisheit offenbart sich niemals auf den ersten Blick

Agnar hatte sich für einige Tage in einer Hütte neben Sams Langhaus niedergelassen. Das Geschwätz an dessen Tafel sei ihm zu viel, wie er behauptete, aber eine baldige Abreise kam in der derzeitigen Situation für Agnar nicht infrage. Bjarni vermutete eher, dass der Seher vorhatte, sich ganz auf Reykholt einzunisten, denn seine zugige Behausung am Rand des Hochlands war kein guter Ort für einen so alten Mann. Nun war es jedenfalls von großem Vorteil, dass es diese Hütte gab, in der niemand Fragen über Alvas Zustand stellen würde. Agnar hob seine blinden Augen an, als sie beide eintraten. Es war nicht einfach, die Schwarzalbin über die Schwelle zu bugsieren, denn vermutlich stand ihr der Sinn eher danach, zurück ins Langhaus zu rennen und Alva aus purer Bosheit mit ihren provozierenden Äußerungen in Verlegenheit zu bringen.

»Sonnenuntergang«, seufzte der Alte. »Mayleah ist wach.« Er rutschte ein Stück beiseite und gab einen Zipfel des abgeschabten Schaffells frei, auf dem er saß. Vor ihm brannte ein kleines, qualmendes Feuer und das war auch schon der Gipfel der Gemütlichkeit in dieser Hütte. 

Die Albin befreite sich aus Bjarnis Griff, trat kurz von einem Bein aufs andere und entschied dann doch, sich zumindest für eine Weile an Agnars Feuer niederzulassen. »Er ist ein Trottel!«, brummte sie und deutete mit dem Kinn auf Bjarni. »Anstatt sich im Kampf gegen seine Gegner einen Vorteil zu verschaffen, hat er ihnen zugespielt!«

Der Seher lächelte. »Also hast du ihnen das Holz gegeben?«

»Du wusstest, dass sie es beide haben wollten?« Es gab keinen Platz mehr, auf den Bjarni sich setzen konnte, deshalb blieb er stehen.

»Die Götter sprechen zu mir, das habe ich doch gesagt. Allen voran Frigg, denn sie war meine Ziehmutter.«

Dieser Umstand schien für Mayleah ebenso neu zu sein wie für Bjarni selbst. »Hat Svarta das gemeint, als sie sagte, du hättest König werden können?«

Der Seher seufzte. »Das ist lange her, beinahe ein ganzes Leben.«

»Was ist damals passiert?«, wollte Bjarni wissen.

Fröstelnd zog der Alte sich seinen zerschlissenen Umhang enger um den Leib. »Kennst du die Sage von den Brüdern Geirröd und Agnar?«

In diesem Moment begriff Bjarni alles. Die vielen Puzzlestücke, die seit ihrem Ausflug in die Berge offen dagelegen hatten, setzten sich innerhalb von Sekunden zu einem sinnvollen Bild zusammen. Natürlich wusste er um die Geschichte von Friggs und Odins Wettstreit. Um herauszufinden, wer von ihnen einen Jungen zum besseren Mann ausbilden konnte, verschleppten sie die beiden Königssöhne und zogen sie unerkannt in einer Fischerhütte auf. Als aber der Tag gekommen war, an dem die Brüder ins elterliche Königreich zurückkehren sollten, riet Odin Geirröd, seinen älteren Bruder zu übervorteilen. Und so stieg Geirröd zuerst aus dem Boot, das sie an die heimische Küste gebracht hatte, gab diesem einen Tritt und verdammte Agnar dazu, ziellos mit der Strömung davonzutreiben. Daraufhin wurde Geirröd König, während sein Bruder von den Wellen bis an den äußersten Rand Midgards getragen wurde. 

»Du bist Agnar der Gramvolle«, flüsterte Bjarni. »Auch mit dir haben die Götter gespielt.«

Der Seher nickte. »Und nun, mein Lieber, sag mir, wer diesen Wettstreit gewonnen hat. War es Odin, der es geschafft hat, Geirröd zum König zu erheben?«

»Nein, denn wenig später hat Geirröd ihn so enttäuscht, dass er ihn eigenhändig getötet hat.«

»Also war es Frigg, die den wahrhaft besseren Mann großgezogen hat? Einen, der sich vom anderen Ende der Welt zurück ins Leben schlug, aber niemals die Krone seines Volkes auf seinem Haupte trug?«

Bjarni schwieg, denn er wusste die richtige Antwort nicht.

»Ich werde es dir erklären, Kaufmann: Auch die Götter können sich manchmal nicht entscheiden, denn wir Menschen sind selten vollkommen gut oder aus tiefstem Herzen schlecht. Wer also ist der beste Mann? Der Ehrenhafte? Der Kluge? Der Starke? Selbst die Asen und Wanen scheitern an dieser Frage. Und deshalb liegt Mayleah falsch, wenn sie behauptet, du seist ein Trottel. Deine Entscheidung mit dem Holz war weise, weil du damit verhindert hast, dass ihr euch alle drei an den Kragen geht. Frigg wird das anerkennen.«

»Odin und Loki werden ihn dafür verachten«, mischte sich die Schwarzalbin ein. 

Bjarni sah sie an: der vertraute Körper, die grauenvollen Augen, Alvas Stimme, von Dunkelheit umwölkt. Er würde sich niemals damit abfinden können, dass die Albin nun jede Nacht vom Körper seiner Tochter Besitz ergriff. 

»Deine Meinung interessiert mich nicht«, grollte er. »Ich will nur eines von dir wissen: Was wirst du tun, wenn ich dich und Alva auf Island zurücklasse?«

Ein anbiederndes Lächeln legte sich auf Mayleahs Wangen. »Ich werde mich freundlich gegenüber allen Menschen und Tieren verhalten, sie weder mit Krankheit noch mit Tod schlagen und mich hüten, deine Tochter in Verruf zu bringen.« Sie klimperte mit den Wimpern.

»Ich glaube dir kein Wort.«

»Was könntest du schon dagegen unternehmen, wenn es anders wäre?«, fragte sie spöttisch. 

Bjarni machte einen Schritt auf sie zu und sah sie voller Verachtung an. »Niemand zwingt mich, auf deine Mutter zu hören. Ich kann dich jederzeit wieder aus ihrer Reichweite bringen, denn weder mir noch Alva darfst du schaden – und der Rest der Welt interessiert mich nicht.«

»Auch du bist eine Dienerin der Göttin«, mahnte Agnar die Albin. »Schadest du ihrem Mündel, so wird dein ganzes Volk darunter leiden!«

Mayleah schob ihre Unterlippe vor wie ein beleidigtes Kind, doch Bjarni konnte sehen, dass sie die Argumente sorgfältig abwog. »Nun gut«, sagte sie schließlich. »Ich werde mich benehmen. Aber haltet mir den Wachhund vom Leib, denn ich will meine Nächte nutzen, um herauszufinden, wie man die Riesin Thögg zum Weinen bringen kann. Wenn ich sie erweichen kann, werden die Schwarzalben endlich frei sein – und ich ebenfalls.«

Und Alva auch! Bjarni wusste nicht, ob man der Albin trauen konnte. Doch ihr Plan kam ihm ebenso entgegen wie ihr selbst. Langsam hob er seine Hand und hielt sie ihr entgegen. »Gib mir dein Wort darauf und ich gebe dir das meine! Die Nächte gehören dir.«

Mayleah lächelte. Es sah nach einem echten Lächeln aus, ohne Hinterlist und Tücke. Aber wer wusste schon, was wirklich im Kopf einer gefangenen Schwarzalbin vorging. Ihre kühle Hand ergriff die von Bjarni und drückte zu.


LEIF
Ein Gaul wie jeder andere

Es war weit nach Mitternacht, als die seltsame Frau von Bjarni Herjolfsson ohne ihren Gemahl in die Scheune kam, wo Leif mit Tyrkir und seinem Vater untergebracht worden war. Sie riss alle drei mit Tritten aus dem Schlaf. 

»Verflucht, was willst du, Weib?«, blökte Erik. »Wenn es dir der alte Pfeffersack nicht besorgen kann, weshalb weckst du nicht einen von Sams Söhnen?«

»Folgt mir!«, sagte sie kühl, ohne auf die Schmähung einzugehen.

»Gib mir einen Grund, weshalb ich mitten in der Nacht deinem verräterischen Rockzipfel nachlaufen sollte!«

»Weil ich mehr über Lokis Spiel weiß als du«, sagte sie, drehte sich um und ging zur Tür hinaus.

Innerhalb eines Wimpernschlags stand Erik auf den Beinen und nestelte den Knoten an seiner Hose zurecht. »Aufstehen!«, herrschte er Leif und Tyrkir an. »Wir folgen diesem Weib, wohin auch immer es uns führt!« 

Es war kein weiter Weg. Bereits vor einer windschiefen Hütte am Rande des Langhauses machte die geheimnisvolle, junge Frau Halt und hielt ihnen die Tür auf. »Kein Brüllen, kein Raufen, kein Totschlag! Wer sich nicht zu benehmen weiß, wird sich auf seiner Heimreise morgen hinter jeden einzelnen Busch am Wegesrand schlagen müssen.« 

Leif erschauderte. Diese Frau war bestimmt eine Hexe! Und Thjodhild hatte ihm von Kindesbeinen an beigebracht, solche Frauen um alles in der Welt zu meiden. Erik hingegen hatte für diese Drohung nur ein seichtes Grummeln übrig. Er schob sie beiseite und betrat den Schuppen. Drinnen saß der alte Agnar vor einem fast herabgebrannten Feuer am Boden und blickte ihnen entgegen, obgleich er außer ein paar Schemen doch nichts mehr sehen konnte. Hinter ihm standen, breitbeinig und mit verschränkten Armen, sämtliche Wölfe aus Jorunns Familie – menschliche wie tierische. War das eine Falle, um Erik den Roten ein für alle Mal zu beseitigen? Sein Vater schien den gleichen Gedanken zu hegen, denn seine Hand fuhr sofort zur Axt. 

»Habe ich dir nicht gesagt: kein Totschlag?«, zischte die Hexe ihm zu. 

»Was soll das hier werden?«, fragte Erik. »Wenn du uns gegeneinander ausspielen willst, dann sorge dabei für ehrenhafte Bedingungen!«

»Mindestens so ehrenhaft wie deine auf dem Schlachtfeld bei Akranes«, knurrte Svens neue Frau. 

»Seid still und hört mir zu!«, mischte Agnar sich ein, der weiterhin am Boden sitzen blieb, als könnte er damit die Atmosphäre einer gemütlichen Zusammenkunft heraufbeschwören. Vielleicht taten ihm aber auch einfach nur seine alten Knochen weh. »Jeder von euch ahnt bereits, dass er eine Figur im Spiel der Götter ist. Aber ihr seid nicht auf demselben Wissensstand. Nun hört, unter welchen Bedingungen ihr um euer Leben kämpfen werdet. Denn nur einer von euch wird anschließend noch die Sonne Midgards aufgehen sehen.«

Leif runzelte die Stirn, doch das Schweigen, das sich bei diesen Worten auf Eriks Lippen gelegt hatte, machte ihm klar, dass sein Vater sehr wohl wusste, worum es ging.

»Sven, Erik und auch Bjarni. Jeder von euch hat einen Mord begangen, über dessen Bestrafung die Götter sich nicht einig werden konnten. Jede eurer Taten während der nächsten neun Jahre wird gesehen werden, jede davon ist ein Spielzug, den ihr entweder für oder gegen euch entscheidet. Doch die Götter werden euch dabei ins Wanken bringen und glaubt nicht, dass sie euch lieben. Alles, was sie tun, hat nur den einen Sinn: das Spiel zu gewinnen.«

»Ich weiß, wie ich Loki ganz einfach zum Sieg verhelfen kann«, sagte Erik.

»Indem du die anderen beiden Figuren fällst? Nun, bei Sven hast du es bereits versucht. Hat es funktioniert?« 

Leif sah den Blick, den sein Vater daraufhin mit der Schildmaid wechselte. Er bemerkte auch das Grinsen in Jorunns Gesicht, während sie ihren grauen Wolf streichelte. 

»Warum hat Sven Hilfe bekommen, wir aber nicht?«, fragte er Agnar. »Auch Bjarni scheint nicht allein mit seiner Aufgabe zu sein.«

Der Seher nickte ihm anerkennend zu. »Das ist eine gute Frage, die ich dir nicht beantworten kann, mein Junge. Ich weiß nur, dass die Götter einander im Auge haben. Macht einer von ihnen einen unerwarteten Spielzug, so kann es sein, dass die anderen nachziehen. Aber wer unter uns Sterblichen würde sich jemals anmaßen, ihre Pläne zu kennen?«

»Manches Mal kommt es sogar vor, dass die Götter einander betrügen«, fügte die Hexe hinzu, wobei sie ihre unnatürlich schwarzen Augen zum Erstaunen aller auf Erlendur richtete. »Du, Junge, warum hast du keinen Wolf?«

»Was geht dich das an? Du willst mich nur aushorchen, um Bjarni davon zu erzählen. Warum ist er nicht dabei?«

»Er weiß schon alles. Und ihr würdet nur wieder anfangen, über das Holz zu diskutieren. Ich frage dich noch einmal: Wo ist dein Wolf?«

Erlendur biss die Zähne aufeinander. Eine Antwort kam nicht mehr hindurch.

»Ich habe dich in einem Traum gesehen. Und es waren keine Wölfe an deiner Seite, sondern etwas anderes.« Mit wogenden Hüften schritt die junge Frau auf ihn zu und griff nach seinem Kinn. »Ich glaube, für dich hat Odin sich das Beste aufgehoben, Erlendur Svensson!«

Das Zittern, das daraufhin durch den Körper des jungen Mannes lief, verriet seine enorme Aufregung. Mit dieser Aussage schien Bjarnis Frau bei ihm genau ins Schwarze getroffen zu haben. »Was?«, stieß er hervor. »Was hast du gesehen?«

Sie lächelte ihm zu, dann zog sie ihre Hand zurück und schüttelte den Kopf. »Vielleicht, wenn die Zeit gekommen ist, werde ich es dir sagen.«

»Hör nicht auf sie!«, fuhr Sven dazwischen. Er packte seinen Sohn am Arm und zog ihn ein Stück zurück. »Hast du nicht begriffen, was hier gespielt wird? Sie würde alles tun, um Zwietracht zwischen uns zu säen. Weder hat sie von dir geträumt noch hat sie dir etwas zu sagen. Ihr geht es einzig und allein darum, einen Vorteil für Bjarni zu erwirken.«

Noch ehe die Sache weiter ausarten konnte, erhob Agnar sich mit knackenden Gelenken. »Geht!«, sagte er, wedelte mit den Händen und scheuchte die Anwesenden in Richtung Tür. »Nun wisst ihr alles, was ihr wissen müsst. Jeder weitere Augenblick wird euch nur mehr gegeneinander aufbringen. Meine Pflicht ist getan. Und du, finsteres Weib, hüte deine Zunge!«

 

***

 

Am nächsten Morgen verhielten sich alle Anwesenden, als hätte das nächtliche Gespräch niemals stattgefunden. Erik riss sich ausnahmsweise am Riemen und schmierte Bjarni so lange Honig ums Maul, bis dieser zustimmte, den Eichenstamm von Sams Knechten nach Eriksstadir bringen zu lassen. Auch der Hausherr erklärte sich damit einverstanden, was kein Wunder war, denn immerhin hatte er das beste Geschäft von allen gemacht und sein Holz gegen ein paar Tage Gastfreundschaft erhalten. 

Leif verbrachte den gesamten Vormittag damit, Alva zu beobachten, und er kam zu dem Schluss, dass es sich bei ihr entweder um eine herausragende Lügnerin oder um eine völlig andere Frau als gestern Nacht handeln musste, denn die meiste Zeit über saß sie still in einer Ecke und schrak zusammen, wenn man sie ansprach. Er verwickelte sie in ein Gespräch über den Narwal und stellte dabei fest, dass sie eine kluge, wenn auch arg zurückhaltende Person war, die mehr Angst vor ihm hatte als er vor ihr. Als er jedoch den Namen Erlendur fallen ließ, wurde ihr Blick panisch und sie stand unter dem Vorwand auf, der Hausfrau in der Küche zur Hand gehen zu müssen.

Grübelnd ging er nach draußen, wo er lange ziellos umherlief. Dann entdeckte er Jorunn, die mit ihrem Wolf vor dem Pferch stand, in dem sich die Pferde tummelten. In der Hoffnung, weiterhin eine Freundin in ihr zu haben und keine weitere zähnefletschende Feindin, wagte er sich näher heran.

»Das ist ein ganz schöner Haufen Mist, den unsere Väter uns eingebrockt haben«, sagte er zur Begrüßung.

Der graue Wolf zog die Lefzen hoch und senkte den Kopf. 

»Lass das, Geri!«, schalt Jorunn ihn. »Das ist nur Leif. Er ist kein richtiger Drache.«

Vermutlich wollte sie mit dieser Aussage ihre Anerkennung ausdrücken, doch Leif fühlte einen Stich im Herzen. Tatsächlich war er gar nichts – kein Drache, kein Seemann, einfach nur Leif der Unglückliche. Er schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter und trat näher. Gemeinsam lehnten sie sich auf das Gatter und betrachteten die bunte Pferdeherde. 

»Das mit dem Narwal war ein schlauer Einfall von dir«, brach Jorunn schließlich das Schweigen. »Sogar mein Vater hat das zugegeben, obwohl du uns das Geschäft vermasselt hast.«

»Wirklich?«, fragte er überrascht. »Das hätte ich nicht gedacht. Er war eher ... aus der Not geboren.«

»Bjarni hat jedenfalls angebissen. Du wirst das nächste halbe Jahr nur mit Walfang verbringen.«

»Ja, verdammt!« Leif schlug die Hände vors Gesicht. In solchen Momenten verfluchte er sich für den ständigen Drang, anderen helfen zu wollen. Es endete doch immer nur damit, dass er kotzend auf einem Boot lag. Jorunns kleine Hand legte sich warm auf seine Schulter. 

»Du wirst es schaffen, so wie du alles schaffst. In unseren Adern fließt Nordblut, weißt du das nicht?«

»Doch«, murmelte er. »Ich weiß nur nicht, wozu das gut sein soll.«

Erneut breitete sich Stille zwischen ihnen aus, obwohl es so viele Fragen gab, die sie einander hätten stellen können. Das verfluchte Spiel der Götter verhinderte, dass auch nur eine davon ausgesprochen wurde. 

»Wird es damit enden, dass wir beide uns eines Tages auf einem Schlachtfeld gegenüberstehen?«, fragte Jorunn unvermittelt. »Wir werden nicht mehr lange Kinder sein.«

Er wandte sich ihr zu und betrachtete ihr schmales Gesicht, die zierlichen Hände und die tiefliegenden, immer noch traurigen Augen. Der Tod ihrer Mutter hatte ihr Leben wahrhaft in den Fundamenten erschüttert. Nein, ein Schlachtfeld würde es sicherlich nicht sein. Aber es gab tausend andere Waffen, mit denen man sich gegenseitig verletzen konnte. Keine davon wollte er in seiner Brust spüren. 

»Ich gebe dir mein Wort, dass ich niemals gegen dich kämpfen werde, auf keine Art der Welt!«, sagte er im Brustton der Überzeugung. 

Ein Hauch von Freude huschte über ihr bleiches Gesicht. »Und ich verspreche dir dasselbe.«

Im Grunde war damit alles gesagt. Beide sahen wieder den Pferden zu, doch diesmal fühlte sich das Schweigen nicht unangenehm an. Mit einem Mal löste sich Svens Schimmel aus der Herde und kam auf sie zu galoppiert. Wild schnaubend und mit fliegender Mähne blieb er vor dem Gatter stehen und scharrte mit den Hufen.

»Hallo, mein schneller Freund«, sagte Leif und kraulte ihn zwischen den Ohren. »Du hast das Gemetzel im Süden überlebt – herzlichen Glückwunsch!«

Der Hengst antwortete ihm mit einem leisen Schnauben und verdrehte die Augen, während er sich weiter streicheln ließ. Mit einem Mal riss er jedoch den Kopf hoch und legte die Ohren an. Leif drehte sich um und konnte gerade noch der Faust ausweichen, die in direkter Linie auf sein Gesicht zu flog. 

»Nimm deine dreckigen Flossen von meinem Pferd!«, brüllte Erlendur. Dabei holte er erneut zum Schlag aus. Wieder duckte Leif sich genau im richtigen Moment. Darin hatte er reichlich Übung.

»Erlendur, hör auf!«, brüllte Jorunn. Auch der Wolf fing an, wütende Schnapplaute von sich zu geben, doch dabei verließ er keine Sekunde den Platz an der Seite seiner kleinen Herrin.

»Fass diesen Hengst noch einmal an und ich schlage dich tot!«

Selbst diese Art von Drohung konnte Leif nicht mehr beeindrucken. Daher machte er lediglich einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Kannst du mir sagen, weshalb du so durchdrehst?«

Erlendur pumpte Luft in seine Lungen, doch diese erreichte nur seine Muskeln, nicht sein Hirn. Das Thorstein-Problem, erkannte Leif. 

»Nun gut, ich werde das Pferd in Ruhe lassen, wenn du mir einen vernünftigen Grund ...«

Weiter kam er nicht, denn nun stürzte Erlendur sich brüllend auf ihn. Da ihm ganz offensichtlich nichts anderes übrigblieb, ballte Leif die Fäuste und biss die Zähne aufeinander. Er hatte sich aus ähnlichen Gründen oft genug mit Thorstein geprügelt. Und aller Voraussicht nach war er zumindest besser im Einstecken als Erlendur. 

So weit kam es allerdings nicht. Denn ehe der größere Junge ihm auch nur eine einzige Ohrfeige verpassen konnte, traf ein Stein Erlendurs Schläfe und er sackte benommen neben dem Pferch zusammen. Überrascht blickte Leif in die Richtung, aus der der Stein gekommen war. Niemand Geringerer als die sagenhafte Schildmaid stampfte auf ihn zu und bei ihrem Anblick bekam er es tatsächlich mit der Angst. »Ich habe nur das Pferd gestreichelt«, stammelte er, während er Schritt für Schritt rückwärts stolperte.

Herja blieb stehen und schüttelte den Kopf. »Bislang habe ich dich als schlaues Bürschchen wahrgenommen, Leif Eriksson. Aber nun frage ich mich, weshalb du vor einer Frau zurückweichst, die dir gerade eben ein blaues Auge erspart hat.«

Er schluckte hart, dann sah er zu Erlendur hinüber, der sich nun auf dem Boden zusammenkrümmte und dabei seinen Kopf hielt. Entschieden zwang er seine Beine zum Stehenbleiben.

»Besser«, urteilte die Schildmaid, während sie zu Jorunn ging und ihr über den Kopf strich. Dabei tänzelte der graue Wolf um sie herum, jaulend wie ein ausgesetzter Hundewelpe. »Dein Vater hat gerade etwas sehr Schönes für dich gekauft«, raunte sie dem Mädchen zu, dann wandte sie sich wieder an Leif. Ihr Blick schien bis in sein Innerstes vorzudringen. »Du bist ein guter Junge und ich weiß, wie viel Mut wirklich in dir steckt. Dennoch wirst du diesen Schimmel nie wieder berühren.«

Leif räusperte sich. »Warum nicht?«

Sie zog einen Mundwinkel hoch, doch nicht weit genug, um es ein Lächeln nennen zu können. »Genau das habe ich gemeint: Du kannst noch so viel Angst haben, deine Neugierde wird immer stärker sein. Eines Tages wirst du wissen, wie du dir diese Eigenschaft zunutze machen kannst. Und jetzt verschwinde!«

Noch eines hatte Leif in den letzten dreizehn Jahren gelernt: zu erkennen, wann der Punkt gekommen war, um eine Sache auf sich beruhen zu lassen. Dann würde er dieses seltsame Pferd eben nicht mehr streicheln, was für einen Sinn das Verbot auch immer machte. Es war schließlich nur ein Gaul wie jeder andere, oder nicht? 

Noch während er den gutgemeinten Rat Herjas befolgte und davonrannte, tobte diese Frage wie ein Sandsturm durch seinen Kopf. Er legte sich auch nicht, als er längst wieder mit Erik und Tyrkir auf dem Weg nach Hause war. Vielleicht würde er doch noch einmal losziehen müssen, um herauszufinden, was es mit diesem schnellen Schimmel auf sich hatte.


SVEN
Jorunn Ohneschild

Hofstelle Wolfsklamm

 

»Es ist schlecht geschmiedet«, wagte Jorunn einzuwerfen, während sie das krumme, einschneidige Schwert betrachtete, das Herja so unbedingt hatte kaufen wollen. Bjarni hatte es ihnen für einen Spottpreis überlassen, was kein Wunder war, wie Sven fand. Auch er konnte der unschönen Waffe rein gar nichts abgewinnen.

»Du liegst falsch«, sagte Herja, die in voller Rüstung, mit Schild und Schwert, neben seiner Tochter stand. »Sieh dir die Klinge genauer an! Sie besteht aus mehrfach gefalteten Schichten harten und weichen Stahls. Das macht sie gleichermaßen flexibel und stark. Sie wird nicht brechen, selbst wenn du damit auf ein Kettenhemd schlägst.«

»Aber sie ist krumm!«, beschwerte das Mädchen sich. 

»Nimm das Schwert in die Hand!«, forderte die Walküre sie auf, was Jorunn mit einem bockigen Gesichtsausdruck auch tat. »Und nun betrachte deinen Schatten.« Sie legte ihre eigene Ausrüstung ab, stellte sich hinter ihre Schülerin und führte deren Arm nach oben. Dann trat sie zur Seite, damit Jorunn das Ergebnis besser sehen konnte. 

»Du kannst kaum erkennen, wo dein Arm endet und das Schwert anfängt, habe ich recht?«, fragte Herja. »Denn weder dein Oberarm, noch dein Unterarm sind ganz gerade, sondern leicht gebogen, genau wie diese Klinge. Sie ist die perfekte Verlängerung deiner Schwerthand.«

»Hm«, machte Jorunn. »Trotzdem hat der Schmied vergessen, eine Seite zu schärfen.«

»Du wirst sie nicht brauchen. Denn du wirst anders kämpfen als Erik und die restlichen Berserker.«

»Hm.« Mehr als das war dem Mädchen nicht zu entlocken.

Sven teilte die Zweifel seiner Tochter – aus dem einfachen Grund, weil er neuartigen Dingen grundsätzlich misstraute. Lieber hätte er ihr das kleine Kurzschwert in die Hand gedrückt, welches er bei dem Schmied in Auftrag gegeben hatte. Doch Herja war der Meinung, dieses Vorhaben käme einem Todesurteil für Jorunn gleich. Und er vertraute ihr. Obwohl er weiterhin nicht wusste, wie er mit ihr umgehen sollte – sie war im Grunde weder Frau noch Mann, sondern ein bisschen von beidem –, war er zutiefst davon überzeugt, dass jedes Wort aus ihrem Mund und jede Bewegung ihrer Hände nur dazu diente, das Rudel zu beschützen. Und in Zeiten wie diesen gab es keine wichtigere Eigenschaft, die ein Verbündeter mitbringen konnte. Mochte sie also noch so viel saufen, fluchen und gegen die guten Sitten verstoßen – er wollte ihre Gegenwart nicht mehr missen.

»Nun gut, fangen wir an«, beschloss sie.

Jorunn nickte ergeben und ging zu Sven, um sich den Schild zu holen, den er für sie bereitgehalten hatte.

»Den wirst du nicht brauchen«, stellte Herja klar.

Das war der Moment, in dem Sven einschritt, so sehr er Herja auch vertrauen wollte. Doch selbst eine Walküre konnte sich irren und genau das schien gerade zu geschehen. »Du willst sie ohne Schild kämpfen lassen? Aber damit nimmst du ihr jegliche Deckung!«

»Ihre Deckung wird ihre Schnelligkeit sein. Und ihr Angriff ihre Verteidigung.«

»Aber was soll sie tun, wenn ein Pfeilhagel auf sie niedergeht? Erik konnte Akranes nur zurückgewinnen, weil er im Schutz eines Schildwalls unter den Bogenschützen durchgeschlüpft ist.«

»Sie kann jederzeit Teil eines solchen Walls sein. Doch dabei wird sie sich unter die Schilde ihrer Waffenbrüder ducken müssen.«

»Und im Alleingang? Wo bleibt ihr Schutz, wenn sie auf eine befestigte Mauer zustürmen muss?«

»Wir alle haben unser Schwächen, Sven«, sagte Herja ruhig. »Deine ist die Unbeweglichkeit deiner Beine. Keinen Schild mitzuführen, wird ihre sein.«

Er ging auf sie zu, bis seine Brust fast die ihre berührte und er auf sie hinabsehen konnte. Auch das half nichts. Sie stand aufrecht wie eine alte Eiche und hielt seinen Blick. Kein Zögern, keine Unsicherheit. 

»Was ist deine?«, raunte er.

Bislang hatte sie in solchen Situationen stets ihr kleines, überhebliches Lächeln aufgesetzt, diesmal jedoch blieb sie ganz ernst. Eine Antwort würdigte sie der Frage dennoch nicht. Stattdessen nahm sie ihm den Schild aus der Hand und reichte ihn Jorunn. »Halte ihn in Abwehrstellung! Und nun zähle bis zehn.«

Jorunn zählte. Sie war gerade einmal bei acht angelangt, da hörte man sie bereits heftiger atmen. Kaum hatte sie die letzte Zahl ausgesprochen, tippte Herja leicht mit ihrem Schwert gegen den Schild, woraufhin dieser krachend zu Boden fiel. Sven blies die angehaltene Luft aus seiner Lunge.

»Er ist zu schwer«, stellte Herja klar.

»Aber wenn du sie anleitest, wird sie stärker werden. Sie wird erwachsen werden und ...«

»... und doch ewig schwächer bleiben als all ihre Gegner. Was glaubst du, würde passieren, wenn sie mit diesem Schild Egil Skallagrimsson gegenüberträte? Meinst du, sie könnte jemals so viel Fleisch essen und so viele Felsbrocken stemmen, dass sie es mit einem Berserker aufnehmen kann? Oder mit dem Roten?«

»Nein«, gab er zu. »Aber das wird sie auch hoffentlich niemals tun müssen.«

»Doch, das wird sie«, prophezeite die Walküre. »Und ich zeige ihr, wie sie es schaffen kann. Sie wird schnell wie ein Falke sein, überraschend wie ein Erdbeben und schlau wie eine Wölfin. Der Schild wird kein Teil ihres Kampfes sein. Sie wird als Jorunn Ohneschild in die Geschichte eingehen.«

Jorunn Ohneschild! Wenn dieser Plan der Walküre nicht aufging, würde sie eher Jorunn Ohnekopf sein.

»Sie ist meine einzige Tochter«, flüsterte er. »Versprich mir, dass du kein sinnloses Wagnis eingehst!«

»Ich würde mein Augenlicht für sie geben, meine Schwerthand und mein Leben. In drei Jahren, Wolfsvater, hast du keine Chance mehr im Kampf gegen deine Tochter, das schwöre ich bei jedem Tropfen Met, der durch Walhalla fließt!«

Sven zögerte. Er blickte in die stechenden Augen der Walküre, sah die Leidenschaft seines Volkes, die Treue der Wölfe und die Kraft von Odins Blut. Wenn nicht sie, wer dann? »Gut«, wisperte er. »Ich lege ihr Leben in deine Hände. Lass es niemals los!«

Sie nickte. Dann wandte sie sich ab, nahm Jorunn das Schwert wieder weg und drückte ihr stattdessen einen Stock in die Hand. 

»Das wird blaue Flecken geben, Mädchen. Beiß die Zähne zusammen!«

 

***

 

Eine Woche verging, in der Sven kaum etwas anderes tat, als den beiden beim Kämpfen zuzusehen und den Eichenstamm zu spalten. Erlendur ging ihm bei Letzterem zur Hand, von der Walküre hielt er sich jedoch fern. Seit ihrem Zusammenstoß am Pferdepferch in Reykholt standen Herja und Erlendur einander ablehnender denn je gegenüber und deshalb fragte Sven erst gar nicht, ob sie auch seinen Sohn unterrichten würde. Von Zeit zu Zeit, wenn dieser sich unbeobachtet glaubte, schlich er sich immer noch zu den Pferden und versuchte, Kontakt zu Sleipnir aufzunehmen, was jedoch stets misslang. Von Sven ließ sich der Schimmel zwar anstandslos reiten, doch auch unter ihm zeigte er seine herausragende Geschwindigkeit nicht. Das hatte er nur für Leif Eriksson, diesen verfluchten, kleinen Drachen, getan. Also arbeitete Sven an dem Eichenstamm und versuchte, so viele tragende Balken wie möglich herauszuschlagen. Es würde nun ein sehr viel kleinerer Tempel werden, als er ursprünglich geplant hatte, doch er hoffte, Odin würde sein Opfer nicht an der Größe, sondern an der Inbrunst messen, mit der es gegeben wurde. 

Abends, wenn sie alle mit ihrer Arbeit fertig waren, saßen sie mit Schwielen an den Händen und Blutergüssen an Armen und Beinen um das Feuer und lauschten Herjas Geschichten aus Walhalla. Es gab Tage, an denen sie keine Lust zum Erzählen verspürte, sondern nur schweigsam in der Ecke saß und Ulf stillte oder Wolle spann. Doch manchmal, wenn sie gut gelaunt war, berichtete sie in den schillerndsten Farben vom Leben in Odins Festhalle. So auch an diesem Abend.

»Ich wünschte, ihr könntet das Fleisch des Ebers Saehrimnir kosten«, sagte sie, während sie einen Schafsmagen kleinschnitt und abwechselnd Stücke in den Kochtopf und in die Rachen der beiden Wölfe warf. »Es ist viel weicher und wohlschmeckender als dieser ewige Hammel!«

»Stimmt es, dass er jeden Tag wieder geschlachtet wird?«, fragte Jorunn, die von ihrem heutigen Training eine große Beule an der Stirn davongetragen hatte. 

»Ja, das ist richtig. Jeden Abend aufs Neue wird er geschlachtet und verspeist. Und jeden Morgen erwacht er wohlbehalten in seinem Stall.«

»Ich nicht an seiner Stelle sein will!«, bemerkte Fjalar, der aus der Scheune gerufen worden war, um sich des Säuglings anzunehmen, und der nun mit wippenden Schritten hinter ihnen auf und ab lief.

Herja lachte. »Nein, beileibe nicht. Ein furchtbares Schicksal! Doch immer, wenn ich ihn sah, hatte er fröhliche Augen. Ich vermute, er erinnert sich nicht an seine tausendfachen Tode.«

»Wie kann sein Fleisch für alle Einherjer in Walhalla reichen?«, wollte Jorunn wissen und Sven musste zugeben, dass auch ihn diese Frage seit Jahren umtrieb.

Herja verdrehte die Augen. »Ihr beurteilt alle Dinge nach den Gesetzen Midgards. Doch die einzige Waage, deren Maß in Asgard Gewicht hat, befindet sich im Kopf meines Vaters. Er bestimmt, was möglich ist und was nicht.«

»Ich dir glaube«, sagte Fjalar. »Auch mein Gott das kann. Jesus sattmachen fünftausend Menschen mit fünf Brote und zwei Fische.«

»Seht ihr!« Die Walküre hob ihren Zeigefinger mitsamt dem blutigen Messer in die Luft. »Selbst ein Gott, der am Kreuz gestorben ist, kann solche Wunder vollbringen. Also, was wundert ihr euch noch, dass Odin es schafft?«

Sven schmunzelte über das beleidigte Gesicht, das der kleine Sklave daraufhin machte. Er lehnte sich zurück und hörte Herja zu, wie sie über die Ziege Heidrun sprach, die auf dem Dach Walhallas stand und unablässig Met aus ihrem Euter spendete – so viel davon, dass mehrere hunderttausend Einherjer sich allabendlich davon betrinken konnten. Sie erzählte auch von den täglichen Zweikämpfen, in denen Letztere sich miteinander maßen, und von den Gefallenen, die nach jedem Kampf durch einen Kuss der Walküren wieder zum Leben erweckt wurden. Noch während sie davon redete, geschah es zum ersten Mal, dass Sven sich vorstellte, wie es wohl war, auf diese Weise von den Toten auferweckt zu werden und wie viel Hingabe in einem Kuss stecken mochte, der so oft ausgeführt und doch jedes Mal mit neuer Inbrunst verschenkt wurde.

»War es das? Hast du mich so geheilt?« Die Frage war ihm entwischt, ehe er sie zurückhalten konnte. 

Augenblicklich unterbrach Herja ihre Geschichte und sah ihn scharf an. Ihr Fleischmesser bohrte sich in das Schneidebrett. »Hör endlich auf, mir diese Frage zu stellen!«

Sven ignorierte den warnenden Ausdruck in ihren Augen. »Wieso machst du ein solches Geheimnis daraus?« Er sah bereits eine erneute Auseinandersetzung auf sich zukommen, doch diesmal war es ihm egal. Zu heiß brannte die Vorstellung von diesem Kuss in seiner Brust. »Ich habe mich längst damit abgefunden, dass du mich angepinkelt hast. Aber noch gebe ich die Hoffnung nicht auf, dass es etwas anderes gewesen sein könnte.«

Erlendur gab ein grunzendes Geräusch von sich und Jorunn starrte gebannt von einem zum anderen. Diese Kinder machten sich Gedanken über einen verzauberten Eber in Walhalla, aber auf welche Weise Herja ihren Vater geheilt hatte, schienen sie sich noch nie gefragt zu haben. Das Schlimme an Geheimnissen war: Je verbissener das Gegenüber sie hütete, desto interessanter wurden sie. 

Mit dieser Frage hatte Sven das Ende des Abends eingeläutet. Herja wusch sich wortlos die Hände, holte sich von Fjalar das Baby zurück und verzog sich in den Schlafraum. Mit eingezogenem Schwanz trippelte Freki hinterher, der offensichtlich von dem bisschen Schafsmagen nicht satt geworden war. Nun, da Sven fast die Hälfte der Anwesenden vertrieben hatte, wollte auch keine rechte Stimmung mehr aufkommen, also legten sie noch ein Holzscheit für die Nacht auf, schickten Fjalar weg und begaben sich ebenfalls zur Ruhe.

Als Sven das Schlafgemach betrat, das nur durch eine Flechtwand von der Halle getrennt war, lag Herja zum ersten Mal nicht auf dem Boden, sondern im Bett. Sie trug ein weißes Unterkleid, dessen Ausschnitt aufgeschnürt war, damit sie Ulf die Brust geben konnte. Ihr Blick war auf das Baby gerichtet und es stand so viel Zuneigung und Liebe darin, dass Sven unwillkürlich schauderte. Er setzte sich auf die Bettkante, sog das fremdartige Bild der vollkommenen Zweisamkeit vor seinen Augen auf.

Lange hielt der selige Zustand nicht an, denn sofort nachdem Ulfs kleine Lippen sich schmatzend von ihrer Quelle gelöst hatten, zog die Walküre ihren Ausschnitt zu und bedachte Sven mit einem zornigen Blick. »Was treibt dich um, Pferdebauer?«

Was ihn umtrieb? Er wollte sich zu ihr legen! Die Wärme ihrer Haut spüren und ihre Handgelenke festhalten wie damals, als sie ihn davon abgehalten hatte, Erlendur hinterher zu reiten. Er wollte wissen, wie ihr Haar roch und in welcher Geschwindigkeit ihr Herz klopfte.

»Danke«, sagte er nur.

»Wofür?«

»Für alles.«

»Du bist mir nichts schuldig«, brummte sie. Ihr Blick war verschlossen. Unergründlich. Als er nichts darauf antwortete, hievte sie sich hoch und deutete auf das Schafsfell neben dem Bett. »Deine Wunden sind gut verheilt. Und ich werde dir keinen Platz machen.«

»Ich weiß.«

Vorsichtig schob er den schwarzen Wolf beiseite und legte sich auf das Fell. Eine Weile lauschte er ihren unregelmäßigen Atemzügen, dem zufriedenen Glucksen des Babys und dem Knistern des Feuers in der Halle. Die Schatten an den Wänden lösten sich in Dunkelheit auf, je weiter es herunterbrannte.

Er würde nicht einschlafen können, wenn er es nicht aussprach. Ein allerletztes Mal, nur diese eine Frage. Dann würde er das Thema für immer ruhen lassen. Bei Odin und allen Göttern Asgards – er musste es wissen, selbst wenn sie ihm dafür den Kopf abriss! 

»Ich glaube, ich könnte mich erinnern, wenn ich an deinen Nippeln gesaugt hätte.«

Die Atemzüge im Bett setzten kurz aus. Eine angespannte Stille trat ein, bereit, Funken zu schlagen und die ganze Wolfsklamm zu entzünden. Doch nichts geschah. Irgendwann hörte er, wie sie sich wegdrehte und mit einem ungehaltenen Stöhnen die Decke über ihren Kopf zog. 


ERIK
Von der Schwierigkeit, sich auf die Zunge zu beißen

Habichtshof

 

Es war reine Schikane von Ebbe, die Verhandlung auf dem Habichtshof stattfinden zu lassen. Ausgerechnet in der Halle, die Erik mit dem Schweiß und Blut seiner eigenen Hände errichtet hatte, sollte ihm nun der Prozess gemacht werden, voraussichtlich unter den gehässigen Blicken von Knut und seinem vermaledeiten Christenmönch. 

Missmutig brach er die Reparaturarbeiten an seinem Schiff ab und machte sich zusammen mit Thorbjörn, Eyjolf und Styr auf den Weg in seine alte Heimat, ohne zu wissen, ob das Holz nun ausreichen würde oder nicht. Dieser Umstand nagte so sehr an ihm, dass er unterwegs am liebsten irgendwem die Nase gebrochen hätte, doch niemand von seinen Begleitern gab ihm einen Anlass und auch sonst ließ sich kein geeignetes Opfer finden. Entsprechend heiß war sein Blut, als sie pünktlich zur Abenddämmerung den Hof erreichten. Der Anblick der fetten Schafe, die auf den umliegenden Weiden grasten, verbesserte Eriks Stimmung keineswegs, ebenso wenig wie die kleine Kirche, die Knut anstelle der Opferstatt neben das Langhaus gebaut hatte. Schon von Weitem hatte sich der Klang der Glocke in ihre Trommelfelle gebohrt. 

»Ich frage mich, warum Thor keinen Blitz vom Himmel schleudert und das bimmelnde Ding einfach in den Erdboden schmilzt«, beschwerte sich Erik.

»Das mag an der Größe unseres Herrn Jesu Christi liegen«, ertönte eine Stimme von oberhalb des Weges. Dort saß Friedrich der Heilige auf einem Stein und blickte ins Tal hinab. »Denn aller Heiden Götter sind Götzen, der Herr aber hat den Himmel gemacht!«

Erik bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Wäre es nicht langsam an der Zeit, dass du dir dieses Himmelreich mit eigenen Augen ansiehst, Mönch?«

»Eines Tages werde ich es schauen«, sagte Friedrich und stand auf. Wie selbstverständlich gesellte er sich zu der kleinen Reisegruppe, die Hände in den Ärmeln seiner Kutte vergraben. »Aber bis dahin muss ich das Werk meines Herrn verkünden und sein Evangelium in die Welt hinaustragen.«

»Wir hätten ein Schiff zu bieten«, bot Eyjolf an. »Es hat ein unbedeutendes Leck, aber ich bin sicher, mit Hilfe deines Gottes schaffst du es bis auf die Faröer.«

Wie immer steckte der Bischof auch diese Provokation einfach weg, ohne dass sein Blut auch nur im Geringsten in Wallung kam. Erik verstand nicht, wie er das zuwege brachte. Er hätte es niemals zugegeben, aber diese permanente Disziplin, Leidensfähigkeit und Beherrschung des Gottesmannes machte ihm mehr Angst als zehn grollende Vulkane. Eine Weile liefen sie nebeneinander her und Friedrich begann ein unverfängliches Gespräch, indem er sich nach Thjodhild und den Kindern erkundigte. Erst als sie schon beinahe am Langhaus angekommen waren, blieb er plötzlich stehen und nahm Erik beiseite. »Halte deine Zunge heute im Zaum, mein Freund!«, sagte er leise. »Im Grunde will Ebbe dich nicht verbannen, denn deine Axt ist ihm mehr wert als Svens Pferde. Du musst nur dastehen und den Mund halten, dann kannst du in ein paar Stunden wieder nach Hause gehen und an deinem Schiff weiterarbeiten.«

Wie immer war der Bischof also bestens informiert.

»Bleib mir mit deinen Ratschlägen und deinem Weihwasser vom Leib, mehr will ich nicht von dir. Und … ich bin nicht dein Freund!«, knurrte Erik. Damit ließ er ihn stehen und drängte sich an den anderen vorbei ins Langhaus. 

Dort hatte Ebbe bereits den Platz des Hausherrn an der Stirnseite der Halle eingenommen. Wie ein König thronte er auf dem prächtigen, mit Robbenfell ausgelegten Drachenstuhl, den Erik vor einigen Jahren einen ganzen Winter lang geschnitzt hatte. Noch immer kannte er jede Rune im Holz und wusste, wie glatt poliert die Halskrümmung seines Wappentieres auf den Armlehnen war. Es war sein Werk. Sein Stuhl. Sein Platz.

Neben Ebbe saßen Knut und dessen Eheweib. Der Bischof hingegen nahm – bescheiden wie er war – auf einer der hinteren Bänke Platz, was wohl bedeutete, dass er nicht vorhatte, sich einzumischen. 

Die Verhandlung war öffentlich, genau wie ein richtiges Thing, und trotz der Nähe des Winters waren so viele Schaulustige angereist, dass die Halle aus allen Nähten platzte. Eine erneute Anklage Eriks des Roten wollte sich scheinbar niemand entgehen lassen. Auch die Wölfe waren schon eingetroffen: Zusammen mit seiner neuen Hure stand Sven seitlich vor dem Drachenstuhl und sah ihm siegessicher entgegen. Am liebsten hätte Erik ihm diesen selbstgefälligen Blick eigenhändig aus dem Gesicht gedroschen. Doch dann besann er sich und nahm sich vor, auf den Ratschlag des Bischofs zu hören, was natürlich niemand je erfahren würde.  

»Erik Thorvaldsson, Held der Schlacht von Akranes!«, begrüßte Ebbe ihn überschwänglich.

Ebbe Halsteinsson, Dieb der Beute von Akranes, dachte Erik und zwang sich zu einem Lächeln. »Ich grüße dich, ehrenwerter Gode!« Na, das funktionierte doch prächtig! Und wie einfach es war.

»Komm in unsere Mitte und bring deine ebenso verdienten Kampfgenossen mit«, forderte Ebbe ihn auf. »Ich bin sicher, wir werden diesen kleinen Zwischenfall, den es heute zu verhandeln gibt, zur Zufriedenheit aller klären können.«

Mit Genugtuung sah Erik, dass die Schildmaid bei diesen Worten erblasste. Sie flüsterte etwas in Svens Ohr, woraufhin dieser sichtbar die Kieferknochen aufeinanderpresste.

Du musst nur dastehen und den Mund halten, ermahnte Erik sich, während er nach vorne ging und sich zusammen mit seinen drei Begleitern auf der gegenüberliegenden Seite der Wölfe aufbaute.

»Wir sind heute zusammengekommen, um deinen Streit mit Sven Olafsson endgültig zu beenden«, verkündete Ebbe. Er zwirbelte an seinem Schnurrbart und ließ sich sein Horn mit Met auffüllen, der unter Garantie von Bjarnis Schiff stammte. »Die Schildmaid hier behauptet, du hättest auf unehrenhafte Weise versucht, Sven hinterrücks zu ermorden, während er bereits verwundet auf dem Schlachtfeld lag. Bekennst du dich dieses Verbrechens schuldig?«

»Nein«, sagte Erik. »Im Gegenteil. Ich wollte sehen, ob ich ihm helfen kann. Aber dieses Weib hat mich niedergeschlagen, ehe ich mich erklären konnte.« Dabei zeigte er mit dem Finger auf Herja.

Das Publikum lachte hämisch und Erik biss sich auf die Zunge, um die Erniedrigung schweigend zu ertragen.

»Das ist eine Lüge«, sagte Herja. Ihr war anzusehen, dass sie ebenfalls um ihre Beherrschung kämpfte. »Der Rote kam auf das Schlachtfeld und befahl mir zu verschwinden, damit er sein Werk vollenden konnte. Um Sven zu verteidigen, musste ich eingreifen. Warum sollte ich ohne Grund einen Mann niederstrecken?« Sie warf Erik einen tödlichen Blick zu, doch der enthielt sich jeglichen Kommentars und biss sich weiter auf die Zunge.

»Also haben wir zwei völlig gegensätzliche Aussagen. Was so viel heißt wie: Einer von euch beiden lügt!«, fasste Ebbe äußerst geistreich zusammen. »Gibt es hier irgendjemanden, der den Vorfall beobachtet hat?«

Er sah in die Runde, wobei er vor allem Thorbjörn, Eyjolf und Styr fixierte, doch keiner der drei konnte sich zu einer Falschaussage durchringen. Verfluchte Versager!

»Das heißt wohl, nein«, kommentierte der Gode. »So werden wir entscheiden müssen, wessen Wort wir eher trauen können – dem eines mehrfach vorbestraften Wüterichs oder dem eines Weibes, das aus dem Hochland gekrochen kam und von dem keiner weiß, aus welchem Grund sie dort hinauf gejagt worden ist.«

Erneut ertönte lautes Gejohle von den Bänken her. Diese Schafsnasen hielten den Prozess anscheinend für eine erheiternde Posse. Einer stand gar auf und schrie: »Schickt die Schildmaid heute Nacht in mein Bett, dann stimme ich für sie!«

»Er ist Linkshänder«, sagte Herja da auf einmal, kaum dass das Geschrei sich wieder gelegt hatte. »Das weiß ich, weil er mich mit seiner Axt bedroht hat.«

Erik schmeckte Blut im Mund. Schweigen. Einfach nicht provozieren lassen, dann richten sie sich selbst!

»Das hätte dir auch Sven erzählen können«, tat Ebbe den Einwand ab. »Er hat bereits gegen den Roten gekämpft.«

»Als ich ihn niedergeworfen habe, hat er die Götter verflucht«, behauptete Herja nun. Dabei richteten ihre stechend grünen Augen sich direkt auf Erik und er bemerkte das boshafte Funkeln darin. »Er spuckte auf Odin, Thor und Frey, trat ihre Namen in den Dreck und flehte Loki an, ihm zu Hilfe zu eilen. Dann winselte er wie ein Welpe und bat mich, ihn zu verschonen. Er ist ein Lügner und ein Feigling, der es nicht gewagt hat, einem Weib die Stirn zu bieten.«

Nun war es um Eriks Beherrschung geschehen. Seine Zunge entglitt seinen Zähnen und er brüllte aus Leibeskräften: »Das ist nicht wahr, du räudige Hure! Ehe ich die Götter verfluche und vor dir knie, bricht Ragnarök über uns herein!«

»Er heulte und flehte mich an, ihm nicht das Leben zu nehmen«, berichtete Herja weiter, theatralisch und vollkommen übertrieben, doch das schien niemanden zu stören. »Dann bot er mir seine Axt im Tausch gegen sein jämmerliches Dasein!« Die Zuschauer raunten. 

Erik hyperventilierte. Ohne nachzudenken, was er tat, zog er sein Messer und richtete es auf die Brust der Schildmaid. »Ich schwöre: Das nächste Mal seid ihr beide fällig! Eines Morgens werdet ihr eure Lider öffnen und euch in der Trostlosigkeit Helheims wiederfinden.«

»Weil du uns ermorden willst?«

»Nicht mehr nur ermorden. Nach dieser Sache werde ich eurem ganzen Rudel das Fell über die Ohren ziehen!«

Herja sagte nichts mehr darauf, sondern wandte sich stattdessen Ebbe zu. »Das nächste Mal. Hast du das gehört?«

Der Gode nickte. Mit verkniffener Miene starrte er den Roten an. »Erik Thorvaldsson, was mache ich nur mit dir?«

»Schick ihn endlich fort und diesmal nicht nur ein paar Meilen weit!«, forderte Sven. »Er ist unbeherrscht und jähzornig. Und sollte er es eines Tages schaffen, sich meiner zu entledigen, dann wird er sich einen neuen Feind suchen. Vielleicht dich, Arne. Oder dich, Sigurd!« Die Stimmung im Raum kippte spürbar, während der Pferdebauer einem Zuschauer nach dem anderen in die Augen sah.

Ebbe presste die Lippen aufeinander. »Nun ... vielleicht würde eine Bekehrung dir Frieden bringen.«

»Nur dann, wenn dein Mönch mich so lange in sein Becken taucht, bis meine Lunge explodiert!«, knurrte Erik.

Auf das Stichwort Bekehrung hin erhob sich nun Knut und reckte seine Axt in die Luft. »Tauft Erik den Roten! Gott will es!«

»Schneidet Knut dem Schwätzer seine Zunge heraus – das ist es, was ich will!«, brüllte Erik zurück.

Mitten in den allgemeinen Radau hinein, welcher sich daraufhin erhob, trat auf einmal Friedrich in die Mitte. Er war so aufdringlich still und unbewegt, dass den Streitern ihr eigenes Geschrei in den Ohren klingelte. Mit der Hand am Holzkreuz stand er da und ließ seinen Blick in andere Sphären schweifen, bis wieder Ruhe eingekehrt war. »Ich weigere mich, diesem Mann das heilige Sakrament der Taufe zu spenden«, sagte er dann. »Denn er lästert Gott und verleumdet das Himmelreich. Es ist keinerlei Beherrschung in ihm. So mach der Sache endlich ein Ende, Ebbe, und schick ihn fort!«

»Aber er hat Familie ...«, gab Ebbe plötzlich zu bedenken, als interessiere ihn das auch nur einen feuchten Kehricht.

»Ich werde mich ihrer annehmen«, versprach der Bischof.

»Du lässt deine Bet-Finger von meiner Familie!«, tobte Erik. Thorbjörn und Eyjolf mussten ihn festhalten, um zu verhindern, dass er sich auf den Gottesmann stürzte.

»Erik Thorvaldsson!«, donnerte Ebbe. »Hiermit erkläre ich dich zum Gesetzlosen. Jeder Mann auf Island darf dich ungestraft töten. Flieh ins Gebirge oder aufs Meer hinaus, wenn du willst! Der Bann beginnt in drei Tagen und dauert drei Jahre, denn dreifaltig ist unser Gott!«

»Nur drei Jahre?«, rief Herja entsetzt. »Und danach?«

»Danach wird er tot oder geläutert sein. Wenn du Glück hast, kommt er nie mehr zurück. Und nun verschwindet alle miteinander. Ich kann keine Wölfe und Drachen mehr sehen!«

Zitternd vor Wut fuhr Erik herum und stampfte aus dem Langhaus hinaus. Jeder, der in seinem Weg stand, ob Knecht oder freier Mann, machte einen Satz zur Seite. 

Seine Begleiter folgten ihm auf dem Fuß. Draußen legte Thorbjörn eine Hand auf seine Schulter. »Drei Jahre sind ein Fliegenschiss.«

»Aber wenn er zurückkommt, wird der Mönch seine Kinder getauft haben«, gab Eyjolf zu bedenken.

»Was kann das bisschen Wasser ihnen schon anhaben?«

Erik starrte in den Nachthimmel hinauf. Eine Sternschnuppe jagte darüber hinweg wie die feurige Träne eines gefolterten Gottes – in gerader Linie nach Westen. Er dachte an das Land, welches Bjarni gesehen hatte und fragte sich, ob es im Sommer so grün war wie in seinen Träumen. Irgendetwas war dort draußen, von dem noch niemand wusste. Ein reines, unberührtes Stück Erde, das nur darauf wartete, von ihm betreten zu werden. Drei Jahre waren eine gute Zeit – nicht zu lang und nicht zu kurz. Vielleicht hatte er genau das gebraucht, um die Ketten Islands zu sprengen.

»Weißt du, was ich in solchen Situationen immer mache?«, drang Styrs Stimme zu ihm durch. »Ich gehe fischen. Das hilft, glaub mir, Erik, obwohl ich nicht weiß, wieso.«

»Schscht!«, machte Thorbjörn. »Dein dummes Geschwätz bringt ihm jetzt auch nichts.«

»Doch«, sagte Erik und klopfte Styr auf den Rücken. »Doch, es ist hilfreich. Ich werde fischen gehen ... sehr lange. Sehr weit draußen.«

»Du willst wirklich lossegeln? Jetzt, so kurz vor dem Winter?« Eyjolf klang beinahe besorgt.

»Der Winter ist die beste Zeit für die Eisbärenjagd!«

»Die ... was für eine Jagd?«

»Eisbären. Nie gehört? Riesige weiße Monster mit genügend Fell, um sogar Sam Grettisson dreimal darin einzuwickeln. Leicht zu töten – selbst der kleine Wolf hat es geschafft. Wir segeln zu diesem Land, schießen die Biester und kehren als reiche Jäger zurück. Danach kann ich tun und lassen, was ich will.«

»Von welchem Land sprichst du?«, hakte Eyjolf nach.

»Grünland. Es liegt genau im Westen. Und wir haben drei Jahre Zeit, um es zu unterwerfen. Seid ihr dabei?«

Im ersten Moment rissen sie alle nur die Münder auf, doch es kam kein Ton heraus. Dann konnte Erik genau beobachten, wie der Funke seiner Begeisterung auf sie übersprang – erst auf Styr, dann auf Thorbjörn und schließlich sogar auf Eyjolf. 

»Du hast mein Schwert. Und auch meinen Anker«, beschloss Thorbjörn.

»Mein Kranich wird auf deiner Steuerbordseite segeln«, verkündete Eyjolf.

»Fischen war schon immer mein Ding«, sagte Styr lachend und zog einen Humpen voller Met unter seinem Umhang hervor, den er vom Habichtshof hatte mitgehen lassen. Auf dem Nachhauseweg tranken sie ihn gemeinsam aus, grölten, schwankten und sagen Spottlieder auf all die langweiligen Tölpel, die es auch heute nicht geschafft hatten, ihnen das Leben zu vermiesen.


HALFDAN
Auf die heidnische Art

Hrappsstadir, Totschlag-Hrapps Hof

 

Alva knetete ihre Hände, während sie auf den Hof starrte. Es musste einmal ein reiches Anwesen gewesen sein – vor vielen Jahren. Das sah man noch an den geschnitzten Balken am Eingang des mächtigen Langhauses, doch die Nebengebäude waren verfallen und von den ehemaligen Zäunen war nur noch das übrig, was nicht einmal die Holzdiebe gebrauchen konnten. 

»Bezahlt mich jetzt, denn morgen werdet ihr mir das Geld nicht mehr geben!«, sagte die Witwe von Totschlag-Hrapp. 

Bjarni reichte ihr einen Beutel mit vier Pfund Silber. Den gleichen Preis hatte Sam ihm ursprünglich für das Holz geboten, doch nach dem Verkauf des Eisbärenfells und der fünfundzwanzig Einhorn-Hörner in Haithabu würde er weit mehr an seiner Ladung verdient haben als das. Er erstand also eine komplette Landzelle auf Island mitsamt einem ansehnlichen Langhaus für den Preis von drei Eichenstämmen, die er noch vor zwei Wochen beinahe von Bord geworfen hätte. Ja, Bjarni Herjolfsson war ein Mann, von dem man vieles lernen konnte, fand Halfdan. 

»Wo finden wir ihn?«, fragte Bjarni die Frau, die es nun eilig hatte, mit ihrem Silber zu verschwinden.

»Das weiß man nie. Er kann überall sein. Manchmal geistert er sogar zu den Nachbarn hinüber. Nach seinem Ableben hat er all unsere Knechte und Mägde getötet und unseren Sohn in den Wahnsinn getrieben, sodass er sich schließlich die Klippen hinunterstürzte.«

»Das meinte ich nicht. Wo ist seine Leiche?« Er hob die Hand mit den beiden Schaufeln hoch.

Die Witwe erbleichte. »Erst wollte er stehend unter dem Eingang der Küche begraben werden. Dann haben wir ihn wieder herausgeholt und auf dem Hügel da drüben beigesetzt. Aber es hatte keinerlei Wirkung. Er geht immer noch um.«

»Hab Dank, gute Frau«, sagte Bjarni. »Wir werden uns der Sache annehmen.«

Er wartete, bis die Witwe außer Hörweite war, dann legte er Alva eine Hand auf die Schulter und drückte sie sanft. »Hab keine Angst. Morgen, wenn du aufwachst, wird alles vorbei sein.«

»Gerade das macht mir Sorgen«, sagte sie. »Seit wir in den Bergen waren, ist es anders. Ich bekomme nicht mehr mit, was sie tut. Ist sie da, bin ich weg. Es gibt nicht mehr uns beide, sondern nur noch eine von uns.«

»Vielleicht ist es besser so. Sie kann dich tagsüber nicht mehr heimsuchen, also musst du dir keine Sorgen machen, wenn du die Nachbarn besuchst oder Gäste empfängst. Die Zeit, in der sie dich bloßstellen konnte, ist vorbei.«

Halfdan sagte nichts dazu, doch im Grunde war er froh über die Vereinbarung, welche sie mit der Albenkönigin getroffen hatten. Es reichte jetzt, den Stand der Sonne am Himmel zu kennen, um zu wissen, wem er gegenüberstand – Alva oder Mayleah. Das Problem an der Sache war eher: Der isländische Winter war lang und dunkel. Bereits jetzt zählte der Tag nur noch zehn Sonnenstunden und in den kommenden Monaten würden es noch weniger werden. Am Höhepunkt der Dunkelheit, im Dezember, würden Alva nur noch vier Stunden des Tages gehören und die restlichen zwanzig waren der Schwarzalbin vorbehalten. Halfdan fragte sich, wie er die Zeit bis zum nächsten Sommer an ihrer Seite überleben sollte. Aber er hatte ja unbedingt den Weisungen einer fremden Göttin hinterherlaufen müssen.

Bjarni wandte den Blick Richtung Meer, wo gerade blutrot die Sonne unterging. Zärtlich streichelte er Alva übers Gesicht. »Schlaf gut, mein Kind. Morgen bist du die Herrin von Alvasstadir.«

Die junge Frau wollte noch etwas antworten, doch in diesem Moment setzte der glühende Feuerball auf dem Meer auf und Dunkelheit floss in ihre Iriden. Halfdan machte einen Schritt zurück, als sie auch die Schwärze ihres langen Schattens in sich aufsog. Niemals würde dieser Anblick für ihn zur Gewohnheit werden.

Mayleahs düsterer Blick wanderte über ihn und Bjarni hinweg zu der Hofstelle. »Was habt ihr jetzt schon wieder vor? Wo sind wir?«

Allein diese Frage machte ihnen klar, dass es der Albin nicht anders erging als Alva – sie hatte keinerlei Zugriff mehr auf die Gedanken, Gefühle und Erlebnisse der Person, mit der sie sich denselben Körper teilte.

»Dies ist Hrappsstadir«, klärte Bjarni sie auf. »Der ehemalige Hausherr treibt hier als Wiedergänger sein Unwesen. Jeder, der den Hof in den letzten Jahren kaufen wollte, ist gestorben.«

»Aha, und was geht mich das an?«

Auch wenn Halfdan nun über die Umstände Bescheid wusste, die diese enorme Veränderung in Alva hervorriefen, konnte er immer noch nicht fassen, wie so viel Bosheit aus demselben Mund kommen konnte, der tagsüber nur kluge und freundliche Worte hervorbrachte. 

»Wenn du auf Island bleiben willst, so geh hinein und vertreibe den Geist von Totschlag-Hrapp! Wir kümmern uns unterdessen um seine Leiche. Wenn wir es schaffen, bis zum nächsten Sonnenaufgang seinen Körper zu verbrennen und gleichzeitig den Geist aus dem Haus zu bannen, ist der Fluch gelöst. So hat Agnar es mir gesagt.«

»Also soll ich mit einem wahnsinnigen Wiedergänger kämpfen? Eine bessere Lösung habt ihr nicht gefunden?«

»Es gibt kein bewohnbares Land mehr auf der Feuerinsel, Mayleah! Wenn du hierbleiben willst, hast du genau zwei Möglichkeiten: Den Hof von Totschlag-Hrapp oder das Hochland.«

»Ich ziehe das Hochland vor«, flötete sie und verschränkte die Arme vor der Brust. 

Bjarni betrachtete sie voller Abscheu. »Alva ist nicht so feige wie du.«

Er hätte keine besseren Worte finden können.  Denn kaum, dass er sie ausgesprochen hatte, gab die Albin einen kratzbürstigen Ton von sich, drehte sich um und schwebte wortlos, aber mit wogendem Hinterteil in Richtung der Hofstelle von dannen. 

»Sie ist verabscheuenswürdig«, sagte Halfdan. 

»Ja, das ist sie. Aber in dieser Nacht wird sie uns sehr hilfreich sein«, antwortete Bjarni. »Komm, schwarzer Krieger. Wir graben jetzt den alten Hrapp aus.«

Sie fanden die richtige Stelle sehr schnell. Seine Witwe hatte ein nachlässig zusammengebundenes Kreuz aus Treibholz, dessen Querbalken schief hing, in den Boden gerammt. Die Erde war eingesunken, denn niemand hatte sich die Mühe gemacht, zur Ehre des ehemaligen Hofherrn einen Hügel aufzuschütten. Bjarni reichte Halfdan eine Schaufel und schweigend fingen sie an zu graben. Sie hatten das Loch etwa zwei Ellen tief ausgehoben, als ein Rumpeln aus dem Langhaus ertönte. Es klirrte, als hätte jemand einen Tonkrug zu Boden geworfen. 

»Ich denke, sie hat ihn gefunden«, murmelte Bjarni, ohne seine Arbeit zu unterbrechen.

»Hast du keine Angst, dass ihr etwas geschieht? Also ... ihrem Körper?«

Erst antwortete der Kaufmann nicht, sondern schaufelte einfach weiter, den Blick starr in die Grube gerichtet. »Ich muss lernen, keine Angst zu haben«, sagte er dann. »Wenn ich zurück nach Haithabu segle, wird sie jede Nacht durch die Gegend streifen. Auch du kannst Alva nur tagsüber beschützen. Also was soll ich mir jetzt schon Sorgen machen wegen dieses dünnhäutigen Wiedergängers? Sie ist eine Schwarzalbin. Selbst Würmer weichen vor ihrer Berührung, du hast es doch erlebt!«

Sie gruben, so schnell sie konnten. Irgendwann hielt Halfdan erneut inne und betrachtete Bjarni, der mit wirrem Haar und fiebrigem Blick seine Schaufel schwang. Schon einmal hatte er ihn in einer ähnlichen Stimmung erlebt. 

»Was war in dem Fass, das ihr in der Schlei versenkt habt?«, stellte er die Frage, die ihm seither auf den Nägeln brannte. Er wollte es erfahren. Nicht, um irgendwelche Konsequenzen aus dem Wissen zu ziehen, sondern einfach, um endlich zum Kreis derer zu gehören, denen Bjarni vertraute.

Der Händler hörte auf zu schaufeln. Er richtete sich auf und sah Halfdan mit ernstem Blick an. »Ein in Stücke geschnittener Leichnam.«

Er hatte es geahnt. Und es war egal. Zum ersten Mal fühlte Halfdan sich als Teil von Bjarnis Familie, nicht als schnöder Wachhund. 

»Ist das der Mord, für den die Götter dich anklagen?«

»Ja. Ich habe den Mann getötet, weil er hinter Alvas Geheimnis gekommen ist.«

»Ich verstehe«, sagte Halfdan. Er nickte Bjarni zu, dann widmete er sich wieder dem Grab, das es auszuheben galt.

Totschlag-Hrapp lag mit dem Kopf nach Westen in einem christlichen Sarg, wie es sich für die Anhänger seiner Religion gehörte. Unmengen von Kreuzen waren in das Holz geschnitzt, vermutlich, um die bösen Geister zu vertreiben oder die Seele des Verstorbenen in den Sarg zu bannen. 

»Da siehst du, was das ganze heilige Wasser und der restliche Jesuskram bringen: nichts!«, bemerkte Bjarni beiläufig. »Am Ende müssen doch wieder die Heiden ran.«

Er öffnete den Sargdeckel und fuhr erschrocken zurück. Halfdan hatte bereits die Luft angehalten, um den Geruch der Fäulnis ertragen zu können, doch das wäre nicht nötig gewesen. Denn der alte Haudegen lag vollkommen unverwest da und starrte sie aus offenen Augen an. Auf seinem Gesicht lag ein boshaftes Lächeln. Es war der gruseligste Anblick, der Halfdan jemals untergekommen war. »Was ist das nur für eine teuflische Insel?«, flüsterte er. »Nicht einmal die Toten kriegen hier die Augen zu!«

Bjarni nahm seine Gugel ab und zog sie dem Leichnam verkehrt herum über den Kopf. »Besser!«, urteilte er. 

Im gleichen Moment begann das Gebrüll aus dem Langhaus. 

»Bei den Toren der Unterwelt, was ist jetzt wieder los?«, fragte Halfdan, bemüht, seine Stimme nicht weibisch klingen zu lassen.

»Er sieht nichts mehr«, vermutete Bjarni. »Jetzt kann sie ihn leicht einfangen. Na los – einmal müssen wir es ja doch tun: Pack an!«

Der Körper war hart und kalt wie ein Brett. Im Grunde ein ganz normaler Toter, wenn man sein Gesicht nicht sehen musste und sich nicht in Erinnerung rief, dass er bereits vor Monaten verschieden war. Sie legten die Leiche neben das Grab und zogen los, um Brennholz zu finden. Die Reste des ehemaligen Zauns reichten nicht ganz für einen Scheiterhaufen, aber in der windschiefen Hütte neben dem Langhaus fand Halfdan mehrere Bündel Reisig und einige morsche Birkenzweige. Schnell packte er alles auf seinen Rücken und hastete davon, um möglichst viel Abstand zwischen sich und das Haus zu bringen, in dem der Wiedergänger weiterhin tobte und schrie. 

Nachdem der Scheiterhaufen fertig aufgeschichtet war, legten sie Totschlag-Hrapp darauf und warteten, jeder eine brennende Fackel in der Hand. Es war mittlerweile stockfinster geworden, doch die Nacht war noch lang. Mayleah brauchte länger, als sie vermutet hatten. War sie am Ende doch überfordert mit ihrer Aufgabe? Je mehr Zeit verging, desto mehr bebten Bjarnis Hände. Dreimal mussten sie ihre Fackeln neu entzünden. Dann endlich öffnete sich die Tür des Langhauses und Mayleah trat heraus, das Haar etwas unordentlich, die Hände voller Blut, aber ansonsten gesund und munter. Hinter sich her zerrte sie den gefesselten Hrapp an einem Strick, den sie ihm um den Hals gelegt hatte. Seine Augen starrten blind ins Nichts und er schien unendliche Schmerzen zu leiden. Halfdan und Bjarni entzündeten den Scheiterhaufen.

»Wir haben uns beinahe Sorgen um dich gemacht«, sagte Bjarni, als die Schwarzalbin sich mit ihrer Beute zu ihnen gesellte. 

»Wieso? Ich habe lediglich noch eine Weile mit ihm gespielt«, behauptete Mayleah kühl. 

Jämmerliche Klagelaute drangen aus dem Hals des Wiedergängers, doch so sehr er auch versuchte, sich von seinem Strick zu befreien, schnitt dieser nur noch tiefer in seine Haut. 

»Womit hast du ihn gefesselt?«

»Mit dem Darm einer schwarzen Katze«, sagte die Albin leichthin. »Jedes andere Seil wäre zerrissen.«

Sie war eine abscheuliche Hexe, wie Halfdan fand. Aber Bjarni hatte recht: In Situationen wie dieser war es manchmal von Vorteil, eine solche in greifbarer Nähe zu haben.

Das Feuer brannte nun lichterloh und der Wiedergänger begann zu schreien, da er die Qualen der Flammen ebenfalls spürte. Mayleah hatte dafür nur ein Augenrollen übrig, Bjarni aber gab Halfdan einen Wink, woraufhin er die bemitleidenswerte Kreatur packte und ebenfalls in die Flammen warf. Noch während er schaudernd ihren Todeskampf beobachtete, legte sich die kühle Hand der Albin auf seine Schulter.

»Du Menschenfreund«, flüsterte sie in sein Ohr. »All dein Schwarz und dein Schweigen werden dir nicht helfen, denn ich durchschaue dich, Halfdan Dagursson. Komm mir niemals in die Quere, sonst endest du wie der alte Hrapp! Nur wird es kein Feuer, sondern Wasser sein.«

Er ließ sich sein Entsetzen nicht anmerken, doch sie spürte es ohnehin. Nie zuvor hatte Halfdan den Sonnenaufgang so sehr herbeigesehnt wie in dieser Nacht. 


LEIF
Abschied und Neubeginn

Eriksstadir

 

Leif starrte auf den krummen Birkenstamm, den sein Vater anstelle des ordentlichen Holzbalkens in der Mitte der Längswand ihrer Hütte platziert hatte. Er trug nun einen Großteil der Dachlast und Leif fragte sich, wie lange er dem Gewicht wohl standhalten mochte. Aber dafür hatte der Seedrache jetzt wieder alle notwendigen Schuppen, um die Segel Richtung Horizont zu setzen. 

So also ließ Erik der Rote seine Familie zurück.

Heulend stopfte Freydis neben ihm all ihr Hab und Gut in einen winzigen Beutel: den Knochenkamm ihrer Mutter, eine geschnitzte Götterfigur, die vermutlich Loki darstellte, und die Portion Stockfisch, welche sie gestern zum Abendmahl verschmäht hatte.

»Hör auf damit! Du fährst nicht mit«, wies Leif sie zurecht.

»Doch! Das alles ist nur wieder irgendein seltsamer Plan von ihm«, jammerte das Mädchen. »Er hat gesagt, dass wir Grünland zusammen entdecken werden!«

Leif setzte sich neben sie auf die Bank und wischte ihr die Tränen aus dem Gesicht. »Er wird dich nicht mitnehmen, Freydis. Die Überfahrt ist zu gefährlich für ein kleines Mädchen.«

»Aber ich kann mehr essen!«, schwor sie. »Ich wachse schnell. Das weiß er doch!«

»Nicht schnell genug, Kleine.«

Sie ließ die Arme hängen und das Kinn auf ihre Brust sinken. Wie ein dürres, nasses Huhn stand sie da, das nicht wusste, ob es gackern oder sich mausern sollte. Doch was auch immer sie tat – es würde sinnlos sein. Eriks Entschluss stand felsenfest.

»Komm, wir gehen nach draußen und winken ihm.«

Sie nickte, doch als er sie hochzog, sah er, dass sie ihren Beutel blitzschnell hinter dem Rücken verbarg. Die Hoffnung starb wohl niemals.  

Draußen standen bereits Thorstein und Valder und sahen ihren Eltern dabei zu, wie sie ihre eheliche Tradition pflegten, indem sie sich laut streitend gegenseitig die Schwindsucht an den Hals wünschten.

»Du nimmst unsere letzten Knechte mit – wer soll all die Arbeit verrichten? Wovon sollen wir leben?«, keifte Thjodhild gerade.

»Und wer soll mein Schiff segeln, wenn ich sie dalasse?«, gab Erik zurück. »Du hast Tyrkir, das ist mehr als genug. Die anderen sind doch nur weitere Mäuler, die du stopfen müsstest.«

»Hätte Thor dein verfluchtes Schiff doch auf den Meeresgrund gezogen!«, schrie Thjodhild.

»Hätte Jesus dich mal ein wenig liebreizender gemacht!«

Leif senkte den Kopf, als er sah, dass seine Mutter sich mit dem Handrücken über die Augen wischte. Einen Moment lang schwieg sie, dann sagte sie, leiser als üblich: »Diesmal treibst du es zu weit, Erik. Drei Jahre sind zu lang.«

»Sag das zu Ebbe, ich kann nichts dafür.«

»Doch, mein Gemahl, das kannst du. Du konntest immer etwas dafür, bei jeder einzelnen Vertreibung, die uns auferlegt wurde. Und nun funkeln deine Augen vor Abenteuerlust, denn im Grunde willst du seit Jahren genau das: weg von uns!«

Erik schwieg. Der Wind kam vom Meer und trieb Strähnen seines flammenden Haars in sein Gesicht. Er stand hoch aufgerichtet da, die Schultern breit wie die eines Ochsen, beide Arme in die Seiten gestemmt, wo Axt und Messer an seinem Gürtel baumelten. Hinter ihm sein Drache, schnaubend in der Gischt. Leif hasste sich für die Ehrfurcht, die ihn beim Anblick seines Vaters überkam – trotz all der Verachtung, die er für ihn empfand. 

»Ihr werdet überleben, denn ihr seid stark – jeder von euch auf andere Art«, sagte Erik ungewohnt ruhig und dabei streifte sein Blick auch all seine Kinder. »In drei Jahren komme ich wieder und hole euch nach Grünland, wo die Weiden so fett sind wie die Kühe darauf.«

»Du wirst am Rand des Weltenmeeres hinabstürzen und in der Hölle landen«, prophezeite Thjodhild.

Erik schüttelte den Kopf. Dann ging er zu Freydis und hob sie hoch. »Weine nicht, kleine Drachin. Beim nächsten Mal darfst du das Steuerruder halten.« Natürlich hatte die Ermunterung keinen Sinn, denn Tränen waren nun einmal eng mit dem Zerbrechen großer Träume verbunden. Das Mädchen schluchzte lautstark, als er es wieder auf dem Strand absetzte.

Dann wandte der Rote sich an seine Söhne: »Leif, geh fischen! Thorstein, hör auf das, was Tyrkir dir sagt! Valder, werde ein Mann!«

Geh einfach!, dachte Leif. Stich in See, ehe ich mir noch eine Tracht Prügel einfange, weil ich dich verfluche.

Die Götter erfüllten seinen Wunsch, denn Wind und Strömung waren zu günstig, um weiter zu verweilen. Erik stieg an Bord und gab den anderen drei Schiffseignern ein Zeichen, dass er bereit zum Aufbruch war. Er hisste sein Segel, dann ging er nach vorn zum Bug und umarmte den Drachenkopf. Genau wie alle anderen aus seiner Familie wusste auch Leif, dass er nicht mehr zurückblicken würde. Er sah jetzt nur noch nach Westen, dorthin, wo seine Träume sprossen. Und niemand konnte sie ihm mehr nehmen – auch Leif nicht, egal wie verbissen er es sich gewünscht hatte. Die Knechte ruderten und der Kiel des Seedrachens schnitt die Wassermassen entzwei.

»Vielleicht ist das Leck nicht ganz dicht. Wenn das Schiff vollläuft, ehe sie aus dem Fjord hinaus sind, muss er umkehren«, sagte Thjodhild.

Leif stellte sich neben sie. »Wünschst du es dir denn?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht mehr, was ich mir noch wünschen soll.« Dabei klammerte sie sich an ihr Holzkreuz wie eine Ertrinkende an ein Stück Treibgut.

Erik war schon immer ein guter Handwerker gewesen. Keine Planke löste sich, kein Balken gab nach. Schon bald sahen sie nichts mehr von ihm außer einem grünen Segel, das am Horizont verschwand.

 

***

 

Manche Fragen waren wie die Mäuse in den Dachbalken von Eriksstadir – sie hörten nicht auf zu nagen. Vielleicht lag es auch daran, dass Leif eine Ablenkung brauchte und seiner niedergeschlagenen Familie für eine Weile entfliehen wollte. Doch am Abend, als Thjodhild sich wieder ihrem Webrahmen zuwandte und Tyrkir im Hühnerstall beschäftigt war, stahl er sich davon und rannte zur Wolfsklamm. Eine Weile hielt er sich hinter dem Grabhügel versteckt, bis er sicher war, dass alle Bewohner im Langhaus waren und die Sklaven ihre Arbeiten in den Ställen abgeschlossen hatten. Dann wartete er, bis Ulf sein abendliches Geplärr anstimmte, welches die Wolfsohren beschäftigte, und schlich sich zum Pferch. 

Der Schimmel hatte schon auf ihn gewartet. Er stampfte mit seinen Hufen und schüttelte seine Mähne, gab aber kein einziges hörbares Geräusch von sich.

»Komm her!«, flüsterte Leif.

Da nahm er Anlauf, beschleunigte innerhalb weniger Ellen auf die Geschwindigkeit eines Kormorans im Sturzflug und setzte zum Sprung an. Leif duckte sich. Doch dabei blickte er nach oben und sah das Pferd über sich hinweg fliegen wie einen entfesselten Sturmgeist. Fast geräuschlos setzten seine Hufe hinter ihm auf. 

»Wahnsinn«, wisperte Leif. »Was bist du nur für ein seltsamer Gaul?«

Der Schimmel schnaubte, dann drehte er ihm seine Seite zu und starrte in den Nachthimmel hinauf. Die Aufforderung war zu prickelnd, um sie zu ignorieren, mochten Erlendur und Herja ihm dafür auch den Kopf abreißen. Wenn sein Vater es wagte, mitten im Herbst mit einem leckgeschlagenen Schiff ins unbekannte Nichts aufzubrechen, konnte er auch dieses Pferd reiten. Mit einem Satz sprang er auf den Rücken des Hengstes. Der bäumte sich auf und Leif umklammerte seinen Hals, um nicht herunterzufallen. Die Antwort war ein leises Wiehern, das fast wie eine Anerkennung klang.

Im langsamen Schritt entfernten sie sich von dem Langhaus, bis zum Strand galoppierten sie. Und dann, als das Tosen der Wellen in ihren Ohren klang und der Ruf der Möwen über ihren Köpfen erscholl, zeigte der Schimmel, wie schnell er wirklich war. Leif stockte der Atem, während die Klippen und der Ozean an ihm vorbeiflogen. Die weiße Mähne peitschte ihm ins Gesicht, salziger Wind ließ seine Augen tränen. Und für einen winzigen Augenblick glaubte er, das Pferd habe nicht nur vier, sondern ganze acht Beine unter seinem göttlichen Leib. 

Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich frei.

 

 

 

 

 

ENDE des ersten Teils


Zum Hintergrund

»Nordblut« erzählt viele wahre und einige frei erfundene Begebenheiten. Bei all dem habe ich jedoch versucht, so nah wie möglich an den geschichtlich überlieferten Fakten über die Wikingerzeit zu bleiben. Seht es mir bitte nach, wenn ich dabei das eine oder andere Ereignis um ein paar Jahre verschiebe oder zur besseren Verständlichkeit Details auslasse. Aus demselben Grund habe ich auch die Schreibweise aller Namen eingedeutscht.

 

Inhaltlich hat mich »Nordblut« vor die bislang größte Herausforderung meiner Autorenkarriere gestellt. Denn die Details des Wikingeralltags konnte ich mir nicht einfach ausdenken, wie ich es für gewöhnlich beim Weltenbau einer High-Fantasy-Geschichte mache. Also habe ich das getan, was ich als gelernte Journalistin am besten kann: Recherche betrieben! Diese führte mich von Haithabu über Dänemark bis nach Island. Ich habe mit Archäologen und anderen Experten gesprochen, mich im Hnefatafl besiegen und mit Schwertern verhauen lassen, Schafe getrieben und Bogenschießen gelernt. Anstelle einer Geburtstagsparty habe ich vierzehn Freunde auf ein Wikingerschiff geschleppt, das sie einen Tag lang über die Ruhr rudern mussten. Meine Wikinger-Sachbuch-Bibliothek sprengt mein Bücherregal. Und ja, der Met ... er schmeckt am besten mit heißem Apfelsaft. Glaubt mir, ich habe ihn in allen Varianten durch!

 

Dann mag es wohl einige Stellen in dem Buch geben, bei denen der aufmerksame und wikingerkundige Leser stutzig wird – und dazu habe ich noch ein paar spannende Fun-Facts für euch.

 

Warum nennen sich die Protagonisten niemals »Wikinger«?

Weil auch die tatsächlichen, uns heute als Wikinger bekannten, nordischen Völker das nie getan haben. Sie waren Norweger, Dänen, Schweden oder Isländer. Später, als ihre Seefahrten sie immer weiter nach Westen und auch nach Osten führten, kamen noch weitere Namen dazu: Normannen, Rus, Waräger und viele mehr. »Wikinger« leitet sich vom altnordischen »vikingr« ab, was so viel bedeutet wie »Seekrieger, der sich auf langer Fahrt von der Heimat entfernt«. Und genau wie in diesem Buch sprachen jene furchtlosen Männer dann davon, »auf Viking« zu gehen.

 

Wieso hat Bjarni auf seiner Hochseefahrt weder eine Peilscheibe noch einen Sonnenstein dabei?

Ganz einfach, weil es beides nicht gab. Die Navigation der nordischen Seeleute erfolgte rein nach den beschriebenen Mustern: Anhand des Standes von Sonne oder Sternen konnten sie die Himmelsrichtungen bestimmen, darüber hinaus blieben ihnen lediglich die Beschreibungen anderer Seefahrer und das sorgfältige Beobachten des Meeres. Wer in wolkenverhangener Nacht oder im Nebel vom Kurs abkam, konnte sehr schnell verloren gehen. Dazu kommt, dass die meisten Fahrten entlang der Küsten stattfanden. Jeden Abend ging man an Land, um zu kochen und zu übernachten. Nur die härtesten Händler, Entdecker und Plünderer wagten sich wirklich auf das offene Meer hinaus.

 

Die Sache mit dem Verbot des Drachenstevens ist doch erfunden, oder?

Nein. Auf Island gab es tatsächlich ein entsprechendes Gesetz, um anlandende Piraten mit ihren Kriegsschiffen sofort identifizieren zu können. Allerdings hatte eine hochseetaugliche Knorr in der Regel ohnehin keinen Drachenkopf am Bug – vermutlich nicht einmal die von Erik dem Roten. Aber hier habe ich mir die künstlerische Freiheit genommen, ihm einen solchen zu verleihen.

 

Pinguine auf Island? Die gibt es doch nur am Südpol!

Heute ja. Damals aber waren die schwarz-weißen flugunfähigen Riesenalke auf der Nordhalbkugel heimisch. Leider ist mit ihnen genau das passiert, was Alva in »Nordblut« prophezeit: Sie wurden von den Siedlern in so rauen Mengen gegessen, dass sie mittlerweile ausgestorben sind.

 

Ein Schwert gegen den Kopf von Egil Skallagrimsson und der Berserker steht immer noch? Das ist übertrieben, oder?

Wohl nicht. Denn Egil scheint Historikern zufolge an einer krankhaft beschleunigten Ersetzung seiner Knochensubstanz gelitten zu haben, die auch die Ursache für sein deformiertes, wenig attraktives Gesicht war. Viele Jahre nach Egils Tod, so heißt es in der Saga, sei sein Skelett noch einmal ausgegraben worden. Dabei kam auch sein unheimlich schwerer, wellenförmig gefurchter Schädel zum Vorschein. Ein neugieriger Priester nahm eine Axt zur Hand und hieb darauf, um festzustellen, ob er ihn zerbrechen könne – was ihm nicht gelang. Einzig eine kleine weiße Stelle soll der Schädelknochen davongetragen haben.

 

»Unseren täglichen Seehund gib uns heute« – so hat nie jemand das Vaterunser gebetet, oder?

Doch, sogar ein ganzes Volk. Allerdings waren es in Wahrheit nicht die Isländer, sondern die grönländischen Inuit während der Zeit der Christianisierung. Der dänische Pfarrer Hans Egede dichtete das Gebet kurzerhand um, da die Inuit Brot überhaupt nicht kannten.

 

Wer macht denn bitte der Welt einen Narwal für ein Einhorn vor?

Ob es wirklich Leif Eriksson war, weiß niemand. Aber irgendein findiger Wikinger kam damals tatsächlich auf die Idee, den Stoßzahn der heutzutage streng geschützten Art als »Einhorn-Horn« unter die Leute zu bringen. Damit haben sich findige Händler wie Bjarni ein kleines Vermögen verdient.

 


Glossar

Alfablot: ein Opfer zu Ehren der Alben. Dies muss nicht unbedingt das eigene Leben sein.

 

Asen: ein Göttergeschlecht der nordischen Mythologie, kriegerischer und zahlenmäßig größer als das zweite Geschlecht – die -> Wanen.

 

Asgard: das Reich der Asen. Hier leben die Götter und nehmen nach seinem Tode auch so manchen Menschen auf, denn sowohl Odins Festhalle Walhalla als auch Freyjas Palast Folkwang – in den die andere Hälfte der ehrenvoll Gefallenen einzieht – befinden sich in Asgard.

 

Berserker: ein wahrer Wüterich von einem Krieger, gefürchtet in der gesamten nordischen Welt. Er spürt weder Schmerz noch Angst, was vermutlich auf den Verzehr berauschender Pilze zurückzuführen war.

 

Bifröst: die Brücke der Götter, die Asgard mit Midgard verbindet – in unserer Welt als Regenbogen sichtbar.

 

Dolle/Dollbord: in die Dolle (oder Rudergabel) wird das Ruder eines Bootes eingelegt. Das Dollbord ist der verstärkte obere Rand des Bootes.

 

Einbaum: einfachste Form eines Bootes, dessen Rumpf aus einem einzigen Baumstamm gefertigt wird.

 

Einherjer: die gefallenen Krieger, die in Odins Festhalle Walhalla leben, kämpfen und sterben, ehe sie von den Walküren wieder auferweckt werden. Sie bereiten sich auf den letzten Kampf zum Weltuntergang ->Ragnarök vor.

 

Fenriswolf: der gefährlichste Wolf aller Zeiten und Welten – ein Sohn des Gottes Loki mit der Riesin Angrboda. Sein Name bedeutet »Der im Sumpf Lebende«. Die Asen halten ihn gefangen bis zu dem Tag, an dem er sich befreien und gegen sie kämpfen wird -> Ragnarök.

 

Gambeson: textiles Rüstungsteil, das in der Regel unter einer Leder- oder Plattenrüstung getragen wird, zur Abmilderung von Schlägen.

 

Gugel: eine Kopfbedeckung, ähnlich einer Kapuze, die auch die Schultern des Trägers bedeckt.

 

Goden: die Träger der Regierungsgewalt in Island bis zum 13. Jahrhundert.

 

Hacksilber: Die Wikinger hatten kein eigenes Münzgeld, sondern verwendeten vorwiegend arabische Silbermünzen, deren Wert sich nach ihrem Gewicht bemaß. Entsprechend wurden sie gewogen und zerkleinert. Gleiches geschah übrigens mit Silberschmuck.

 

Hnefatafl: sehr beliebtes Brettspiel der damaligen Zeit, ähnlich dem heutigen Schach.

 

Holmgang: klassischer Zweikampf nach vorher festgelegten Regeln. Wurde während der Christianisierung auf Island verboten.

 

Knorr: das klassische hochseetaugliche Handelsschiff, mit dem die Wikinger weite Strecken auf dem Ozean zurücklegten. Es war breiter und weniger schnell als ein Kriegsschiff und wurde vorwiegend gesegelt, nicht gerudert.

 

Kubb: Wurfspiel mit Hölzern, heute unter dem irreführenden Namen Wikingerschach bekannt.

 

Midgard: die Welt der Menschen. In der nordischen Mythologie ist sie eine von neun Welten, die durch den Weltenbaum -> Yggdrasil verbunden werden. 

 

Nornen: diese drei Frauen namens Urd, Verdandi und Skuld bestimmen das Schicksal aller Menschen, indem sie die von Frigg gesponnenen Schicksalsfäden verweben.

 

Pfeffersack: abfälliger Ausdruck für einen Kaufmann.

 

Ragnarök: die gefürchtete Götterdämmerung. Sie läutet das Ende der Welt und den letzten Kampf der Götter und Menschen gegen die Riesen und andere böse Kreaturen ein.

 

Sax: einhändige Hiebwaffe, ähnlich einem sehr großen Messer oder Dolch.

 

Schildmaid: kämpfende Frau – neuen Erkenntnissen zufolge gab es sie wirklich, aber vermutlich nur sehr selten.

 

Skalden: die Dichter des mittelalterlichen Skandinaviens.

 

Steven: die nach oben gezogene Verlängerung des Kiels bei nordischen Langschiffen. Häufig waren sie kunstvoll geschnitzt. Leider ist kein einziger Drachensteven erhalten geblieben, aber einige Bildnisse sind in Runensteine geritzt oder auf Keramik gemalt.

 

Thing/Allthing: Die Volksversammlung der Wikinger, auf der auch Recht gesprochen wurde. Vorläufer des späteren Parlaments.

 

Ulfberht: Diese seltsam anmutende Schreibweise ist korrekt. Schwerter aus dieser Meisterschmiede – die wohl im fränkischen Raum ansässig war – zählten zu den begehrtesten und seltensten Waffen der Wikingerzeit.

 

Valknut: auch bekannt als Odins- oder Wotansknoten. Ein Symbol, bestehend aus drei ineinander verschlungenen Dreiecken. Er steht sinnbildlich für die im Kampf erschlagenen Krieger und wird seit jeher eng mit den Walküren verknüpft. 

 

Wanen: zweites Göttergeschlecht neben den -> Asen. Sie leben nicht in Asgard, sondern in Vanaheim und sind vor allem für Fruchtbarkeit, Erdverbundenheit und Wohlstand verantwortlich.

 

Yggdrasil: der Weltenbaum, der in der nordischen Mythologie alle neun Welten miteinander verbindet. Neben ->Asgard,
->Midgard und ->Vanaheim sind dies: Ljossalfheim (Lichtalben), Svartalfheim (Schwarzalben), Jötunheim (Riesen), Niflheim (Dunkelreich), Muskelheim (Feuerreich) und Helheim (Totenreich).

 


Das FUTHARK

(Wikinger-ABC, benannt nach den ersten sechs Buchstaben) 

 

Wer die Runen auf der Vorder- und Rückseite dieses Buches entziffern möchte (die Rückseite findet sich im E-Book auf der folgenden Seite), findet hier etwas Hilfe:
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Bitte an die Leser

Autoren leben von Empfehlungen. Selfpublisher wie ich, die ohne Verlag im Hintergrund arbeiten, erst recht. Wenn dir also der erste Teil von Nordblut gefallen hat, du Fragen, Lob oder Kritik für mich hast, dann freue ich mich über deine Rezension, die gerne auch kurz und knackig sein darf.  Und wenn du magst, sprich mit Freunden über dieses Buch. Denn nichts ist erfolgreicher als eine ehrliche Empfehlung von einer nahestehenden Person. 

Ich danke dir ganz herzlich und freue mich jetzt schon auf ein Wiederlesen in Band 2!

 

Übrigens: Ich freue mich, wenn du meinen Newsletter abonnierst, um immer über neue Veröffentlichungen auf dem Laufenden zu bleiben:

www.mira-valentin.de


Über die Autorin
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Mira Valentin war jahrelang Journalistin für Jugend-, Frauen- und Pferdezeitschriften. Seit 2018 schreibt sie hauptberuflich Fantasybücher - ein Traum, den sie seit ihrem zwölften Lebensjahr verfolgt. Gemeinsam mit Sam Feuerbach und Greg Walters bildet sie die Autorenvereinigung "Weltenbauer". In der Öffentlichkeit tritt sie grundsätzlich in einem Cosplay auf, das entweder eine Figur aus ihren eigenen Büchern zeigt oder die Protagonisten befreundeter Autoren darstellt. 

Auszeichnungen:
Gewinner des Kindle Storyteller Awards 2017 für "Der Mitreiser und die Überfliegerin".

Nominiert für den Skoutz Award 2018 sowie den Deutschen Phantastik Preis 2018 und 2019 mit "Enyador".

2019 mehrfach auf der Bild-Bestsellerliste mit "Die Legende von Enyador".

Gewinner Seraph 2020 in der Kategorie "Bester Independent Titel" mit "Windherz" (zusammen mit Erik Kellen).

Nummer-1-Bestseller in der Kategorie Fantasy mit "Die Legende von Enyador" Juni 2020

Auf der Shortlist des Selfpublishung Buchpreises 2020  mit "Nordblut - Wölfe wie wir"

 

www.mira-valentin.de


Mehr von Mira Valentin
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ENYADOR - Entdecke die große High-Fantasy-Erfolgsserie von Mira Valentin!

"Seit Herr der Ringe die spannendste und kreativste Geschichte in der Fantasy-Szene" (Lesermeinung auf Amazon).

 

Vier Königssöhne. Vier Wünsche. Ein Schicksal.

***

Seit Jahrhunderten kämpfen in Enyador Elben, Drachen und Dämonen um die Macht. Die Menschen wurden von den Elben unterworfen, ihre Erstgeborenen als Sklaven in den Krieg gegen die Drachen geschickt. Doch Tristan, ein Waisenjunge, widersetzt sich seinen Unterdrückern, anstatt an deren Grausamkeit zu verzweifeln. Dadurch löst er eine Reihe von Ereignissen aus – und eine uralte Prophezeiung erwacht zu neuem Leben.

E-Book: 3,99 Euro -> hier kaufen

Taschenbuch: 12,99 Euro -> hier kaufen

Hörbuch: 17,95 Euro (oder 1 Audible-Guthaben) -> hier kaufen.

 

 


LESEPROBE “Die Legende von Enyador”

 

Tristan

Niemand wagte es, den Elben in die Augen zu sehen. Die Jungen standen zitternd in Reih und Glied. Schneeflocken umspielten ihre gesenkten Häupter und setzten weiße Mützen darauf, wie zum Hohn. Vor Sonnenaufgang waren sie bereits auf dem Dorfplatz zusammengetrieben worden, doch die Elben warteten auf das Licht. 

Selbst die Pferde schienen die Anspannung der Menschen ringsum zu spüren. Ihre Hufe scharrten auf dem Lehmboden, Dampf stieg aus ihren Nüstern. Die Reihen der Zuschauer stöhnten, als auf dem östlichen Feld die Sonne aufging. Denn ihr Schein offenbarte nicht nur die Furcht in den Augen der Jungen, sondern auch die Kraft ihrer Körper, die Stärke ihrer Arme, die Schnelligkeit ihrer Beine. Deshalb waren die Elben hier. 

Der Hauptmann ließ seinen kalten Blick über seine zukünftigen Soldaten schweifen. Er saß vollkommen still im Sattel, wie ein Reiterstandbild aus Albingard, das lange, blonde Haar größtenteils unter einem kunstvoll geschmiedeten Spitzhelm verborgen. Dann stieg er mit einer anmutigen Bewegung ab und kam auf sie zu. 

Tristan drückte die Knie gegeneinander, um zu verhindern, dass immer neue Schauder durch seinen Körper liefen. Von klein auf hatte er gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Niemand sollte seine Angst sehen, nur das war jetzt noch von Bedeutung für ihn. Seine Hand wanderte zu der Murmel, die er an einer Kette um den Hals trug. Sein Glücksbringer, all die Jahre hindurch. Er fühlte sich glatt und kühl an, gaukelte ihm Sicherheit vor, als könnte er ihn unsichtbar machen vor den Blicken der Feinde.

»Du«, sagte der Hauptmann, während die Spitze seines Schwerts sich langsam auf einen Jungen links außen in der Reihe niedersenkte. Ein drahtiges Bürschchen, der Sohn des Dorfpriesters. Er war gerade siebzehn Jahre alt geworden und fing unkontrolliert zu schluchzen an. Jeder wusste: Bald würde er sterben. Die Kinder schickten sie immer zuerst in die Schlacht. 

Eine Frau stimmte lautstark in das Wehklagen ein. Es war Mirza, die Mutter des Jungen, die sich aus dem Pulk der Eltern gelöst hatte, um zu ihrem Sohn zu eilen. Ihr Mann hielt sie an den Armen fest, riss sie wüst zurück, während sein eigenes Gesicht zu Stein erstarrt schien. Tristan kannte ihn bereits, diesen Gesang des Todes. Weinende Mütter, gebrochene Väter, panische Kinder - in den Jahren davor war es dasselbe Schauspiel gewesen. Immer wenn das Elbenheer kam, um seinen Blutzoll zu fordern. 

Doch bislang waren andere Jungen auf dem Dorfplatz aufgereiht gewesen. Andere Kinder, die verschleppt und zu Kriegssklaven ausgebildet wurden. Heute stand Tristan zum ersten Mal selbst zum Verkauf. Und er wusste: Niemand würde um ihn weinen, wenn er ausgewählt wurde. Alle würden aufatmen, weil es eines der Findelkinder getroffen hatte und nicht das eigene Fleisch und Blut. Das war der Grund, warum männliche Waisen so beliebt waren. Jede Familie riss sich um sie. Man zog sie auf, gab ihnen das beste Essen, hegte und pflegte sie. Man ließ sie in einem weichen Bett schlafen und bildete sie in der Kampfkunst aus, damit sie stark wurden. Doch niemals schloss man sie ins Herz. Denn Waisen hatten nur einen Lebenszweck: anstelle derer zu sterben, die man liebte.

Der Hauptmann umrundete die Gruppe und sah sich jeden Jungen einzeln an. Bei manchen testete er die Muskeln der Oberarme, andere packte er am Kinn und besah sich ihren Blick oder die Beschaffenheit ihrer Zähne. Dabei zeigte sein schönes, aber bewegungsloses Gesicht nicht die kleinste Regung. 

Schließlich wurde er wieder fündig. Diesmal zog er einen grobschlächtigen Kerl aus der hinteren Reihe hervor - Adam. Er war der älteste Sohn eines Bauern, gestählt von der harten Arbeit auf dem Hof. Bereits zweimal war er den Elben entkommen. Beide Male hatte seine Mutter Adam in den Tagen vor der Auswahl halbnackt und hungrig zur Arbeit nach draußen geschickt, damit er krank wurde. Wegen seiner dunklen Augenringe und der triefenden Nase hatten die Elben ihn immer verschmäht. In diesem Jahr hatte seine Mutter dasselbe vorgehabt, doch Adam hatte sich verweigert. Er war nun neunzehn und wollte »seinen Mann stehen«, wie er gestern Nacht in der Schenke erzählt hatte. Ein ehrbarer, wenn auch dummer Gedanke, wie Tristan fand. Er selbst hätte eine deftige Erkältung dem Dienst in der Sklavenarmee vorgezogen. Adams aufgewühltem Blick nach ging es dem Bauerssohn im Moment nicht anders. Mit bleichem Gesicht ließ er sich von zwei Elbensoldaten davonzerren.

Der Hauptmann umrundete die Gruppe und deutete auf zwei weitere Opfer. Jedes Mal gebrauchte er nur ein einziges Wort, um das Schicksal der jungen Männer zu besiegeln: »Du!« 

Aus seinem Mund klang es wie der Urteilssprich eines Richters. Und genau das war er - Richter über das Leben, Herr über das Wehklagen, Komponist des Todeslieds.

Direkt vor Tristan blieb er stehen und ließ den Blick über dessen Körper schweifen wie ein Viehhändler auf dem Jahrmarkt, der eine aussichtsreiche Kuh entdeckt hat. Tristan senkte die Lider, wie man es ihn gelehrt hatte. Doch der Elb griff nach seinem Kinn und hob es an. Ihre Blicke trafen sich. Der des Hauptmanns war eiskalt wie die Winterluft. In den Augen des Jungen hingegen blitzte ein Funke von Trotz.

»Wie alt bist du?«, fragte der Elb. Seine Stimme klang eintönig, fast blechern. Keinerlei Emotion schwang darin mit.

»Siebzehn«, antwortete Tristan wahrheitsgemäß. Er war einer der Jüngsten. Nur die erstgeborenen Söhne zwischen siebzehn und einundzwanzig Jahren standen hier. So hatten die Elben es beschlossen, als sie das Volk der Menschen unterjochten. Weiterleben in Gefangenschaft, gegen Frondienst und Blutzoll. 

»Du siehst älter aus«, stellte der Hauptmann fest. »Sehr kräftig.«

Tristan schloss die Augen, konzentrierte sich auf seine Knie. Seltsam - sie zitterten nicht mehr. 

Der Elb schwieg länger als gedacht. Einen winzigen Moment lang keimte Hoffnung in Tristan auf. Doch dann drang die Stimme des Hauptmanns an sein Ohr, sein Todesurteil. »Du!«

Damit war sein Schicksal besiegelt. Seine Lider waren schwer wie Blei. Er wollte sie nie wieder öffnen. Mehrere Hände packten seine Oberarme. Jemand schrie. Ein leiser, heller Ton, sogleich erstickt von sorgenden Eltern, die keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollten. Kay! Seinem Ziehbruder zuliebe öffnete Tristan die Augen und sah ihn an, vielleicht zum letzten Mal.

Kay stand mit dem Rest der Familie unter der Dorflinde, dürr und schlacksig, wie alle wahren Erstgeborenen, die von einem Waisenkind geschützt wurden. Die Augen unter seinem rotblonden Schopf waren groß vom Hunger und sein Gesicht wirkte ausgemergelt, trotz der zahlreichen fröhlichen Sommersprossen auf seiner Nase. Stefan und Irmel hatten ihm nie genug zu essen gegeben, damit das Elbenheer ihn für untauglich erklärte. Seit jeher war klar gewesen, dass Tristan an seiner Stelle geopfert werden würde. Doch für den Fall, dass irgendetwas an diesem Plan schiefging, sollte Kay wenigstens uninteressant für den Kriegsdienst sein. Mit dem heutigen Tag war die Familie vom Blutzoll befreit. Vermutlich würden sie ein Schwein schlachten und die Nachbarn zum Feiern einladen, wenn das Heer mit ihm von Dannen gezogen war. Dann würde Kay zum ersten Mal in seinem Leben einen vollen Teller auf den Tisch gestellt bekommen.

Während die Elben Tristan zu den anderen Auserwählten hinter die Reihe der Reiter schleppten, folgten Kays aufgerissene Augen ihm panisch. Schreien konnte er nicht mehr, denn Irmel hielt ihm den Mund zu. Tristan schenkte seiner Ziehmutter keinerlei Beachtung. Er sah nur Kay an. Obwohl sie nicht blutsverwandt waren und der heutige Tag seit jeher wie ein Damoklesschwert über ihnen schwebte, standen sie sich so nah wie Brüder. Lautlos formten Tristans Lippen die Worte, die er ihm in der letzten Nacht zum Abschied gesagt hatte: »Wir sehen uns wieder!« In Wahrheit glaubte er nicht daran.

Einer der Elben griff nach seinen Handgelenken und legte ihm Eisenschellen an. Damit kettete er ihn hinter das letzte Pferd, neben Adam, dessen vernebelter Blick unstet von rechts nach links huschte. So harrten sie aus, bis der letzte Junge aus der Reihe gemustert und sortiert war. Insgesamt sieben Verluste bescherte diese Auswahl dem Dorf, damit kamen die Familien vergleichsweise gut davon. In den letzten Jahren hatte das Elbenheer oft zehn oder mehr Jungen mitgenommen. 

Der Hauptmann stieg wieder auf sein Pferd und trieb es in die Mitte des Platzes. Erleichtert stob die Menge der Verschmähten auseinander, zurück zu ihren Eltern, wo sie ein weiteres Jahr in Ungewissheit und Hunger verbringen durften, bis das Heer zurückkam und Nachschub verlangte. 

Es schneite nun immer stärker. Doch selbst die Schneeflocken schienen den Anführer der Elben zu fürchten. Sie umwehten ihn ehrfürchtig, keine landete auf seiner alabasterfarbenen Haut.

»Ihr Menschen von Burksmeade«, rief er in die Menge, »wir gewähren euch ein Leben auf unserem Land. Wir lassen euch unser Wasser trinken und unsere Felder bestellen. Erinnert euch stets daran, dass es die Gnade der Elben ist, die eure Herzen weiterschlagen lässt.«

Niemand sagte ein Wort. In manchen Augen sah Tristan Zorn aufblitzen, doch kein Dorfbewohner, nicht einmal die Ältesten, wagte es, gegen die Bezwinger aufzubegehren. Die wenigen, die es irgendwann einmal getan hatten, ruhten nun in einem kalten Grab auf dem Waldfriedhof. 

»Unser barmherziger König Nimrund gewährt zudem jedem von euch, der einen Hinweis auf magische Veranlagungen geben kann, drei Schafe und einen Sack voll Weizen.«

Tristan zuckte zusammen. Das war neu. Zwar machten die Elben seit jeher Jagd auf die wenigen Hexer, die zuweilen innerhalb der menschlichen Rasse geboren wurden, doch bislang hatten sie sich darauf beschränkt, diejenigen zu töten, die öffentlich für Aufsehen sorgten. Sein Blick suchte Kay, fand ihn aber nicht mehr. Mit Sicherheit hatte Irmel ihn hinter ihren breiten Rücken geschoben. Nur Agnes, ihre jüngere Tochter, stand noch mit schreckensbleichem Gesicht vor ihr und hatte die Hände auf den Mund gepresst.

»Hört die Verordnung unseres Königs!«, rief der Hauptmann. »Wer die Existenz eines Magiers verschweigt, ihm Unterschlupf gewährt oder mit ihm zusammenarbeitet, wird zum Tode verurteilt, genau wie der Magier selbst! Sollte sich ein solcher Mensch unter euch befinden, so liefert ihn jetzt aus.«

Auf dem Dorfplatz war es nun so leise, als stünde die Welt still. Nicht einmal das Jammern der Mütter, deren Söhne in Ketten gelegt worden waren, drang mehr durch das allumfassende Schweigen. Aber einige der Bewohner, das konnte Tristan genau sehen, starrten auf Irmel und Stefan. Womöglich wägten sie ab, was schwerer wog - der Verrat an ihren Nachbarn oder die Möglichkeit, als Mitwisser verurteilt und am nächsten Baum erhängt zu werden. Manche der ärmeren Leute ließen sich vielleicht sogar von den Schafen und dem Getreide beeindrucken. Gerade jetzt, in der kalten Jahreszeit, hatten viele von ihnen ihre Vorräte aufgezehrt und hungerten. Ihnen hatte Kay in den letzten Jahren am häufigsten geholfen. Er hatte ihre Kinder geheilt und ihre karge Ernte vor dem Verdorren bewahrt, indem er es regnen ließ. Jeder im Dorf wusste das, und doch ...

»Niemand?«, rief der Elb.

Schweigen.

Tristan wollte schon aufatmen, da trat ein alter Mann aus der Menge hervor. Erst auf den zweiten Blick erkannte er, um wen es sich dabei handelte. Es war Dustin, ein Landstreicher, der von Zeit zu Zeit durch Burksmeade kam. Er war komplett in Lumpen gehüllt. Selbst um seinen Kopf trug er anstelle einer Mütze einen Turban aus zusammengeknoteten Fetzen. Seine Füße steckten in Kartoffelsäcken, die er gerade eben mit frischem Stroh gefüllt haben musste, denn es raschelte bei jedem Schritt. 

Letztes Jahr hatte Kay ihn von der Ruhr befreit. Dustin hatte sich die Seuche ein paar Meilen weiter in Fronstein eingefangen, war aber rechtzeitig geflohen, bevor die dort stationierten Elben ihn töten konnten wie alle anderen Kranken. Kurz vor Burksmeade war er aber dann zusammengebrochen. Kay hatte ihn gefunden, halbtot, in seinen eigenen Exkrementen und mit blutverschmiertem Hinterteil. Aber anstatt sich abzuwenden und weiterzugehen, wie es jeder andere Mensch getan hätte, hatte er ihm die Hand aufgelegt. Wenig später war Dustin wieder wohlauf und klaute sich im Dorf eine neue Hose von einer unbeaufsichtigten Wäscheleine. 

Irmel war wegen dieser Heilung so wütend gewesen, dass sie Kay das wenige Abendessen verweigert hatte, das er noch bekam.

»Für solchen Abschaum setzt du dein Leben aufs Spiel?«, hatte sie gebrüllt. Tristan hatte sie dafür gehasst. Im Dorf wusste ohnehin jeder, dass Kay ein Hexer war. Als ob dieser harmlose, alte Landstreicher ihnen gefährlich werden konnte! Aber nun stellte sich heraus, dass Irmel Recht behalten sollte - denn Dustin streckte den Arm aus und richtete seinen Zeigefinger auf die Familie.

»Du Scheusal!«, schrie Irmel außer sich. »Wie kannst du das tun?«

Dustin entblößte seine gelben Zähne zu einem hässlichen Grinsen. »Drei Schafe und ein Sack Weizen für mich allein!«, säuselte er.

»Wer von ihnen ist es?«, fragte der Hauptmann. Er stieg wieder von seinem Pferd, um den mutmaßlichen Hexer zu ergreifen.

In dem Moment kippte der Landstreicher plötzlich um. Er fiel wie ein Sack Mehl zur Seite und schlug hart mit dem Kopf gegen den Rand des Brunnens. Blut sprudelte aus einer Platzwunde an seiner Schläfe. Ein Stein in der Größe einer Kinderfaust kullerte über den Boden. Alle Blicke wandten sich nach rechts. Dort stand Jared, der Sohn des Schmieds. Gerade eben noch hatten die Elben ihn für kriegsuntauglich erklärt, wahrscheinlich aufgrund der hässlichen Brandnarben in seinem Gesicht, die er sich als Baby durch den Funkenflug in der Schmiede zugezogen hatte. Elben ließen sich von solchen Äußerlichkeiten blenden. Zu Unrecht, wie sich nun herausstellte. Denn niemand im Dorf war so geschickt mit der Schleuder wie Jared.

»Ergreift ihn!«, befahl der Hauptmann seinen Soldaten.

Tristan bewunderte den Schmied dafür, wie gefasst und aufrecht er sich gefangen nehmen ließ. In seinem narbigen Gesicht stand keine Spur von Angst, als die Elben ihn im Schneematsch vor ihrem Anführer auf die Knie zwangen. Ein paar Dorfbewohner scharten sich indessen um Dustins leblosen Körper, aus dessen Schädel immer noch Blut sprudelte. Mittlerweile hatte sich der Schnee unter ihm in eine dampfende, rotgefärbte Masse verwandelt.

»Nichts mehr zu machen«, sagte einer. »Der hat ins Gras gebissen.«

Ein Umstand, der wahrscheinlich weniger Jareds Schleuder, sondern vielmehr dem Aufprall auf dem Brunnen zu verdanken war. Ein allgemeines Aufatmen ging durch die Reihen. Doch die Gefahr war noch nicht gebannt.

»Auf wen hat er gezeigt?«, herrschte der Hauptmann Jared an. »Wen hast du durch diese Tat geschützt?«

Der Junge schüttelte den Kopf. »Ganz egal. Ich weiß es nicht. Einen der unseren«, behauptete er.

»Du weißt es nicht?«

Wut stand nun in der Miene des Elben. Jeder auf dem Marktplatz konnte sehen, dass die Situation zu eskalieren drohte. Er machte einen Schritt auf Tristans Familie zu und griff nach dem erstbesten Arm, den er zu fassen bekam. Es war der von Agnes. »Diese hier?«

Agnes kreischte und schrie, doch dem stählernen Griff des Hauptmanns konnte sie sich nicht entwinden. 

»Nein!«, beeilte Jared sich zu sagen.

»Ich dachte, du wüsstest es nicht!«, zischte der Elb.

»Ich! Ich bin es!«, schrie nun Irmel und zwängte sich durch die Wachsoldaten im Rücken des Hauptmanns. Der drehte sich um und musterte sie abschätzig. Irmel war eine dicke Bauersfrau mit wettergegerbtem Gesicht und welker Haut. Ihren fülligen Körper hatte sie in mehrere Schichten Mäntel und Wollröcke gehüllt, was sie noch plumper wirken ließ. Hexen sahen landläufig anders aus. Oft hatten sie strahlende Augen in auffallend heller Farbe. Sie waren schlank und gutaussehend, manchmal ein wenig unordentlich und nachlässig gekleidet, aber immer von der Art, die man länger als nur ein paar Sekunden ansehen musste. Wenn ihre Wangen rot waren, so erweckten sie den Anschein, die Hexe wäre gerade den Armen eines Liebhabers entflohen. Niemals jedoch waren sie auf diese rustikale Art rot wie bei Irmel.

»Nein«, sagte der Elb. »Du warst es nicht. Aber vielleicht deine Tochter.«

Er packte Agnes am Kinn und besah sich ihre Augen. Das Mädchen stand zitternd da und ließ es geschehen. Währenddessen sah Tristan sich erneut nach Kay um, konnte aber weder ihn noch seinen Ziehvater irgendwo entdecken. Garantiert hatte Stefan seinen Erstgeborenen gewaltsam davongeschleift, denn Kay hätte seine Schwester und seine Mutter niemals kampflos aufgegeben und für sich sterben lassen.

Mit gerunzelter Stirn richtete der Elb sich wieder auf.

»Wir werden es herausfinden«, sagte er. »Sie kommt mit uns, ebenso wie er.« Er deutete auf Jared. »Erweist sie sich als Hexe, so wird sie sterben - und ihre Mutter auch. Der Krüppel mit der Schleuder wird in unserer Armee dienen und durch sein Geschick Drachen vom Himmel holen.«

Dem jungen Schmied war nicht ansatzweise anzusehen, ob ihn diese Ankündigung erleichterte oder erschreckte. Zumindest war sie aber kein spontanes Todesurteil. Sterben würde er, das war keine Frage. Aber vielleicht ein paar Tage später. 

Agnes hingegen weinte bitterlich. Sie war fünfzehn Jahre alt und niemals über die Grenzen von Burksmeade hinausgekommen. Die Ungewissheit, die sie nun als Gefangene der Elben erwartete, brach ihr Herz in der Mitte entzwei. Tristan konnte es ihr ansehen, auch wenn sie versuchte, Fassung zu bewahren. 

Anders als zu Kay hatte er zu Agnes nie ein sonderlich inniges Verhältnis aufgebaut. Für ihn war sie immer nur ein nerviges Mädchen gewesen, ein Ballast. Jetzt, zum ersten Mal, wirkte sie fast erwachsen auf ihn, trotz der Tränenspuren, die sich durch ihr staubiges Gesicht zogen. Sie wollte tapfer sein, und das ließ sie innerlich reifer wirken.

Soldaten griffen nach ihr und Jared und schleppten beide zu den Pferden, hinter denen auch Tristan und die anderen Jungen angebunden waren. Drei Dorffrauen hielten unterdessen Irmel fest, die markerschütternd laut nach ihrer Tochter schrie. Sie wehrte sich mit Schlägen und Tritten, bis schließlich Stefan auftauchte und sie an seine Brust drückte, um die Schreie zu ersticken. Auch in seinen Augen standen Tränen.

»Agnes«, flüsterte Tristan seiner Ziehschwester zu, als sie zwei Reihen hinter ihm angekettet wurde. »Ich bin hier. Ich passe auf dich auf.«

»Wie denn?«, schluchzte sie, ohne zu ihm aufzusehen. Ein paar dunkle Haarsträhnen hatten sich unter ihrer Haube gelöst. Sie wirkte schrecklich allein und verloren. Tristan schwieg. Er wusste keine Antwort darauf.

»Du wirst lernen, dir selbst zu helfen«, bemerkte Jared. »Und die wichtigste Lektion dabei ist: Egal, was geschieht, lass nicht zu, dass sie dich brechen!« Dabei ruhte sein Blick auf den Elbenkriegern.

Agnes wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus den Augen und sah ihn ernst an, wie einen Schullehrer. Dann nickte sie schicksalsergeben. Tristan bewunderte sie für ihren Mut. Ein junges Mädchen, das zusammen mit einer Horde Männer von einem feindlichen Volk verschleppt wurde, konnte sich natürlich kaum selbst helfen. Aber ihm und den anderen Dorfjungen ging es genauso. Sich nicht brechen zu lassen, war vermutlich das einzige Ziel, das ihnen noch blieb.

Ein Peitschenknall ertönte und machte allen klar, dass ihre Reise begonnen hatte. Die Pferde vor ihnen trabten an, die Eisenschellen an ihren Handgelenken spannten sich. Von neuem ertönte das Klagelied der Frauen. 

Tristan wandte den Blick nach vorne. Der einzige Bewohner von Burksmeade, den er gerne noch einmal gesehen hätte, war höchstwahrscheinlich in einem Getreidespeicher eingesperrt oder im Pferdestall angebunden worden. Stefan und Irmel waren immer nur seine Ernährer gewesen. Heute hatte er all seine Schulden auf einen Schlag bezahlt. Ein Abschiedsblick wäre zu viel des Guten gewesen. Nur eines wollte er jetzt noch für sie tun: Auf Agnes achten, so gut er konnte. Mit diesem Vorsatz setzte er sich in Bewegung. 
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